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1 Einleitung 
In der öffentlichen Wahrnehmung der Schweiz hat die Schule eine substanzielle Bedeu-
tung, denn, so eines der zentralen Argumente, das kleine Alpenland in der Mitte Europas 
habe, abgesehen von der Bildung, keine Rohstoffe. In dieser Sache herrscht ein überpar-
teilicher Konsens. Dies resümiert die Neue Zürcher Zeitung im September 2012 in Be-
zug auf eine nationale Parlamentsdebatte zur Bildungspolitik: 
Die Bildung wird gemeinhin als einziger Rohstoff der Schweiz bezeichnet. Entsprechend hoben 
Vertreter aller Fraktionen [...] im Nationalrat in seltener Einmütigkeit hervor, wie wichtig die 
«Investitionen» des Bundes in diesem Bereich seien.1     
Die Sozialdemokratische Partei der Schweiz wiederholt diese Einschätzung im März 
2015: „Bildung ist unser Rohstoff. Es gibt wohl kein Thema, bei dem in unserem Land 
eine grössere Einigkeit herrscht.“2  Einig ist man sich in der Schweiz nicht nur über die 
Bildung als „ein tragender Pfeiler unseres Landes – unser einziger Rohstoff“, sondern 
auch darüber, dass gerade die Schweizer Schule besonders sei, denn: „International steht 
die Schweiz in Bildungsfragen an der Spitze.“3 Die (gute) Schule gehört zum Selbstver-
ständnis der Schweiz. Auf der Homepage des Bundesamts für Statistik ist zu lesen: 
2013 investiert die öffentliche Hand in der Schweiz fast 35,4 Mrd. Fr. für Bildungszwecke, was 
5,6% des Bruttoinlandprodukts (BIP) darstellt.4     
Das Verb ist nicht zufällig gewählt worden. Die „öffentliche Hand“ gibt nicht Geld für 
die Schule aus, sondern sie „investiert“ in die Bildung. Dies suggeriert eine Erwartungs-
haltung: Die Investition soll sich auszahlen – für die gesamte Gesellschaft und für das 
Individuum. Die obligatorische Schule dauert heute elf Jahre. 2014 erreichten fast 37 
Prozent der Jugendlichen einen Schulabschluss, der zum Studium an einer Hochschule 
befähigt. Umgekehrt sind nur knapp mehr als zehn Prozent der arbeitenden Wohnbevöl-
kerung in der Schweiz ohne „nachobligatorische Ausbildung“ – Personen, welche die 
Schule abbrechen, werden nicht erfasst.5 Ein Abschluss, der zum Hochschulstudium 
befähigt, bzw. eine abgeschlossene Berufslehre – die Schule gehört zum Selbstbewusst-
sein der Menschen in der Schweiz: Ein modernes Schulhaus, eine gut gebildete und 
anständig bezahlte Lehrperson sowie der lückenlose Schulbesuch der Kinder gelten als 
selbstverständlich.  
																																																								
	
1   Schoenenberger (2012). 
2   Iten (2015).  
3   Wasserfallen (s.a.). Neben dem Berner FDP-Nationalrat Christian Wasserfallen sieht das auch der Staatssek-
retär für Bildung, Mauro Dell’Ambrogio, so. Die Schweizer Grossbank UBS zitiert ihn in ihrer Zeitschrift 
kurz und einfach: „Die Schweiz ist in Sachen Bildung spitze!“ Daran werde sich nichts ändern, „die Schweiz 
wird auch in zehn Jahren an der Spitze dabei sein“ (Lehmann-Maldonado 2013). 
4   Bundesamt für Statistik (2016a). Gerade in kleinen Gemeinden stellt die schulische Bildung den grössten 
Anteil der Ausgaben dar. 
5   Bundesamt für Statistik (2016c); vgl. auch Stamm (2010). 
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1.1 Schule und Gesellschaft in der Helvetik  
Die Schweizer Öffentlichkeit befasst sich seit über 200 Jahren mit ihrer Schule: Wäh-
rend heute die nationale Harmonisierung der Schule, ein standardisierter Lehrplan, Leh-
rerlöhne, Lehrermangel oder internationale Schulvergleiche die Bildungsdiskussion 
bestimmen, wurden in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts die Grundbildung der 
Lehrer, die Schulpflicht bzw. – unter dem Schlagwort „Absentismus“ – der Schulbesuch 
debattiert.6  
Die vorliegende Studie wirft einen Blick in die wenig erforschte Zeit davor; vor bzw. zu 
Beginn dieser Debatten sowie der Institutionalisierung der staatlichen Schule. Es geht 
um einen politisch unruhigen Abschnitt der Schweizer Geschichte; die Helvetik. Die 
Jahre um 1800 gelten als Übergangszeit, als Zeit des Bruchs mit der Alten Eidgenossen-
schaft, als Versuch, auf dem Gebiet der Schweiz mit der Helvetischen Republik einen 
zentralistischen Einheitsstaat zu etablieren. Trotz dieses Versuchs (die Helvetische Re-
publik bestand keine fünf Jahre lang): Vor über 200 Jahren kann von einer nationalen 
Gesellschaft noch keine Rede sein. Die Menschen identifizierten sich mit ihren lokalen 
oder kommunalen, gegebenenfalls regionalen Gemeinschaften (auf die Schweizer Ge-
sellschaft im ausgehenden 18. Jahrhundert wird in Kapitel 2 näher eingegangen). Im 
Zentrum des Interesses steht die Frage, welche Bedeutung die Schule in diesen unter-
schiedlichen lokalen Kontexten hatte und inwiefern sie um 1800 in der Schweiz einen 
Teil des Selbstverständnisses der Gesellschaft bildete. Über den Stellenwert der Schule 
in der Gesellschaft geben viele Indikatoren Auskunft, so etwa der Schulhausbau bzw. die 
Qualität der Schularchitektur, die Bildung und Besoldung der Lehrpersonen oder die 
Klassengrösse, aber auch der Lehrplan, oder – und das ist der Fokus der Untersuchung in 
dieser Arbeit – der Schulbesuch. Es geht darum, herauszufinden, ob die Kinder um 1800 
zur Schule gingen oder nicht bzw. wie viele Mädchen und Jungen den Unterricht be-
suchten. Mit dem Indikator Schulbesuch soll ein Beitrag zur Einschätzung des gesell-
schaftlichen Stellenwerts von Schule um 1800 geleistet werden. Eine Definition des 
Schulbesuchs in dieser Untersuchung findet sich in Kapitel 4, auf den Schulbesuch als 
Indikator der Bedeutung der Schule wird im folgenden Unterkapitel eingegangen.  
Über Entstehung und frühe Entwicklung der Institution Schule und des Schulbesuchs in 
der Schweiz ist – trotz des grossen öffentlichen Interesses an der Schule – erstaunlicher-
weise relativ wenig bekannt. In der Schweizer Öffentlichkeit wird die Meinung vertre-
ten, die heutige Schule sei international hervorragend. Die historische Bildungsfor-
schung vermittelt für die Schweizer Schule um und vor 1800 grösstenteils das gegentei-
lige Bild. Die traditionelle Forschung zur Schweizer Schulgeschichte und insbesondere 
zur Person des Pädagogen und Schulreformers Johann Heinrich Pestalozzi war sich 
lange weitgehend darin einig, „dass sich ein gutes Schulwesen erst im Anschluss an 
Pestalozzi oder doch zumindest im Verlauf des 19. Jahrhunderts langsam herausgebil-
det“ habe. Vor 1800 galt die Schule als „schlecht“ und „unorganisiert“.7 In der bildungs-
historischen Literatur des 19. Jahrhunderts ist sogar zu lesen, dass „das Schulwesen in 
																																																								
	
6   Ruloff (2014); Ruloff (2012). Die Diskussion um eine gute Lehrerbildung hält sich bis heute. Die Auseinan-
dersetzung um die Schulpflicht beschäftigte die Schweiz bis zum Ende des 19. Jahrhunderts, noch zu Beginn 
des 21. Jahrhunderts wurde heftig über den obligatorischen Besuch des Kindergartens debattiert.    
7   Tröhler (2014b), S. 104. Zu Pestalozzi vgl. Tröhler (2006a).  
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der Schweiz“ sich um 1800 „noch im primitivsten Zustande“ befunden habe.8 Die „Leh-
rergehalte“ seien „durchweg ungenügend“, der „Schulbesuch schlecht“ gewesen. 9 
Schulhäuser seien oft nicht vorhanden gewesen, die Schule habe dann – wie im Basel-
biet – in einem „engen Raum“ stattgefunden. Dieser sei „häufig Wohn- und Schlafzim-
mer [des Lehrers bzw. der Familie des Lehrers]“ gewesen, „Betten und anderer Hausrat 
versperrten [den Platz]“, „da und dort war auch ein Webstuhl aufgeschlagen und selbst 
während der Schule in Thätigkeit“.10 Auch wenn sich „Freunde und Rathgeber“ persön-
lich um die Volksbildung in einzelnen Städten kümmerten, „blieb [...] das Schulwesen 
auf einer sehr bescheidenen Stufe stehen“.11 Im 20. Jahrhundert wird weiterhin die Vor-
stellung eines schlechten Schulwesens vor 1800 vermittelt: „Das Schulwesen auf der 
Landschaft litt schwer unter dem Mangel an geschulten Schulmeistern.“ Und weiter: 
„[...] der bettelhafte Gehalt, das primitive Lehrziel und der Mangel jeder Dorfbildung 
entsprachen einander.“12 Gemäss diesem Narrativ behielten manche Eltern „ihre Kinder 
wochenlang zu Hause“, um „einen Teil des Schulgeldes zu ersparen“. Bei dem „allge-
mein schlechten Schulbesuch“ seien die „Schulleistungen nicht besonders gut“ gewe-
sen.13 In der neueren Literatur besteht das Bild der schlechten Volksschule im ausgehen-
den 18. Jahrhundert fort: „Da gab es Kantone wie Luzern, in denen man bis zur [Helveti-
schen] Revolution [1798] kaum allgemeine Schulen fand.“14 Selbst wenn „Schulen vor-
handen waren, kann deren Zustand nur als katastrophal bezeichnet werden“.15 
Über 200 Jahre hielt sich der Topos der schlechten, primitiven oder gar katastrophalen 
Schule vor oder um 1800. Oft sind es Mutmassungen, wenn etwa zu lesen ist, dass in 
„den meisten Schulräumen [...] eine ziemliche Unruhe geherrscht haben [muss]“.16 Zur 
Person des ungebildeten und verachteten Lehrers existieren Erzählungen, die sich bis 
heute halten. In gewissen Fällen kann fast von Legenden gesprochen werden: „Kaum ein 
Schweinehirt war geringer geachtet als [der Lehrer], der neben dem Pfarrer die grösste 
Verantwortung für Wissen und Bildung der Jugend trug. Sie rekrutierten sich aus den 
untersten Berufsgruppen [...].“17 Dieses hier beschriebene Bild der Schule folgt „inhalt-
lich der zeitgenössischen Polemik und übersieht [...], welche historische Rolle eine weit 
ausgedehnte Publizistik bereits um 1800 – gerade im Bereich der Schule – spielte und 
wie diese das negative Bild des Alten und die Hoffnung auf eine bessere Zukunft massiv 
verstärkte“.18 Die Schulgeschichtsschreibung folgte und folgt der Rhetorik derjenigen 
Personen – Schulpolitiker, Reformer oder Schriftsteller –, welche Neuerungen im 
Schulwesen einführten oder propagierten. Schlegel (1879) stützt seine Aussagen zur 
Schule etwa auf das 1839 erschienene Werk „Leiden und Freuden eines Schulmeisters“ 
																																																								
	
8   Schlegel (1879), S. 44.  
9   Hunziker (1881), S, 17, 21.  
10   Zingg (1898), S. 18. 
11   Sulzberger (1889), S. 85.  
12   Wernle (1923), S. 62.  
13   Klinke (1907), S. 62; Landolt (1973), S. 163.  
14   Böning (1985), S. 146. 
15   Böning (1985), S. 146; Böning (1998), S. 224. 
16   Landolt (1973), S. 163. 
17   Böning (1998), S. 224. 
18   Tröhler (2014b), S. 104. 
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des Dichters Jeremias Gotthelf.19 Böning (1998) zitiert den „Erziehungsrat des Aargaus“ 
mit der Meldung aus dem Jahr 1800, „von 133 Lehrern könnten höchstens 20 ordentlich 
schreiben und 10 rechnen“.20 Rohr (2005) argumentiert in seiner Biografie von Philipp 
Albert Stapfer, dem Schweizer Bildungsminister während der Helvetik, mit Pestalozzis 
Urteil über den angeblich schlechten Zustand der Schule.21 
In der Schweizer Öffentlichkeit mag die Bildung der wichtigste Rohstoff des Landes 
sein. So gesehen, erstaunen die eher undifferenzierten Darstellungen zur Geschichte der 
Schule vor 1830 und insbesondere vor dem 19. Jahrhundert. Die Ursache, warum ziem-
lich wenig über die Entstehung der Schweizer Schule bekannt ist, liegt darin, dass die 
Geschichtsschreibung der Schweizer Schule das Augenmerk bis vor Kurzem vorwiegend 
auf die Jahre ab 1830, die Zeit der Regeneration, richtete.22 In dieser Zeit – um 1830 – 
führten die meisten Kantone der Schweiz liberale Verfassungen ein und erliessen in den 
Jahren danach eigene Schulgesetze.23 Das Zürcher Schulgesetz aus dem Jahre 1832 
markiert für viele Bücher zur Schulgeschichte des Kantons eine Art Geburtsstunde der 
Volksschule.24 In anderen Kantonen wird ähnlich gerechnet.25 Tröhler (2007a) differen-
ziert, dass die Schule „erst im Verlaufe des 19. Jahrhunderts“ zur Volksschule bzw. zur 
„Institution des Volkes“ wurde, „nachdem die ersten paar Generationen ihre persönli-
chen Erfahrungen mit der 1832 neu organisierten Schule gemacht hatten“. Die öffentli-
che Diskussion um die Volksbildung – als ein mögliches Merkmal der Volksschule – 
wurde um 1830 lediglich von den „politischen Eliten“ geführt.26  
Es bleibt die Frage, was vor 1830 war. Die zuvor diskutierten Vorstellungen zur damali-
gen Schule sind zwar eindeutig, ergeben aber ein unklares Bild, da grundsätzlich relativ 
wenig bekannt ist. Tatsächlich ist die Quellenlage zur Schule vor 1830 und insbesondere 
vor 1800 – mit Ausnahme der Helvetik – ziemlich bescheiden: Zur Elementarschule – 
vor allem zum Landschulwesen – im 18. Jahrhundert liegt in den Schweizer Archiven 
																																																								
	
19   Schlegel (1879), S. 44; vgl. Gotthelf (1963).  
20   Böning (1998), S. 224. 
21   „Pestalozzi wusste, wovon er sprach, wenn er [...] den Zustand der alten Schule als ‚Schulerbärmlichkeit’ 
charakterisierte. Was dieser Begriff treffend meint, das steht verzeichnet in einer Fülle von Tatsachenberich-
ten aus dem 18. Jahrhundert über unzulängliche Volksschulen [...], die fehlende Ausbildung des gering ge-
achteten und schlecht entlöhnten Lehrerstandes sowie die entsprechend primitiven Unterrichtsmethoden im 
blossen Auswendiglernen biblischer und kirchlicher Lehrstoffe“ (Rohr 2005, S. 56). Zu Stapfer vgl. 
Kap.2.2. 
22   Zur Regeneration vgl. Koller (2010).  
23   Durch diese Schulgesetze wurde versucht, das Unterrichtswesen auf kantonaler Ebene zu vereinheitlichen 
und den unentgeltlichen Unterricht festzuschreiben. Auf diese Zeit gehen zudem Bemühungen zurück, in 
den Kantonen eine seminaristische Lehrerbildung aufzubauen.   
24   1982 erschienen etwa mehrere Titel mit der Überschrift „150 Jahre Zürcher Volksschule“: Zum Anlass des 
Jubiläums wurden auch Schulchroniken verschiedener Zürcher Gemeinden veröffentlicht, so etwa in Stäfa 
die Festschrift mit dem Titel „150 Jahre Stäfner Volksschule, 1832–1982“ (Egli 1982). 25 Jahre später wur-
de das neuerliche Jubiläum wiederum mit Veranstaltungen, Ausstellungen und insbesondere auch in der 
Forschungsliteratur gewürdigt (vgl. u. a. Tröhler 2007a; Lengwiler et al. 2007). Die „Gründung“ der „Zür-
cher Volksschule“ bzw. die „moderne Zürcher Volksschule“ geht auch laut einem Artikel der Aargauer Zei-
tung 2014 „auf 1832 zurück“ (vgl. Zimmerli 2014). 
25   Die Volksschule in Bern geht in der öffentlichen Wahrnehmung auf das Primarschulgesetz von 1835 zu-
rück. Die Feiern zum 175. Geburtstag der Schule fanden 2010 statt (vgl. Kammermann 2010).  
26   Tröhler (2007a).  
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sehr wenig Material vor. Im Staatsarchiv Zürich etwa sind zu den Schulen in vielen 
Zürcher Gemeinden vor 1800 fast ausschliesslich die Antworten zur kantonalen 
Schulumfrage 1771/72 vorhanden.27 Dasselbe gilt für andere kantonale Archive. In den 
allermeisten Gemeindearchiven, etwa im Kanton Waadt, finden sich erst ab 1830 Unter-
lagen zur jeweiligen Schulgeschichte.28  
1.2 Gegenstand der Untersuchung  
Eine Möglichkeit, wissenschaftlich fundierte neue Kenntnisse über das Schweizer 
Schulwesen vor und um 1800 zu gewinnen, bildet die im Frühjahr 1799 durchgeführte 
nationale Schulumfrage von Philipp Albert Stapfer: Die Enquête stellt aufgrund der 
vielfältigen Fragen zur Schule sowie der mehr als 2400 Antworten aus den allermeisten 
Regionen der damaligen Schweiz ein immenses Quellenmaterial für die bildungshistori-
sche Forschung dar.29 Das Material wurde bisher lediglich genutzt, um mithilfe einer 
qualitativen Analyse einzelner Lehrerantworten die These der schlechten Schule zu 
bestätigen.30 Gerade weil die Umfrage grösstenteils von den Lehrkräften in den einzel-
nen Gemeinden selbst ausgefüllt wurde (und nicht von lokalen oder kantonalen Autoritä-
ten), ermöglicht sie eine neue Perspektive auf die Schweizer Schule vor 1800. Die Ant-
worten auf die rund 60 Fragen, etwa zur Unterrichtsdauer, zu den Fächern oder der Bil-
dung des Lehrers, sind vielfältig. Mit ihrer Hilfe können erstens die Narrative zur 
Schweizer Schule um 1800 bestätigt, erweitert oder widerlegt und kann zweitens die 
eingangs angesprochene übergeordnete Frage nach der Bedeutung der Schule in der 
damaligen Gesellschaft beantwortet werden.31  
Gegenstand der vorliegenden Untersuchung ist der Schulbesuch. Die Wahl des Schulbe-
suchs als Indikator für die Bedeutung der Schule hat mehrere Gründe: Damals wie heute 
ist der relative Schulbesuch Gegenstand der politischen Diskussion und damit als wich-
tiges Bildungsmerkmal von öffentlichem Interesse. Er kann klare Rückschlüsse auf 
verschiedene Aspekte im Umfeld der Schule vermitteln. Doch welche Faktoren führen 
dazu, dass ein möglichst hoher Anteil der Kinder die Schule besucht? In der historischen 
Bildungsforschung bestehen zum Schulbesuch um 1800 relativ eindeutige Vorstellun-
gen: Die schlechte Schule wird generell als ungenügend besucht beschrieben. Auf dem 
Land und in katholischen Regionen sei es besonders schlimm gewesen, Mädchen hätten 
den Unterricht (noch) seltener besucht als Jungen.32  
																																																								
	
27   Zur Schulumfrage (1771/72) vgl. Schwab (2006).  
28   In anderen Kantonen wurden kommunale Archivbestände zur Schule den Staatsarchiven übergeben.    
29   Vgl. Kap. 2.3.1. Zwischen 2009 und 2015 wurde die Umfrage mit allen vorhandenen Antworten aus der 
ganzen Schweiz im Rahmen eines vom Schweizer Nationalfonds geförderten interdisziplinären Projekts 
transkribiert, editiert und der Öffentlichkeit digital – auch für statistische Analysen – verfügbar gemacht. 
30   Siehe Hunziker (1881), S. 27; Klinke (1907), S. 160; Wernle (1923), S. 60 f. Rohr etwa unterstreicht sein im 
letzten Kapitel zitiertes Bild der schlechten Schule mit dem folgenden Satz zur Schulumfrage: „Statistisch 
erfasst, trat all dies dann in der berühmten Schul-Enquête Stapfers ans Licht“ (Rohr 2005, S. 56).  
31   Vgl. Kap. 8. Brühwiler konnte durch eine quantitative und qualitative Auswertung der Umfragedaten bele-
gen, dass das Bild des durchweg armen und schlecht bezahlten Lehrers im ausgehenden 18. Jahrhundert 
nicht korrekt ist (Brühwiler 2014).  
32   Vgl. Kap. 3.4. 
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Die im Rahmen der vorliegenden Untersuchung erarbeiteten empirischen Erkenntnisse 
zum Schulbesuch um 1800 in der Schweiz haben die Einsicht hervorgebracht, dass diese 
Vorstellungen, insbesondere die Annahmen zu Geschlecht, Konfession und den Land-
schulen, nicht haltbar sind. Mit anderen Worten: Das katholische Mädchen vom Land 
ging zur Schule. Neben der Dekonstruktion der im letzten Abschnitt beschriebenen tradi-
tionellen Narrative zur Schule wird durch die Untersuchung – unter Berücksichtigung 
der grossen lokalen und regionalen Unterschiede zum Schulbesuch – eine These entwi-
ckelt, die besagt, dass der Besuch der Schule tendenziell abhängig ist vom Ausmass der 
Identifikation und der Unterstützung in der kommunalen Gesellschaft (insbesondere 
vonseiten der lokalen Autoritäten), von der (geografischen) Erreichbarkeit sowie von 
den ländlichen bzw. kleinstädtischen finanziellen Mitteln für die Bildung (in wohlha-
benden, eher städtischen Gebieten wurden vermehrt private Unterrichtsmöglichkeiten 
genutzt). Die drei lokalen Faktoren – Identifikation, Finanzen und Erreichbarkeit – ha-
ben wiederum einen Einfluss auf die Wahl des Lehrers und dessen Engagement für die 
Schule sowie auf den Lehrplan (zum Beispiel darauf, ob etwa Mathematik in der Schule 
unterrichtet wurde). Anders formuliert: Sie wirken sich auf die Qualität der Schule aus, 
von der wiederum der Schulbesuch abhängig ist.33 Eine ausreichende Finanzierung der 
Bildung, ihre öffentliche Akzeptanz, das persönliche Engagement der Lehrpersonen 
sowie – weniger stark ausgeprägt – die geografische Lage sind nicht nur damals, sondern 
auch heute für eine gute Schule ausschlaggebend.  
1.3 Fragestellung 
Um die Frage nach der Bedeutung der Schule in der Schweizer Gesellschaft im Jahr 
1800 zu beantworten, soll aufgezeigt werden, wie viele Kinder um 1800 in der Schweiz 
den Unterricht besuchten, welche Faktoren sich positiv oder negativ auf den Schulbe-
such auswirkten und inwiefern die bisherigen Vorstellungen zur Volksschule und insbe-
sondere zum Besuch der Schule um 1800 in der Schweiz bestätigt werden können oder 
nicht.  
Ungeachtet der Tatsache, dass die damalige Gesellschaft grösstenteils durch kommunale 
Strukturen geprägt war und für den Erfolg der Schule insbesondere auf dem Land oft 
lokale Faktoren entscheidend waren, ist es möglich, den Schulbesuch in der Schweiz für 
das Jahr 1799 methodisch gut nachvollziehbar zu erheben. Allerdings können nur die in 
der Schulumfrage von Stapfer sowie in den im Kanton Luzern überlieferten Tabellen 
von Krauer aufgeführten Schulen in die Erhebung integriert werden – einige Gemeinden 
mit ihren Schulen sind in diesen Quellen nicht vertreten, ausserdem fehlen die Daten 
zum damaligen Privatunterricht.34  
																																																								
	
33   Vgl. Kap. 8.3. 
34   Zu Privatschulen bzw. Privatunterricht am Zürichsee bestehen mehrere Hinweise, dasselbe gilt für das 
Baselbiet und weitere Regionen. Genaue Informationen zu diesen privaten Unterrichtsangeboten sind prak-
tisch nicht vorhanden, von Angaben zur Anzahl Schülerinnen und Schüler ganz zu schweigen. Mit anderen 
Worten: Privatschulen können bei der Analyse zum Schulbesuch nicht miteinbezogen werden – gewisse 
Gemeinden, wie etwa Liestal (Basel-Landschaft), haben deshalb wohl zu tiefe Schulbesuchswerte (vgl. Kap. 
7.2.5). Zur Umfrage von Stapfer bzw. zu den Tabellen von Krauer vgl. Kap. 2.3.  
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Untersucht wird eine Stichprobe, die 126 Schulen in gut 100 Dörfern und Städten aus 
acht verschiedenen Kantonen der Schweiz umfasst. Die Werte zum Schulbesuch bezie-
hen sich auf die Gruppe der Kinder mit den Jahrgängen 1789–1792 (die um 1799 sechs 
bis zehn Jahre alt waren).35 Der relative Besuch der Schulen dieser Stichprobe wird 
diskutiert, die erhobenen Werte werden miteinander verglichen. Dabei werden Mittel-
werte erstellt und Extremwerte diskutiert. Diese quantitative Herangehensweise soll – 
aus der Vogelperspektive – einen Eindruck von der Vielfalt der Schulbesuchswerte ver-
mitteln und eine Grundlage für die qualitative Analyse legen. Diese ist notwendig, weil 
der Vergleich der Werte aufgrund der grossen kantonalen, regionalen und lokalen Unter-
schiede schwierig ist: Eine lediglich quantitative Interpretation und Erklärung der Schul-
besuchswerte greift zu kurz und vermag die Frage nach der Bedeutung bzw. dem Stel-
lenwert der Schule in der damaligen Gesellschaft nicht zufriedenstellend zu beantworten. 
Ziel ist es, die erhobenen Zahlen zum Schulbesuch nicht nur miteinander zu vergleichen, 
sondern sie zu erklären und somit ein Bild der Gesellschaft um 1800 zu vermitteln. Die-
se Zahlen sind nicht nur Indikatoren eines hohen oder ungenügenden Schulbesuchs, 
sondern sie bilden auch lokale Aspekte des gesellschaftlichen Lebens ab. Um den dama-
ligen Schulen und Schulgemeinden gerecht zu werden, wird im Zuge der Analyse der 
Ergebnisse für jeden Kanton der Stichprobe auf die schulische sowie die bildungshistori-
sche Situation einzelner Gemeinden eingegangen. Die allgemeine Bedeutung von loka-
len Faktoren für den Schulbesuch um 1800 wird in Kapitel 8 diskutiert.  
 
 
 
 
 
 
 
																																																								
	
35   Vgl. Kap. 5.  

2 Kontext 
Die Jahre um 1800 waren für die Schweiz wirtschaftlich und politisch eine sehr unruhige 
Zeit. Das Land befand sich im Umbruch. Diese Zeit ist aus bildungshistorischer Perspek-
tive von hohem Interesse, da sie noch wenig erforscht ist und weil die Schweiz um 1800 
zum ersten Mal politisch als Einheitsstaat agierte: Entscheidungen sollten zentral gefällt 
und staatliche Institutionen – ein gemeinsames Heer, eine staatliche Schule für das Volk 
oder eine Universität – aufgebaut werden. Nur in diesem Kontext ist die Lancierung von 
nationalen Umfragen wie der in der Einleitung erwähnten Erhebung zur Schule von 
Philipp Albert Stapfer im Jahr 1799 nachvollziehbar. Im Folgenden wird erstens kurz auf 
die politischen, wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse in der Schweiz im ausgehen-
den 18. Jahrhundert eingegangen und die Entwicklung sowie der Verlauf des politischen 
Umsturzes beschrieben. Zweitens wird der Bildungsminister der Helvetischen Republik 
und Initiant der nationalen Schulumfrage, Philipp Albert Stapfer, vorgestellt – das Au-
genmerk wird insbesondere auf seine Pläne für die Volksbildung gelegt. Schliesslich 
werden die Schulumfrage von Stapfer sowie die weiteren Quellen besprochen, die für 
die Analyse zum Schulbesuch von Bedeutung sind. 
2.1 Die Schweiz im ausgehenden 18. Jahrhundert 
Durch das ganze 18. Jahrhundert war die Schweiz im Vergleich zum Grossteil Europas 
nicht nur geografisch, sondern – mit Ausnahme des zweiten Villmergerkrieges 1712 – 
auch politisch eine relativ stabile Entität. Bis 1798 war die Alte Eidgenossenschaft von 
den 13 Alten Orten mit dazugehörigen Untertanengebieten, Gemeinen Herrschaften 
sowie Zugewandten Orten und ihren Untertanengebieten geprägt. Die Orte waren durch 
ein Geflecht von Bündnissen miteinander zusammengeschlossen.36  
Bis zum Ende der Alten Eidgenossenschaft zählte die Schweiz etwa 1,5 Millionen Ein-
wohnerinnen und Einwohner. In den grösseren Städten Zürich, Basel oder Bern lebten 
zwischen 10 000 und 15 000 Menschen, Luzern hatte Ende des Jahrhunderts gerade 
einmal 4300 Einwohner, Solothurn 3500.37 Die Schweizer Gesellschaft war bäuerlich, 
die meisten Menschen lebten auf dem Land. Der Agrarsektor war – trotz der zunehmen-
den (Proto-)Industrialisierung – der mit Abstand wichtigste Zweig der Volkswirtschaft. 
Es ist jedoch nicht zulässig, von einer Bauernschaft zu sprechen, denn es bestanden 
																																																								
	
36   Mit den Alten Orten sind Zürich, Bern, Luzern, Basel, Fribourg, Solothurn, Schaffhausen, Stadt und Land 
Zug sowie die Länder Glarus, Schwyz, Unterwalden (Ob- und Nidwalden), Uri und Appenzell gemeint. Der 
Sammelbegriff „Zugewandte Orte“ bezeichnet Städte, Länder oder Herrschaften, die mit den Alten Orten in 
einer unbefristeten vertraglichen Bindung standen, ohne in der Eidgenossenschaft vollberechtigt zu sein. Zu 
den Zugewandten Orten gehörten im 18. Jahrhundert unter anderem St. Gallen, Biel, Neuenburg, Genf, aber 
auch das heute französische Mülhausen. Das Bündnisgeflecht unter den Orten war kompliziert. Durch die 
Bündnisse wurden gegenseitige militärische Hilfe im Kriegsfall sowie Zusammenarbeit in Bezug auf Zölle, 
Handel und Rechtsprechung geregelt (Würgler 2014; vgl. auch Zimmer 2003, S. 23ff.; zu Mülhausen vgl. 
Windler 2000, S. 223ff.).  
37   Die damals einwohnerreichste Stadt des heutigen Schweizer Staatsgebiets war Genf mit rund 20 000 Ein-
wohnern (Braun 1984, S. 147).  
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„Unterschiede in Hinsicht auf die Rechtsstellung, den Besitzstand, die politische Positi-
on und Partizipation, die Lebenslage“.38 Darüber hinaus konnte sich die landwirtschaftli-
che Arbeit der Menschen bzw. die Produktion aufgrund einer ausgeprägten Arbeitstei-
lung regional und auch lokal sowie in Bezug auf die soziale Stellung erheblich unter-
scheiden. Vermögendere Alpbauern mit grossen Herden aus dem Berner Oberland spe-
zialisierten sich etwa auf die exportorientierte Käseherstellung, die weniger rentable 
Butterproduktion war den Ärmeren vorbehalten.39 Die Schweizer exportierten Käse ins 
Ausland, gleichzeitig waren einige Regionen auf den Import von Lebensmitteln aus dem 
Ausland angewiesen – die Selbstversorgung, auch die der Bergbauern, ging zurück.40 
Der Ackerbau hatte im Vergleich zum benachbarten Ausland eine weniger bedeutende 
Rolle – das Erscheinen der Kartoffel zu Beginn des 18. Jahrhunderts stellte eine wichtige 
Neuerung dar, da die Erträge im Vergleich zum Getreidebau mindestens dreimal höher 
waren.41 Etliche Teile der Schweiz, wie das Baselbiet, Teile der Zürcher Landschaft, 
Glarus, die Ostschweiz oder auch das Luzerner Entlebuch, entwickelten sich im Verlauf 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts in verschiedener Weise zu ausgeprägt protoindustri-
alisierten Gebieten. An manchen Orten wurde die Heimarbeit mit landwirtschaftlicher 
Tätigkeit verbunden, anderswo, wie im oberen Baselbiet, wurde die Landwirtschaft, 
insbesondere der Ackerbau, vernachlässigt.42  
Auf dem Land änderten sich im Laufe des Jahrhunderts die Besitzverhältnisse – eine 
bäuerliche Oberschicht bildete sich heraus, die in den Dörfern die Rechtsgrundlagen zu 
ihren Gunsten veränderte.43 Zusammen mit einer Besitzkonzentration führte das teilwei-
se starke Bevölkerungswachstum dazu, dass immer mehr Menschen ohne Landbesitz in 
der Protoindustrie ein Auskommen suchten. Dadurch waren sie vermehrt von Preis-
schwankungen abhängig und konnten sich nicht mehr selbst ernähren. Auch in der Stadt 
änderten sich die Besitzverhältnisse: Grundsätzlich konzentrierte sich die politische 
Macht im Laufe des Jahrhunderts auf immer weniger Familien.44 Die Städte schlossen 
sich zudem nach aussen ab – gemessen an der Zahl der Einwohnerinnen und Einwohner 
besassen immer weniger Menschen das Bürgerrecht. Ausserdem wurde die – rechtlich 
und politisch nicht gleichgestellte – Landschaft von den Städten zunehmend benachtei-
																																																								
	
38   Bodmer (1960), S. 265; Braun (1984), S. 60.  
39   Vielerorts wurde entlang der Alpen auf die Ertrag versprechende Käseproduktion umgestellt. In Fribourg 
oder der Urschweiz waren Vieh- und Molkenwirtschaft zentral, wobei unterschiedliche Käsesorten produ-
ziert wurden. Die Urner waren weniger auf Export ausgerichtet, Alpweiden wurden vergleichsweise 
schwach genutzt – man war auf Selbstversorgung ausgerichtet (Braun 1984, S. 76).  
40   Bodmer (1960), S. 265. Basel, Zürich und die Ostschweiz importierten seit dem 16. Jahrhundert Getreide 
aus dem Elsass respektive aus Südschwaben. Ausgehend von diesen Kantonen, fand ein weiterer Getreide-
handel in Richtung Zentralschweiz und Glarus statt (Pfister 1992, S. 414f.).  
41   Pfister 1992, S. 447.  
42   Braun (1984), S. 104. 
43   Schmidt beschreibt in Bezug auf das alte Bern, wie die Allmend, das Gemeinland, an vielen Orten durch 
wohlhabende Bauern zum Nachteil der ärmeren Bürger quasi privatisiert wurde (Schmidt 2010, S. 243 f.).  
44   In der Stadt Bern nahm die Anzahl der regierenden Familien von 1650 bis zum Ende der Alten Eidgenos-
senschaft von 120 um ein Drittel auf 80 ab, in Zürich um fast 50 Prozent (Braun 1984, S. 162). Auch Luzern 
schloss sich von den ländlichen Untertanen ab. Im 18. Jahrhundert sank die Zahl der Einbürgerungen auf ein 
Zwanzigstel des Werts im 16. Jahrhundert, ausserdem war es zum Ende der Alten Eidgenossenschaft für 
Neubürger faktisch unmöglich, in den Rat gewählt zu werden (Bucher 1986a, S. 43).  
Die Schweiz im ausgehenden 18. Jahrhundert 19 
ligt: Auf dem Land hatte man sich städtischen Handelsmonopolen zu fügen.45 Zimmer 
(2003) nennt Zürich und Bern Möchtegern-absolutistische Staaten („would-be absolutist 
states“).46 Vor diesem Hintergrund ist zu verstehen, dass in den Jahren nach 1760 Zürich 
und Bern – zusammen mit Basel – als Epizentren einer neuen nationalen Bewegung 
galten. In den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts beschäftigten sich sogenannte 
helvetische Patrioten in neu gegründeten Gesellschaften vor allem mit der Frage, wie die 
Schweiz von einer losen Konföderation zwischen verschiedenen Städten und Territorien 
in einen einzigen Nationalstaat transformiert werden konnte.47  
Nicht unerwähnt bleiben sollen die Vorgänge auf dem Land: Die dortige Bevölkerung, 
insbesondere die ländliche Oberschicht und die neuen Unternehmer der Verlagsindust-
rie, begehrten seit Beginn des letzten Jahrzehnts des 18. Jahrhunderts – auch unter dem 
Eindruck der Revolution in Frankreich – gegen die Städte auf. Ab 1790 rang die selbst-
bewusste Waadt Bern einige Rechte ab, Reformwünsche wurden geäussert, Handels-
hemmnisse abgebaut.48 Die Untertanengebiete von Basel und Zürich lehnten sich gegen 
die Städte auf, wollten ihnen rechtlich prinzipiell gleichgestellt sein. Als der Einfall der 
Franzosen absehbar war, formierte sich im Januar 1798 auch in der Ostschweiz eine 
Befreiungsbewegung.49 Im selben Monat nahm die sogenannte Helvetische Revolution 
in Basel und in der Westschweiz ihren Anfang. Im Zuge der französischen Kampfhand-
lungen war es um die alte Ordnung in wenigen Wochen geschehen – eine Regierung 
nach der anderen fiel nach einer militärischen Niederlage gegen die Übermacht aus 
Frankreich oder dankte freiwillig ab. Im März ging die Alte Eidgenossenschaft unter, 
nach dem 4. April gab es keine Untertanengebiete mehr.50 Der Schweizer Germanist 
Peter von Matt beschreibt die Vorgänge wie folgt:  
Am 17. Januar 1798 fuhr in der Nähe von Basel der erste Freiheitsbaum aus dem Boden. Das 
Volk jubelte und tanzte. Die Städte, die bisher grimmig über die Landschaften geherrscht hat-
ten, und die alten Kantone, die einen großen Teil der heutigen Schweiz als Kolonien ausbeute-
ten, mußten die Macht abgeben. Dabei hatten allerdings die Franzosen von Anfang an ihre Fin-
ger im Spiel. Sie marschierten bald mit mehreren Armeen in die junge „Helvetische Republik“ 
ein, um sie gegen Reaktion und Widerständler zu schützen. Als vordringliche Maßnahme ihrer 
demokratischen Besorgtheit verschoben sie sogleich die Staatskassen der reichen Schweizer 
Städte nach Paris [...]. Zum ersten Mal in der Geschichte besaß die Schweiz eine moderne Ver-
fassung, und einmal mehr [...] stand sie im chronischen Bürgerkrieg.51     
																																																								
	
45   Tröhler spricht von einer „Oligarchisierung der schweizerischen Stadtstaaten“ (Tröhler 2008b, S. 35). In 
Zürich durfte die Landbevölkerung weder in der Stadt studieren noch Handel treiben. Auch waren der 
Landbevölkerung gewisse Berufe und militärische Positionen vorenthalten (Tröhler 2011a, S. 155).  
46   Zimmer (2003), S. 53.  
47   Zimmer (2003), S. 41ff.; vgl. Kap. 3.2. 
48   Tosato-Rigo (2014).  
49   An dieser Stelle sei betont, dass sich einzelne Untertanengebiete in der Ostschweiz schon nach 1790 bei 
ihren Herren Privilegien erkämpft hatten. Das „Fürstenland“ zwischen Wil und Rorschach erhielt 1797 von 
der Abtei St. Gallen sogar das Recht auf Selbstverwaltung (Im Hof 1977, S. 772). Entscheidend war letztlich 
aber der angekündigte Einmarsch der französischen Armee, der in den ersten Monaten 1798 im ganzen Land 
revolutionäre Bewegungen auslöste (Holenstein 2014c, S. 132).   
50   Fankhauser (2011b); vgl. auch Oechsli (1903), S. 120ff.  
51   Von Matt (2001), S. 162. Zu den Auswirkungen der politischen Situation in der Helvetischen Republik auf 
die Bildung vgl. Kap. 4.2.3. 
Kontext 20 
Die Helvetische Revolution begann Ende Januar 1798 – Anfang April war sie zu Ende.52 
Die Alte Eidgenossenschaft wurde von Frankreich revolutioniert und in das französische 
„System von Satellitenrepubliken“ eingebunden.53 Die Helvetische Republik löste am 
12. April 1798 im Zuge der von Frankreich ausgelösten und abgesicherten Helvetischen 
Revolution die Alte Eidgenossenschaft ab. Sie bestand bis am 10. März 1803.54  
Die in diesem Kapitel beschriebenen Entwicklungen sind wichtig für das Verständnis 
der Bedeutung der Volksbildung sowie der Vorstellungen zu Schule und Schulbesuch in 
der Schweiz im ausgehenden 18. Jahrhundert: Die Neuerungen und Reformen in der 
Helvetischen Republik, insbesondere im Bereich der Bildung, wurden in der Bevölke-
rung regional sehr unterschiedlich wahrgenommen. Zudem galt die französische Mili-
tärmacht den Schweizerinnen und Schweizern zugleich als Besatzer und als Befreier – 
die helvetischen Autoritäten waren je nachdem angesehen, oder sie wurden als Verräter 
verachtet. Ein zu Beginn der Helvetik von „Pfarrer Imhof in Schinznach“ verfasstes 
ABC-Buch für die Schulen stiess nicht in erster Linie wegen des Inhalts, sondern wegen 
des Erscheinungsorts Aarau – zu dieser Zeit Sitz der helvetischen Regierung – auf Wi-
derstand. 55  Neben den Kriegslasten verschärfte die Abschaffung der Zehnten und 
Grundzinsen – ein Versprechen der Revolution an die Untertanen – die finanzielle Not-
lage der Kantone und Kommunen, schwächte die Kirche und führte dazu, dass etliche 
Lehrpersonen nicht oder nur ungenügend bezahlt wurden. Gewisse Lehrer quittierten 
deswegen kurzfristig den Schuldienst.56 Durch die politischen Umwälzungen am Ende 
des Jahrhunderts und die neue „Freiheit“ büsste die weltliche und insbesondere auch die 
geistliche Obrigkeit erheblich an Macht und Geltung bei der Bevölkerung ein. Das Wort 
des Dorfpfarrers verlor mancherorts an Bedeutung. Der Pfarrerssohn und erste Sekretär 
des neuen Bildungsministers Philipp Albert Stapfer, Johann Rudolf Fischer, betonte in 
seiner 1798 erschienenen „Abhandlung über das Verhältnis der Geistlichen zum Staate 
und seinen Bürgern überhaupt [...]“, dass „der Geistliche in unsern Tagen oft der Gegen-
stand der Gerinschätzung und des Spottes“ sei, er müsse sich „Scherze gefallen lassen“ 
und werde mit „groben Aeußerungen“ konfrontiert.57 Den Geistlichen sollte im Rahmen 
der ersten Verfassung der Helvetischen Republik vom 12. April 1798 sogar das Stimm- 
und Wahlrecht und somit der Zugang zu „politischen Verrichtungen“ entzogen werden.58 
																																																								
	
52   Bemerkenswert ist, dass die Umwälzungen im Grossen und Ganzen ohne Blutvergiessen verliefen. Gele-
gentlich kam es zu Demonstrationen, selten zu Zerstörungen. An einzelnen Orten folgte auf die alte Ord-
nung allerdings „eine gewisse Anarchie“ (Im Hof 1977, S. 777).   
53   Holenstein (2014c), S. 122. 
54   Der Ausdruck „Helvetische Republik“ ist die offizielle Bezeichnung für das zentralistische Schweizer 
Staatswesen in diesen knapp fünf Jahren (Fankhauser 2011a). 
55   Stapfer selbst riet dem Pfarrer, den Hinweis auf Aarau wegzulassen, damit das Buch auch in den katholi-
schen Kantonen verbreitet werden könne. Der Pfarrer erwiderte, das Buch sei auch im Aargau wegen Vorur-
teilen gegen die Regierung verhasst (Luginbühl 1902, S. 137f.).  
56   Brühwiler (2014), S. 36f.; Oechsli (1903), S. 202; vgl. auch Kap. 4.2.3. Mancherorts musste der Zehnte 
schon ein Jahr nach seiner Abschaffung wieder entrichtet werden (Luginbühl 1902, S. 142).  
57   Fischer (1798), S. 18. Zu Fischer vgl. Tröhler (1997), S. 297f.  
58   Vgl. Artikel 26 der ersten helvetischen Verfassung vom 12. April 1798 (ASHR 1886, S. 572; vgl. Böning 
1998, S. 229). Fischer wehrte sich entschieden dagegen, dass „die Schweizer ihre Geistlichen ausschliessen 
von bürgerlichen Aemtern“. Er argumentierte unter anderem, dass Geistliche in kirchlichen Ämtern gleich-
zeitig bürgerliche Ämter versähen, da sie den Gesetzen des Staats unterworfen seien und somit als Bürger 
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Zusammen mit der Kirche verloren mancherorts auch die Lehrer (dort, wo sie vorher 
geachtet waren) die Autorität –  in mehreren Gemeinden wurden 1798 Schullehrer abge-
setzt oder fortgejagt.59  
Zur Zeit des politischen Umsturzes verfügte die Schweiz grundsätzlich schon über ein 
Schulsystem: Die grosse Mehrheit der Dörfer auf dem Land hatten eine Schule mit ei-
nem Lehrer, der eine bestimmte Anzahl Kinder unterrichtete. Ein grosser Teil dieses 
frühen Schulwesens konstituierte sich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und 
richtete sich individuell nach den örtlichen Gegebenheiten. Das dörfliche, landwirt-
schaftliche Leben wurde vielerorts sowohl von einer lokalen „Aristokratie“ als auch von 
Traditionen und Bräuchen bestimmt. Gerade in Bezug auf lokale Auseinandersetzungen 
hatte die kantonale Obrigkeit mitunter nur wenig Einfluss, oder sie hielt sich ganz zu-
rück. Ob Lehrerwahl, Schulhausbau, Besoldung oder Schulbesuch – die Situation der 
Schule war in vielen Belangen, wenn auch unterschiedlich stark, von der jeweiligen 
Gemeinde abhängig. Insbesondere auf die Frage, ob die Kinder zur Schule gingen, hat-
ten lokale, geografische oder wirtschaftliche Faktoren, ein angesehener Lehrer, die Le-
segesellschaft im Dorf oder die nahe gelegene Fabrik, wohl einen grösseren Einfluss als 
obrigkeitliche Bestimmungen, die im Hauptort eines Kantons gefällt wurden.60 Somit 
war der Zustand der Schule im ausgehenden 18. Jahrhundert nicht nur kantonal, sondern 
auch regional oder lokal von grossen Unterschieden geprägt. Leistete sich etwa die Ge-
meinde Semsales im südlichen Kanton Fribourg eine Ganzjahresschule mit einem gebil-
deten Lehrer, der den Kindern unter anderem „Arithmétique“ beibrachte, konnte die 
Situation in den Nachbargemeinden ganz anders aussehen.61 Auch kann in Gemeinden 
wie Semsales vom Unterrichtsangebot und der Bildung des Lehrers nicht zwingend auf 
ein gutes Schulhaus oder einen hohen Schulbesuch geschlossen werden.  
Die Vielfalt im Schweizer Schulwesen war den neuen Autoritäten ein Dorn im Auge – 
die Schule sollte vereinheitlicht werden. Dass dies teilweise auf heftigen Widerstand 
stiess, verwundert wenig:62 Schulpflicht oder Schuldauer sollten geregelt werden, ebenso 
wurde – zumindest nach dem Willen des Gesetzgebers – eine Art Mindestlohn63 für 
Lehrer eingeführt. Eine Bildungsverwaltung wurde aufgebaut. Das Schulwesen wurde in 
der ganzen Schweiz zu einer öffentlichen Institution, was unter anderem dazu führte, 
dass Lehrerstellen ausgeschrieben werden mussten und nicht mehr durch die Gemeinden 
unter der Hand besetzt werden konnten.64 Der Exponent, der im Mittelpunkt der staatli-
chen Bemühungen um die Modernisierung der Schweizer Schule um 1800 stand bzw. 
dazu bestimmt wurde, war Philipp Albert Stapfer. 
																																																																																																																																								
	
nicht ausgeschlossen werden dürften (Fischer 1798, S. 10, 82ff.). In den späteren Verfassungen tauchte der 
Artikel nicht mehr auf.  
59   Vgl. Schmidt (1932), S. 90; Luginbühl (1902), S. 136f. 
60   Der (mögliche) Einfluss dieser Faktoren auf den Schulbesuch wird anhand von verschiedenen Variablen 
untersucht (vgl. Kap. 5.4).  
61   AEF H 437.11, 033-036. 
62   Vgl. Kap. 2.2; 4.2.5.  
63   Klinke (1907), S. 105. 
64   Vgl. Fussnote 189. 
Kontext 22 
2.2 Philipp Albert Stapfer 
Philipp Albert Stapfer65 wurde am 2. Mai 1798 vom Direktorium der Helvetischen Re-
publik zum ersten und bislang einzigen Bildungsminister der Schweiz gewählt.66 Neben 
Stapfer wurden im Frühling 1798 vier weitere Männer zu Ministern ernannt – sie „hatten 
das revolutionäre Programm der Helvetik zu verwirklichen“.67 Der Aargauer Albrecht 
Rengger wurde Minister des Innern, der Zürcher Johann Konrad Finsler Finanzminister, 
der Luzerner Franz Bernhard Meyer von Schauensee übernahm das Ministerium der 
Justiz und Polizei und der Waadtländer Louis Bégoz das Ministerium des Auswärtigen 
und des Krieges – im Herbst desselben Jahres, am 15. Oktober, wurde mit dem Freibur-
ger Nicolas Simon Pierre Repond ein sechster Minister gewählt: Er übernahm das 
Kriegsministerium, Bégoz wurde Aussenminister.68 Die Erziehungsräte waren der Exe-
kutive, dem sogenannten Direktorium, hierarchisch untergeordnet.69 Stapfers Ministeri-
um der „öffentlichen Erziehung“ bzw. der „Künste und Wissenschaften“ umfasste die 
Verantwortung für Erziehung, Kultus, Wissenschaft und Kunst sowie für die öffentli-
chen Bauten.70 Seine Wahl am 2. Mai 1798 erfolgte in Abwesenheit – Stapfer war zu 
dieser Zeit in politischer Mission in Paris. Die Wahl durch das Direktorium wurde mit 
Stapfers Talent, seinen Kenntnissen bzw. seiner Berufserfahrung und seinem Eifer be-
gründet.71 Der Aufenthalt in Frankreich war für Stapfer in mehrfacher Hinsicht prägend: 
Dank seiner Stellung kam er mit verschiedenen wichtigen Familien in Berührung und 
lernte so Marie-Madeleine Pierrette Vincent, Tochter aus einer begüterten protestanti-
schen Familie, kennen – die beiden heirateten am 1. August 1798 in Meyriez bei Murten 
(Fribourg).72 Politisch war er ein Freund der Einheit, ein Unitarier: Für ihn war klar, dass 
																																																								
	
65   Philipp Albert Stapfer (1766–1840) war protestantischer Pfarrerssohn aus Brugg (Aargau), studierte in Bern 
Theologie und Philologie, hielt sich später als Student in Göttingen auf und wurde 1792 zum Professor an 
der Akademie und am Polytechnischen Institut in Bern ernannt. 1797 übernahm er die Leitung der Schule, 
1798 war er Gesandter in Paris und wurde im Mai zum Minister der Helvetischen Republik ernannt. Im Juli 
1800 bat er aus gesundheitlichen Gründen um Urlaub. Bis zum Ende der Helvetik war er Gesandter der 
Schweiz in Paris. Er hatte grossen Anteil an der Schaffung des neuen Kantons Aargau. Nach dem Ausschei-
den aus der Politik widmete er sich der Literatur (Bernet 1993, S. 382). Aus Rücksicht auf seine Frau ver-
brachte er den zweiten Teil seines Lebens in Frankreich. 1835 wurde er zum Ehrendoktor der juristischen 
Fakultät der Universität Bern ernannt (Rohr 2012). Am 27. März 1840 starb er in Paris.   
66   Das Direktorium war in der Helvetischen Republik zwischen 1798 und 1800 die oberste politische Instanz 
und hatte weitreichende Kompetenzen (Fankhauser 2009).   
67   Damit sind unter anderem die Realisierung der Rechtsgleichheit, die Abschaffung der Zehnten und Grund-
zinsen, die Förderung des Erziehungswesens oder die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht gemeint 
(Fankhauser 1992, S. 40).  
68   Vgl. Oechsli 1903, S. 163.  
69   Innerhalb der Ministerien ist keine Rangordnung bekannt. Zu erwähnen ist jedoch, dass Finsler und Rengger 
als Minister bloss zweite Wahl waren, nachdem der Basler Johann Jakob Thurneysen sowie der Berner Jo-
hann Samuel Ith, auf den in diesem Kapitel noch eingegangen wird, die Wahl abgelehnt hatten (Fankhauser 
1992, S. 40f.).  
70   Genau genommen, ging es um „den öffentlichen Unterricht, [...] Normal- und Trivial-(Gemein-)Schulen; 
Nationalinstitute für schöne Künste und Wissenschaften; Aufmunterung derselben; Bibliotheken, Museum 
und andere Nationalsammlungen; Nationaldruckerei; bürgerliche Feste; Aufsicht über die Nationalgebäude 
und überhaupt die ganze Zivilarchitektur“ (Abt 1882, S. 22; vgl. auch Bütikofer 2006, S. 51).  
71   Luginbühl (1902), S. 53f.  
72   Horlacher/Tröhler (2010), S. 312; Luginbühl (1902), S. 52.  
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die Schweiz nur als ein Staat, ein einheitliches Gebilde, sich gegenüber dem Ausland 
werde halten können. In Bezug auf Bildungsfragen liess sich Stapfer „vom Schulreform-
diskurs der Französischen Revolution inspirieren“.73 
Kaum im Amt, wurde Stapfer mit dem enormen Verantwortungsbereich seines Ministe-
riums konfrontiert. Die wichtigste Aufgabe war, ein neues Schulsystem zu etablieren.74 
Viel Energie wurde auf die Ausarbeitung des angesprochenen Schulgesetzes verwendet. 
Schon Mitte Juli unterbreitete er dem Direktorium einen Entwurf des Gesetzes. Dort 
ordnete man den Vollzug an – notabene, ohne die Räte zu konsultieren. Ein wichtiger 
Punkt des Entwurfs war die am 24. Juli beschlossene Einsetzung von kantonalen Erzie-
hungsräten.75 Im Aargau und weiteren Kantonen wurden die Erziehungsräte im Herbst 
desselben Jahres eingesetzt, an anderen Orten gab es Schwierigkeiten.76 Durch die Er-
ziehungsräte sollte Stapfers Sache – Schulreformen und neue Bestimmungen, wie etwa 
die Schulpflicht – in den Kantonen umgesetzt werden. Als öffentliche Instanz sollte der 
Erziehungsrat das Volk für die Neuerungen in der Schule gewinnen.77 Im Oktober 1798 
präsentierte Stapfer seinen Vorschlag für ein Schulgesetz im Grossen Rat. Das Gesetz 
war in vier Teile gegliedert: Erstens ging es um allgemeine Bestimmungen zur Volks-
schule, zweitens um Rechte und Pflichten der Lehrer sowie um die Lehrerbildung, drit-
tens um die Einteilung der Volksschule in drei Klassen und viertens um Umsetzungs-
massnahmen und um Sanktionen bei Nichtbeachtung der Bestimmungen.78 Bedeutendste 
Inhalte waren das Recht auf Unterricht, die Schulpflicht, die Idee eines linear geglieder-
ten Schulsystems sowie die Laisierung der Schule bzw. Säkularisierung des Unter-
richts.79 Dass diese Ideen umstritten waren, verwundert nicht. Insbesondere gegen die 
Schulpflicht und die Idee der vollständig staatlichen (anstelle der kirchlichen) Leitung 
der Schule gab es erheblichen Widerstand. Im Frühjahr 1799 leitete der Grosse Rat die 
Sache an eine Kommission weiter, die sich das ganze Jahr über damit beschäftigte. Das 
Gesetz wurde mehrfach umgeändert und am 2. Januar 1800 „ohne [...] Berichterstattung 
über die Ratsdebatten gesamthaft zurückgewiesen“.80 Stattdessen erliess der Vollzie-
hungsrat im Dezember 1800 einen Beschluss zur Schulpflicht und verpflichtete die 
Kommunen gleichzeitig, für Schulräume zu sorgen und – wo noch nicht geschehen – 
einen Lehrer anzustellen.81 
																																																								
	
73   Bütikofer (2006), S. 50. Sein Schulgesetz, auf das im Folgenden eingegangen wird, war stark vom französi-
schen Philosophen und Politiker Condorcet beeinflusst (Tröhler 2011a, S. 158).  
74   Tröhler (2002), S. 14. Stapfer selbst war mit der damaligen Schule und insbesondere dem Schulbesuch 
unzufrieden. 
75   Die Erziehungsräte waren keine klassischen Beamten – gewählt wurden rechtschaffene Männer eines jewei-
ligen Kantons; Lehrer, Ärzte, Pfarrer oder Personen, die über „Kenntnisse in Handel und Landwirtschaft“ 
verfügten (Landolt 1998, S. 11).  
76   In den „Alpenkantonen“ verweigerten sich viele dem Amt, im Kanton Säntis tagte der dortige Erziehungsrat 
erst ein Jahr später, am 28. November 1799 (Luginbühl 1902, S. 84).  
77   So sollte etwa jährlich eine öffentliche Sitzung abgehalten und ein Schulfest organisiert werden. Die Mass-
nahmen der Erziehungsräte sollten regelmässig publiziert werden (Osterwalder 1997, S. 257). Ein Einblick 
in die Tätigkeit der verschiedenen Erziehungsräte vermitteln insbesondere die Kapitel 3.3 und 4.2.5. 
78   Bütikofer (2008), S. 38ff. 
79   Bütikofer (2006), S. 54ff. 
80   Bütikofer (2008), S. 50.  
81   Vgl. Kap. 4.2.4; 4.2.5. 
Kontext 24 
Stapfers Schulgesetz stiess im Parlament aus verschiedenen Gründen auf grossen Wider-
stand – erwähnt sei an dieser Stelle die Tatsache, dass der Grosse Rat im November 
1798, kurz nachdem Stapfer seinen Vorschlag präsentiert hatte, in einer geheimen Wahl 
eine Kommission ebenfalls mit dem Entwurf eines Schulgesetzes beauftragte.82 
Die Diskussion um Stapfers Schulgesetz fällt in die Zeit des Zweiten Koalitionskrieges – 
Stapfer fühlte sich von der politischen Unsicherheit persönlich betroffen. Am 22. Mai 
1799 beantragte er Urlaub, um seine hochschwangere Frau in Sicherheit zu bringen. 
Dies wurde ausnahmsweise (!) bewilligt, die beiden verliessen die damalige Hauptstadt 
Luzern. Stapfers Ehefrau brachte am 29. Mai in Bern den ersten Sohn, Charles-Louis, 
zur Welt. Am selben Tag beschloss das Parlament der Helvetischen Republik, Luzern zu 
verlassen und den Regierungssitz nach Bern zu verlegen – angesichts der immer näher 
rückenden Truppen der Österreicher wurde die Lage in Luzern zu gefährlich.83 Anfang 
Juli 1800 beantragte Stapfer wieder Urlaub, diesmal vier Wochen, um die Familie seiner 
Frau in Frankreich zu besuchen. Ein gewichtiger Grund für den Urlaub war Stapfers 
Erschöpfung, die vor allem auf einen Disput in der ersten Hälfte des Jahres 1800 zurück-
zuführen ist: Die helvetische Regierung und damit explizit auch Stapfer wurden nach 
dem ersten Staatsstreich am 7. Januar84 der Zerstörung des Christentums in der Schweiz 
bezichtigt – Wortführer war ausgerechnet Johann Samuel Ith, oberster Dekan in Bern 
und Stapfers ehemaliger Lehrer. Ith, der den Ruf zum Minister des Innern 1798 abge-
lehnt hatte (Rengger war zweite Wahl), stand der Helvetischen Republik von Beginn an 
skeptisch gegenüber. Er griff Stapfer in seiner klerikalen Klageschrift persönlich an und 
unterstellte ihm mangelnde Qualifikationen.85 Ihm missfiel ganz offensichtlich (auch), 
dass Stapfer die Schule institutionell säkularisieren bzw. unter staatliche Kontrolle stel-
len wollte und damit der helvetischen Geistlichkeit eine untergeordnete Rolle zugedacht 
hatte.86 
Während seines Urlaubs bekam Stapfer aus Bern den Auftrag, zur Delegation der Helve-
tischen Republik in Paris zu stossen und in diplomatischer Mission die Beziehungen 
zwischen der helvetischen und der französischen Regierung zu pflegen. In dieser Zeit 
wurde er auf den Posten des Gesandten der Helvetischen Republik in Paris vorbereitet, 
den er bis zum Ende der Helvetik 1803 innehatte.87  
																																																								
	
82   Bütikofer (2008), S. 36. Zum Widerstand vgl. Bütikofer (2008), S. 47. Auf Reaktionen aus der Geistlichkeit 
wird im nächsten Abschnitt eingegangen. Grundsätzlich stellt sich die Frage, ob Stapfers Gesetz – auch oh-
ne Widerstand – überhaupt hätte umgesetzt werden können, zu unsicher war die politische Lage, von den 
desaströsen Finanzen ganz zu schweigen (vgl. Kap. 4.2.3).  
83   Rohr (2005), S. 90ff. Drei Tage später wurde Luzern „beinahe fluchtartig“ verlassen (Pfenniger 1998, 
S. 38). Luzern war knapp neun Monate lang Hauptstadt der Helvetik (vgl. Bernet 1993, S. 571 ff.). 
84   Vgl. Oechsli (1903), S. 282f. 
85   Rohr (2005), S. 147ff. Zu Ith vgl. Bütikofer (2006), S. 100ff. 
86   Stapfer schrieb im Jahr 1798 mehrere Briefe an die „Religionslehrer Helvetiens“, wo sie über ihre „Pflichten 
und Bestimmung“ in Kenntnis gesetzt wurden. Unmissverständlich wurde klargemacht, wo die Hoheit über 
die Bildung lag und dass die „Religionslehrer“ nun „Diener des Staats“ waren (StASO AA 8.1b). Des Wei-
teren hatte der Klerus einen Fragebogen Stapfers für „Religionsdiener“ auszufüllen, wo das „Einkommen 
der Pfarre“ ziemlich genau deklariert werden musste (StASO AA 8.1a). Zu einem weiteren Brief an die 
Geistlichkeit des Landes vgl. Luginbühl (1902), S. 85ff. 
87   Rohr (2005), S. 160ff.  
Quellen 25 
Obschon viele der ambitionierten Pläne und Ideen Stapfers für das helvetische Bil-
dungswesen – man denke an die Schulpflicht, die Lehrerbildung oder an die Staatsuni-
versität88 – in seiner kurzen Zeit als Minister nicht realisiert werden konnten, wird er in 
der traditionellen Geschichtsschreibung auch als ein Pionier der modernen Schweizer 
Schule angesehen:89 Die Erziehungsräte konnten sich bis weit nach der Helvetischen 
Republik, zum Teil bis heute halten. Zudem wurden weitere Ideen des helvetischen 
Bildungsministers, wie die Schulpflicht, die staatliche Lehrerbildung, Lehrerlöhne oder 
Pensionskassen für Lehrer, in den Jahrzehnten nach der Helvetischen Republik regel-
mässig in der Schweizer Presse diskutiert und längerfristig realisiert.90 Im Frühjahr 1799 
lancierte er eine nationale, später nach ihm benannte Schulumfrage, die Stapfer-Enquête: 
Diese – für die Arbeit zum Schulbesuch – substanzielle Quelle wird, zusammen mit 
anderen Schulerhebungen, im nächsten Kapitel vorgestellt.   
2.3 Quellen 
In der Helvetischen Republik wurden etliche Umfragen durchgeführt.91 Zur Schule um 
1800 existieren viele Erhebungen. Sie wurden vor Ort von Autoritäten initiiert und durch 
Lehrpersonen, Pfarrer oder Schulinspektoren vor Ort beantwortet.92 Die berühmteste 
Schulumfrage und gleichzeitig wichtigste Quelle für die Untersuchung zum Schulbesuch 
bildet die Erhebung des helvetischen Bildungsministers Philipp Albert Stapfer aus dem 
Jahr 1799. Die Angaben der Lehrer dienen als Ausgangspunkt für die Forschungsarbeit. 
Eine Ausnahme bilden die Schulen aus dem Kanton Luzern: Da aus diesem Kanton, 
abgesehen von der Schule in Hochdorf keine Antworten aus der Stapfer-Enquête vor-
handen sind, wurde auf die Informationen der Schultabellen von Franz Regis Krauer 
zurückgegriffen.93 Die Tabellen stammen ebenfalls aus dem Jahr 1799. Die Angaben 
über die Anzahl der Schüler in den jeweiligen Schulen stammen in jedem Fall aus einer 
der beiden Quellen – sie bilden das Fundament für die Analyse.  
Diese beiden Quellen allein reichen jedoch nicht, denn die genaue Untersuchung des 
relativen Schulbesuchs wird erst durch das Wissen um die Gesamtpopulation der Kinder 
in den Gemeinden ermöglicht.94 Diese Zahlen lassen sich durch die Angaben in Fami-
lien- und Kirchenbüchern in verschiedenen Staatsarchiven erheben. Zur Interpretation 
und Erklärung der Schulbesuchswerte wird schliesslich auf weitere Quellen – insbeson-
dere auch auf die Zürcher Schulumfrage 1771/72 und die Basler Landschulumfrage 1798 
– zurückgegriffen.  
2.3.1 Die Stapfer-Enquête 
Im Februar 1799 forderte der Bildungsminister der Helvetischen Republik, Philipp Al-
bert Stapfer, über die Behörden in den Kantonen die Lehrerinnen und Lehrer auf, eine 
																																																								
	
88   Vgl. Hunziker (1881), S. 4, 7.  
89   Vgl. Osterwalder 1997, S. 251f. 
90   Vgl. Ruloff (2014).  
91   Holenstein (2014b), S. 19ff. 
92   Zu weiteren Schulumfragen aus der Zeit der Helvetik vgl. Ruloff/Rothen (2014). 
93   Vgl. Kap. 2.3.2. 
94   Vgl. Kap. 5.2. 
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Umfrage zum Zustand der Schulen auszufüllen.95 Der standardisierte Fragebogen der 
Stapfer-Enquête umfasst rund 60 Fragen (zum Standort der Schule, zum Unterricht, zur 
Lehrperson sowie zu den finanziellen Verhältnissen der Schule und der Lehrperson). Die 
Enquête ist in Bezug auf die geografische Reichweite und die Rücklaufquote einzigartig. 
Die Umfrage sollte im ganzen damaligen Staatsgebiet der Schweiz bzw. der Helveti-
schen Republik beantwortet werden – von rund 2900 zu erwartenden Antwortschriften 
sind heute mehr als 2400 überliefert.96 Dies kann dadurch begründet werden, dass die 
neuen helvetischen Behörden in einem für damalige Verhältnisse sehr engen Verwal-
tungsnetz dafür sorgten, dass die Umfrage überall möglichst speditiv und vollständig 
beantwortet wurde. In einem undatierten, wohl im Frühjahr 1799 von Stapfer an den 
Regierungsstatthalter des Kantons Solothurn verfassten Brief zu einer weiteren Umfrage 
(an die „Religionslehrer“) heisst es etwa in einem ausführlichen „P.S.“ – unterschrieben 
von Stapfers Sekretär „in seinem Namen“ – unmissverständlich, dass die ebenfalls im 
Brief beigefügten „Fragen an die Schullehrer“ unverzüglich verteilt und „Jnnerhalb von 
14 Tagen“ durch die Lehrer beantwortet werden sollten. Er erhoffte sich von den Ant-
worten „eine Vollständigkeit“, welche „die größte Sicherheit in die Maaßregeln 
bring[en] wird, die man zur Verbeßerung der [...] Erziehung zu ergreiffen hat“.97 In den 
Kantonen wurde Wert darauf gelegt, den Anordnungen der Regierung nachzukommen. 
Gleichzeitig war man selbst daran interessiert, was die Lehrer über ihre Schulen schrie-
ben. Im Frühjahr 1800 erinnerte der Erziehungsrat des Kantons Säntis die Pfarrer daran, 
dass Stapfers „Fragen“ in einer „doppelten Abschrift“ beantwortet werden mussten – 
eine Antwort war für Stapfer und eine für den Erziehungsrat gedacht. Zumindest die 
zweite Abschrift der Antworten war zu Beginn des Jahres 1800 offenbar vielerorts noch 
nicht an den Erziehungsrat nach St. Gallen geschickt worden, und so hatten die Pfarrer 
vor Ort die Schullehrer im März 1800 „unverzüglich einzuladen“, die Antworten inklu-
sive von „seither allfälligen Abänderungen [...] schleunigst [...] zu übergeben“.98  
Nichtsdestoweniger sind einige Regionen nicht oder nur teilweise in den Antworten der 
Umfrage vertreten – dies hat verschiedene Gründe.99 Auf die Situation im Kanton Lu-
zern wird im Zusammenhang mit den Tabellen von Krauer im nächsten Kapitel einge-
gangen. Bei den Gegenden, die in der Stapfer-Enquête vertreten sind, kann von mehr 
oder weniger vollständig überlieferten Antworten ausgegangen werden.100 Die Einzigar-
tigkeit der Umfrage von Stapfer – gegenüber anderen Schulumfragen aus dem ausge-
henden 18. Jahrhundert – liegt im Umstand, dass sie an die Lehrer gerichtet war und fast 
																																																								
	
95   Crotti (2005), S. 87. 
96   Tröhler (2014a), S. 7. 
97   StASO AA 8.1. 
98   StASG HA, R.132-1b. In der Tat finden sich im Staatsarchiv St. Gallen Lehrerantworten auf die Umfrage 
von Stapfer, die nicht 1799, sondern 1800 geschrieben wurden. Der Lehrer von Lütisburg (St. Gallen) be-
merkt sogar, er habe die Umfrage „vor einem Jahre schon beantwortet“ (StASG HA, R.132-8). Seine beiden 
Antworten sind fast identisch – ein kleiner Unterschied betrifft die Schuldauer, die einmal auf 4,5 Stunden 
(1799) und einmal auf „bis 5 Stund“ (1800) beziffert wurde. Im Staatsarchiv St. Gallen befinden sich auch 
Antworten von Gemeinden aus dem Jahr 1800, die nicht im Bundesarchiv vorhanden sind.   
99   Aus dem Berner Seeland sowie aus dem Kanton Fribourg sind nur teilweise Antworten vorhanden, der 
Kanton Tessin, das Oberwallis und die Region Schwarzenburg (Bern) fehlen gänzlich.  
100   Dies lässt sich durch die Angaben der Lehrer den Nachbarschulen überprüfen. 
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ausschliesslich von den Lehrern selbst beantwortet wurde – ein Novum, denn die vorher 
durchgeführten regionalen Umfragen wurden durch Pfarrer oder lokale Autoritäten be-
antwortet.101 Stapfer wandte sich bewusst an die Lehrer, wie er am 18. Februar 1799 
dem Erziehungsrat des Kantons Luzern schrieb:  
Als ich jene Fragen entwarf und durch den Bürger Regier: Statthalter und seine Agenten die-
selben wollte vertheilen, durch die Schullehrer aber beantworten lassen, so wollte ich vorzüg-
lich Vollständigkeit und Beschleunigung dadurch erzielen. Der erstre Zweck muß offenbar bes-
ser anreicht werden, wenn von beyden Seiten Antworten und Berichte einlauffen, d. h. sowohl 
von Seite der Schullehrer selbst als von Seiten der Schulinspektoren.102     
Gerade durch die teilweise sehr ausführlichen Schlussbemerkungen in den Lehrerant-
worten stellt die Stapfer-Umfrage eine wichtige Grundlage dar, um die Befindlichkeit 
der Lehrpersonen und ihre persönliche Sichtweise auf die Schule qualitativ zu analysie-
ren. Andererseits erlauben die vielen geschlossenen Fragen eine quantitative Standardi-
sierung der Antworten, so wie dies beim Schulbesuch vorgenommen wurde.103 Der Aus-
sagewert der Antworten dieser Umfrage ist gross, er sollte jedoch trotz hier beschriebe-
nen Möglichkeiten nicht überschätzt werden: Im Gegensatz zu regionalen Erhebungen, 
die in den folgenden Kapiteln diskutiert werden, wird bei der Stapfer-Enquête häufig 
nicht detailliert nachgefragt. Unter II.5 heisst es etwa: „Was wird in der Schule gelehrt?“ 
Meist werden von den Lehrern Unterrichtsinhalte aufgezählt, manchmal ist die Antwort 
jedoch zu allgemein: In Zuchwil (Solothurn) wird als Lehrgegenstand lediglich „Die 
Normal Lehr“ erwähnt, und in Bossonens (Fribourg) werden „Les Devoirs d'un Chretien 
et Ceux d'un vrai Citoyen“ unterrichtet.104 Zum Lesen, Schreiben oder Rechnen sind aus 
diesen Gemeinden keine Angaben überliefert. Die Erhebungen aus Basel (1798) sowie 
aus Zürich (1771/72) fragen genauer nach und wollen wissen, ob an der Schule Rechnen 
oder Singen gelehrt wird (Basel) oder ob alle Jungen und Mädchen das Schreiben lernen 
(Zürich).  
Die für die Untersuchung des Schulbesuchs zentrale Frage findet sich bei der Erhebung 
von Stapfer unter III.12. Sie lautet: „Wie viele Kinder besuchen überhaupt die Schule?“ 
Die Antwort auf die Frage sollte aufgegliedert nach Winter- und Sommerschule sowie in 
einem weiteren Schritt nach Geschlecht beantwortet werden. Ergänzende Informationen 
können durch die Fragen unter I.3 gewonnen werden, wo die Lehrer die „Namen der 
zum Schulbezirk gehörigen Dörfer, Weiler, Höfe“ angeben und erklären, wie viele Kin-
der woher zur Schule kommen. Wie bei der Frage nach den Unterrichtsfächern existieren 
auch zum Schulbesuch kleinere, kantonale Schulerhebungen, die zum Teil erheblich 
																																																								
	
101   Selten wurde die Umfrage anstelle des Lehrers vom Pfarrer der Gemeinde beantwortet (vgl. Kap. 4.2.2).    
102   StALU AKT 24/124 B.1. Wie im Solothurner Brief von seinem Sekretär beschrieben, geht es Stapfer um 
„Vollständigkeit“. Damit ist offenbar nicht oder nicht nur gemeint, dass alle Lehrpersonen die Umfrage be-
antworten, sondern dass Stapfer mehrere Perspektiven zur Schule gewinnen wollte; die der Lehrer und die 
der Schulinspektoren. 
103   Im eingangs erwähnten Solothurner Brief heisst es, die Umfrage könne von den Lehrern schnell ausgefüllt 
werden, da bei vielen Fragen „nur mit Ja od. Nein kann geantwortet werden“ (StASO AA 8.1).  
104   BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 109–110v; AEF H 437.11, 009-012. Ob sich der Lehrer aus Zuchwil 
hier auf die im Kloster St. Urban (Luzern) gelehrte Normalmethode des österreichischen Schulreformers 
Johann Ignaz Felbiger bezieht, ist unklar.  
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genauer als Stapfer nachfragen und unter anderem die Gründe für Schulabsentismus in 
Erfahrung bringen wollen.105 
2.3.2 Die Schultabellen von Krauer 
Eine dieser kleineren, kantonalen Schulerhebungen sind die – im Vergleich zu Stapfers 
Umfrage – weit weniger bekannten Luzerner Schultabellen von Franz Regis Krauer.106 
Er gehörte dem im November 1798 gewählten Luzerner Erziehungsrat an – sein Bruder, 
der Schulreformer Nivard Krauer, wurde Anfang Dezember zum Schulinspektor des 
Distrikts Altishofen ernannt.107 Der Erziehungsrat, der in Anwesenheit des helvetischen 
Bildungsministers Stapfer öffentlich eingesetzt wurde, liess bis Ende Januar 1799 und 
damit noch vor Stapfers nationaler Enquête zwei Umfragen über die Luzerner Schulen 
durchführen. Bei der ersten Erhebung ging es darum, dass die neu gewählten Schulin-
spektoren anhand von zwölf Fragen Informationen über die Schulen in ihren Distrikten 
beschafften. Dazu waren Rapporte der Pfarrer und der Unterstatthalter beizuziehen und 
allenfalls zu berichtigen. Die Antworten wurden von Franz Regis Krauer in Tabellen-
form zusammengestellt.108 Gleichzeitig hielt Krauer die für ihn wichtigen Aussagen zu 
jedem Distrikt in einem kurzen Bericht fest, der wiederum mehrfach abgeschrieben 
wurde.109 Diese Tabellen und Berichte von Krauer liegen heute im Staatsarchiv Luzern, 
gewisse Teile sind auch im Bundesarchiv. Von den ursprünglichen Antworten, den 
Rapporten, wurden in Luzern bislang einzig Quellen zum Distrikt Willisau gefunden.110  
„Als einen Beweiß unsrer bisherigen Arbeiten“ schickte der Luzerner Erziehungsrat 
Stapfer am 10. Januar 1799 Krauers Tabellen und machte in einem Begleitschreiben 
Vorschläge zur Verbesserung der Schulen im Kanton.111 Zur selben Zeit wurde eine 
zweite Erhebung in Auftrag gegeben: Mithilfe von fünf Fragen sollten genaue Angaben 
zur Anzahl Schule, zu den Schulhäusern und der Besoldung der Lehrer in den einzelnen 
																																																								
	
105   Vgl. Kap. 2.3.4.  
106   Der Luzerner Franz Regis Krauer (1739-1806) wurde 1767 zum Priester geweiht und war Professor für 
Rhetorik und Poesie am Jesuitenkollegium bzw. am seit 1773 verstaatlichten Kollegium in Luzern. Er setz-
te sich als Vertreter der katholischen Aufklärung für die schulische Bildung ein, insbesondere für die Pflege 
der deutschen Sprache und Literatur (Marti-Weissenbach 2008). 
107   Pfenniger (1998), S. 39f. Die beiden Brüder wurden im ausgehenden 18. Jahrhundert von der aufkläreri-
schen Bewegung in der katholischen Schweiz erfasst (vgl. Im Hof 1977, S. 741f.). Nivard Krauer (1747–
1799) studierte im Kloster St. Urban und wurde 1771 zum Priester geweiht. Ab 1779 arbeitete er kurze Zeit 
als Pfarrer in St. Urban und führte Lehrerbildungskurse durch. In der Helvetik wurde er von Stapfer zum 
Leiter der – wiedereröffneten – Lehrerbildungsanstalt berufen (Bernet 1993, S. 793).   
108   Fuchs (2010), S. 124f. 
109   Hier wurde etwa notiert, welche Gemeinden „noch“ über keine Schulen verfügten oder dass im Distrikt 
Luzern „nichts als schlecht schreiben“ gelehrt werde. Auf der anderen Seite wurden auch Fortschritte fest-
gehalten, wie etwa, dass in Sempach die „Zehendscheuer in ein Schulhaus“ umfunktioniert wurde (StALU 
AKT 24/101 A.1).  
110   Werren geht nach einem Vergleich mit diesen Originalantworten aus Willisau davon aus, dass Krauers 
Tabellen vertrauenswürdig seien. Eine einzige Ungereimtheit wurde entdeckt: Bei einer Gemeinde hatte 
Krauer das „Rechnen“ nicht berücksichtigt (Werren 2012, S. 7).     
111   Änderungen seien dringend nötig, denn „die Schulanstalten sind im Kanton Luzern sehr mangelhaft“. Der 
Erziehungsrat dachte darum an eine ganzjährige Schule. Ausserdem solle man „Einige undaugliche Schul-
lehrer absezen, und andere anstellen“ (BAR B0 1451, fol. 62–63).  
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Distrikten gewonnen werden.112 Auf die Tabellen von Krauer erhielt der Erziehungsrat 
von Stapfer – oder in seinem Namen – mehrere positive Reaktionen. Am 18. Februar 
1799 schrieb Stapfer den Luzernern: 
Eure eingeschikten Tabellen sind ausserst schätzbare Beyträge, und durch sie seyd Ihr schon 
wirklich den meisten Fragen zuvorgekommen, welche an die Schulinspektoren zu ihrer Beant-
wortung erlassen worden sind, da sie allein in einer nicht blos historischen Beantwortung, als 
kompetent zu betrachten sind.113     
Für die Untersuchung zum Schulbesuch ist bei den Tabellen von Krauer die Frage 6.a. 
zentral: „wie gross ist die Zahl der Schulkinder?“ Relevant ist auch die Frage 6.b., wo 
nach den Hindernissen des Schulbesuchs gefragt wird. Gerade wegen dieser Frage liegt 
bei den allermeisten Antworten nicht eine Information zur Anzahl der Schulkinder vor, 
sondern viel eher eine kurze Beurteilung der Situation des Schulbesuchs. Aus Altishofen 
ist zu lesen, dass „die schulen [...] schlecht besucht“ werden. Als „ursachen“ dafür wer-
den kurz „Armuth und Geiz“ vermerkt.114 Aus einigen Gemeinden erfährt man nicht nur 
die Anzahl der Schüler, sondern auch die Zahl aller Kinder (die eigentlich zur Schule 
kommen sollten). In Greppen kommen „von 52. schulfähigen kindern etwa 16“. Als 
Grund dafür dafür werden die „Entlegenheit der schulstube“ und die „armuth der Eltern“ 
genannt.115 Viele Antworten sind für die Analyse zum Schulbesuch ungeeignet, da sie 
keine Auskunft zur Zahl der Kinder geben, sondern die entsprechende Frage nach dem 
Schulbesuch lediglich mit Bemerkungen wie „wenige“ oder „unterschiedlich“ versehen. 
Zudem gibt es keine Angaben zum Schulbesuch nach Geschlecht. In den meisten Ge-
meinden wurde im Sommer kein Unterricht gehalten, und wenn doch, fehlt die Schüler-
zahl. Ein Vergleich mit den Schulen der Stadt Luzern ist nicht möglich, da Luzern in den 
Tabellen fehlt bzw. von der Schulgemeinde Luzern bei den Antworten des Distrikts 
Luzern keine Einträge vorzufinden sind.  
Die nationale Enquête von Stapfer wurde in Luzern nicht vergessen, sondern für unnötig 
erachtet, denn man hatte in kurzer Zeit ja schon zwei Umfragen zur Schule durchgeführt. 
Danach herrschte in der Luzerner Regierung Verwirrung: Das Direktorium war einver-
standen, keine weitere Umfrage in Luzern durchzuführen, unter der Bedingung, eine 
Abschrift aller bisherigen Antworten zu erhalten. Gleichzeitig jedoch hatte der Luzerner 
Regierungsstatthalter Stapfer eine Durchführung der Enquête zugesagt unter dem nicht 
unwesentlichen Vorbehalt, dass die Umfrage nicht von den Lehrern, sondern von den 
Schulinspektoren beantwortet werden solle. Damit war Stapfer nicht einverstanden. In 
seinem Brief vom 18. Februar 1799 schrieb er, dass dies „nicht ganz meinem Plan gewiß 
ist“. Durch eine Beantwortung der Umfrage durch die Lehrer wollte er vollständige 
																																																								
	
112   Zu dieser Umfrage liegen aus einigen Distrikten Antworten vor. Kurz und übersichtlich hält sich der Be-
zirksstatthalter aus Münster, einen vierseitigen Fliesstext schreibt der Unterstatthalter aus Sursee. Auch 
sind Antworten aus Gemeinden wie Ballwil überliefert, wo zum Zeitpunkt der Umfrage keine Schule be-
stand (StALU AKT 24/124 B.2; StALU AKT 24/124 B.2a; StALU AKT 24/124 B.2b).   
113   StALU AKT 24/124 B.1. Vgl. auch den Brief vom 11.1.1799 (BAR B0 1451, fol. 65–66). Mit den Fragen 
„an die Schulinspektoren“ meint Stapfer seine eigene Enquête, die in Luzern durch die Schulinspektoren 
beantwortet werden sollte, worauf zum Ende des Kapitels eingegangen wird. 
114   BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 15–16. 
115   BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 1–2. 
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Informationen erhalten. Den Luzernern riet er, den bereits durchgeführten Umfragen 
„grössere Vollständigkeit zu geben, und es nun so viel brauchbarer zu machen“.116 Dazu 
ist es aus verschiedenen Gründen nicht gekommen: Einerseits verhinderte der im Früh-
jahr 1799 ausgebrochene Zweite Koalitionskrieg die weitere regelmässige Korrespon-
denz zwischen Stapfer und den Luzernern – am 31. Mai verliess die helvetische Regie-
rung ihren „Hauptort“ Luzern angesichts der Bedrohung „fluchtartig“.117 Andererseits 
wurden die Fragen teilweise aus Gleichgültigkeit nicht beantwortet. Beantwortete Fra-
gebögen gingen offenbar verloren – mit einer einzigen Ausnahme: Von Hochdorf ist im 
Staatsarchiv Luzern eine Antwort auf die Umfrage von Stapfer überliefert – ausgefüllt 
wurde sie nicht vom Schulinspektor, sondern vom dortigen Lehrer, dem damals 70 Jahre 
alten Johan Fridli Wyss.118  
2.3.3 Familien- und Kirchenbücher 
Die Schülerzahlen werden mithilfe der Umfrage von Stapfer sowie der Krauer-Tabellen 
erhoben. Die Gesamtpopulation der Kinder und Jugendlichen in den Dörfern der Stich-
probe lässt sich durch Informationen aus Tauf- und Sterberegistern in  Kirchenbüchern 
und in wenigen Fällen durch Familienbücher errechnen. Dank diesen beiden Quellen 
können die Kinder, die 1799 lebten und zur Schule hätten gehen können bzw. müssen, 
gezählt werden.119  
Die Kirchen- und Familienbücher der Regionen aus der Stichprobe finden sich in den 
jeweiligen Staatsarchiven – die Verfügbarkeit dieser Quellen war ein entscheidendes 
Kriterium bei der Auswahl der Stichprobe.120 Die vorhandenen Kirchenbücher datieren 
in den meisten Fällen bis ins 17., manchmal sogar bis ins 16. Jahrhundert zurück. Die 
untersuchten Einträge im Zeitraum des ausgehenden 18. Jahrhunderts sind in katholi-
schen Gebieten auf Latein, in reformierten Gebieten auf Deutsch bzw. auf Französisch 
verfasst. In der Deutschschweiz wurde vorwiegend in Kurrentschrift geschrieben. Mit 
Ausnahme von Glarus und Solothurn sind alle Kirchenbücher in den Archiven nicht in 
Buchform, sondern lediglich auf Mikrofilm einzusehen. Durch die Arbeit mit den Tauf- 
und Sterberegistern können unter Umständen weit mehr Informationen gewonnen wer-
den als „nur“ die genaue Anzahl Kinder in einem Dorf. Bemerkenswert sind etwa indi-
viduelle Notizen der einzelnen Pfarrer: In Erlenbach (Zürich) sind zum Beispiel die 
Namen der Ober- und Untervögte, Pfarrherren, Ehgaumer, Hebammen und Schulmeister 
im 17. Jahrhundert notiert. Ausserdem ist zu erfahren, dass die Gemeinde 1790 eine 
Steuer einführte, um andere Dörfer im Kanton beim Wiederaufbau von Häusern, die 
durch Brand geschädigt oder zerstört worden waren, zu unterstützen.121 Der Pfarrer der 
Gemeinde Ziefen (Basel-Landschaft) erstellte 1795 eine Tabelle mit einer Übersicht 
																																																								
	
116   StALU AKT 24/124 B.1. Vgl. auch Kap. 2.3.1 sowie Fuchs (2010).  
117   Pfenniger (1998), S. 38.  
118   StALU, AKT 24/124, B.2c. Zu Wyss siehe Fussnote 425. Zum Briefwechsel in Bezug auf die Durchfüh-
rung der Stapfer-Enquête in Luzern, auch nachdem Stapfer sein Ministeramt verlassen hatte, vgl. Fuchs 
(2010).  
119   Vgl. auch Kap. 5. 
120   Zur Stichprobe vgl. Kap. 5.2.  
121   StAZH E III, 37.1, S. 813–817. Die Brandsteuer wird ab 1798 in der ganzen Helvetischen Republik erho-
ben, um durch Brand oder Krieg geschädigte Häuser wiederaufzubauen.  
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über die Bevölkerung der Kirchgemeinden Ziefen und Bubendorf.122 In Stettfurt (Thur-
gau) wurde für den Zeitraum zwischen 1752 und dem beginnenden 19. Jahrhundert eine 
Statistik über getaufte und ungetaufte Kinder sowie über die Verstorbenen der Gemeinde 
geführt.123 Die Listen zeigen in bemerkenswerter Weise auf, dass die Summe der getauf-
ten Kinder (aufgrund der Kindersterblichkeit) von Jahr zu Jahr stark variieren konnte – 
diese Tatsache ist in der ganzen Schweiz erkennbar. 
Die Tauf- und Sterbebücher wurden sehr unterschiedlich geführt. Während in Fribourg 
für jeden verstorbenen Menschen in einem kleinen Abschnitt festgehalten wurde, wann 
genau die Person gestorben war und wo sie begraben wurde, wurden in gewissen Ster-
bebüchern in der Zentralschweiz die verstorbenen Kinder und Jugendlichen nur anhand 
von Strichen gezählt. In einigen Kirchenbüchern der Kantone Waadt und Thurgau ist 
hingegen das genaue Alter oder das Geburtsdatum der verstorbenen Kinder vermerkt. 
Darüber hinaus wird in seltenen Fällen sogar die Todesursache beschrieben.124 
Im Kanton Basel-Landschaft sind neben den Kirchenbüchern auch sogenannte Familien-
bücher verfügbar, die im Normalfall von den jeweiligen Pfarrern verfasst wurden: Hier 
wurden die Einwohnerinnen und Einwohner in alphabetischer Reihenfolge verzeichnet, 
wobei neben Geburts- und Sterbedatum bei den Kindern mit einem Verweis auf den 
neuen Eintrag vermerkt wurde, wer wen später heiratete. Im Kanton Glarus ist die Situa-
tion ähnlich – die Familienbücher heissen jedoch „Genealogiebücher“ und sind um die 
Wende zum 20. Jahrhundert auf der Basis von Abschriften der Kirchenbücher entstan-
den. Autor war Johann Jakob Kubly-Müller.125 
2.3.4 Weitere Quellen 
Um mehr Informationen zum Schulbesuch um 1800 in der Schweiz zu gewinnen und um 
die Schulbesuchswerte der einzelnen Gemeinden in der Stichprobe zu erklären, wurde 
auf weitere Quellen, insbesondere auf weitere Schulumfragen zurückgegriffen. Von 
Bedeutung sind die Zürcher und die Basler Schulumfragen aus den Jahren 1771/72 bzw. 
1798. Die Erhebung in der Zürcher Landschaft wurde fast 30 Jahre vor der Stapfer-
Enquête durchgeführt. Dies erlaubt unter gewissen Voraussetzungen Längsschnittver-
gleiche, etwa zur Person des Lehrers, zur Anzahl Kinder pro Lehrer, zum Mädchenanteil 
im Schulzimmer oder zur Unterrichtsdauer. Rund zehn Fragen beschäftigten sich mit 
dem Schulbesuch: Einleitend wurde die Anzahl Schüler in jeder Gemeinde erhoben. 
																																																								
	
122   StABL 1133. Zur Kirchgemeinde Bubendorf gehörte auch Ramlinsburg, zu Ziefen gehörten Arboldswil 
und Lupsingen. Die Zahlen sind nach Erwachsenen, Jugendlichen, Kindern sowie Knechten und Mägden 
unterteilt. Interessant ist der Vergleich mit den Bevölkerungszahlen 1783. Alle Dörfer sind in den gut 
20 Jahren gewachsen, jedoch unterschiedlich stark; Lupsingen um zehn Einwohnerinnen und Einwohner 
bzw. gut drei Prozent, Bubendorf um 210 Einwohnerinnen und Einwohner bzw. rund 30 Prozent.  
123   StATG Slg. 13.2.0 / 327. 
124   So ist etwa zu erfahren, dass im Spätherbst 1787 Susanna Bertschinger, die Tochter des Heinrich Bert-
schinger aus dem Küsnachter Ortsteil Limberg (Zürich), im Alter von zwei Wochen an Fieber starb 
(StAZH E III, 65.3). 
125   Johann Jakob Kubly-Müller (1850–1933) war reformierter Gemeindeschreiber von Glarus. Er war später 
auch als Landrat, Zivilrichter und Polizeivorsteher tätig (Marti-Weissenbach 2007). Grundlage für die Ge-
nealogiebücher war das von Johann Jakob Tschudi (1722–1784) erstellte Familienregister für die evangeli-
sche Kirchgemeinde Glarus, vgl. auch Kubly-Müllers „Bericht“ über die Entstehung seines Werks (Kubly-
Müller 1912).  
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Weiter wurde nach den Gründen für eine mögliche „Ungleichheit“ des Schulbesuchs der 
Kinder – wohlbemerkt im Winter – gefragt, es wurde erhoben, wie es mit dem Schulbe-
such der Kinder von entlegenen Höfen sowie der Dienstkinder stehe und wie die Eltern 
dazu angehalten würden, die Kinder zur Schule zu schicken.126  
Die Schulumfrage der Basler Landschaft 1798 stellte drei Fragen zum Schulbesuch. 
Interessant ist, dass die Behörden nach dem relativen Schulbesuch der Kinder im Alter 
von sechs bis 14 Jahren fragten.127 Da die Umfrage nur ein Jahr vor der Stapfer-Enquête 
durchgeführt wurde, bietet sich ein Vergleich der Schülerzahlen an, um zu sehen, wie 
die Lehrerangaben (1799) mit den Pfarrerangaben (1798) übereinstimmen. Des Weiteren 
ergibt eine Gegenüberstellung der Angaben zu den Schulfächern, der Schuldauer oder 
zur Meinung über die Schulstube Sinn.  
Bei der Interpretation spezifischer Schulbesuchswerte können weitere kantonale 
Schulumfragen aus der ganzen Schweiz zum Zeitpunkt der Helvetik oder kurz danach 
helfen. Andere Quellengattungen wie Behördenberichte zu Schulbesuchen, Sitzungspro-
tokolle, Schulverzeichnisse, Verordnungen zur Schule oder Korrespondenzen sind eben-
so wichtig, um ein differenziertes Bild der Schweizer Schule um 1800 zu erhalten. Die 
gut erhaltenen Sitzungsprotokolle und Korrespondenzen des Erziehungsrats des Kantons 
Aargau sind beispielsweise wichtige Quellen, um sich einen Überblick über die schwie-
rige politische Situation im Aargau um 1799, dem Jahr der Erhebung von Stapfer, zu 
verschaffen.128 Eine genaue Rekonstruktion der Schulwirklichkeit um 1799 in der ge-
samten Schweiz ist aufgrund der Quellenlage jedoch nicht möglich. Nichtsdestotrotz 
verfügen die Kantons- und Ortsarchive über einige – bisher unentdeckte – Quellen zur 
Schule in der Helvetik, insbesondere, was kantonale Schulumfragen aus der Zeit um 
1800 betrifft.129 Aufgrund des regen Austauschs unter den helvetischen Behörden verfü-
gen viele Kantonsarchive zudem nicht nur über Material zu ihrem Kanton, sondern auch 
über interessante Quellen aus anderen Regionen der Schweiz. So finden sich – um nur 
einige wenige Beispiele zu nennen – im Landesarchiv Glarus Briefe des Erziehungsrats 
des Kantons Aargau an die eigene Lehrerschaft, und im Staatsarchiv Thurgau befinden 
sich ein „Rapport“ des waadtländischen Erziehungsrats über den Zustand seiner Schulen 
oder ein Brief des Erziehungsrats von Solothurn an die eigene Bevölkerung vom Januar 
1799 mit der Bitte, die Kinder zur Schule zu schicken.        
																																																								
	
126   Hier handelt es sich um die Fragen A.a.2 bis A.a.5 sowie A.b.1 bis A.b.7 der Umfrage, vgl. auch Kap. 
4.2.4. 
127   Vgl. Kap. 4.2.4. 
128   Vgl. Kap. 4.2.3. 
129   Vgl. Ruloff/Rothen (2014). 
3 Erkenntnisinteresse 
Die Schule in der Schweiz vor und um 1800 ist ein bislang wenig erforschtes Feld. Zum 
Schulbesuch existieren bis zum Ende der Alten Eidgenossenschaft 1798 keine genauen 
Zahlen. Abgesehen von den Antworten auf die Zürcher Schulumfrage (1771/72) liegen 
nur sehr wenige Quellen vor, die sich direkt auf Schülerzahlen beziehen. Sowohl in 
zeitgenössischen Texten als auch in der aktuellen Literatur zur Schule wird oftmals 
schlicht von einem „schlechten“ Schulbesuch gesprochen.130 Auch in den wenigen posi-
tiven Berichten zum Schulbesuch werden prinzipiell lediglich Adjektive, jedoch keine 
Zahlen verwendet. Aus der Vogtei Thierstein (Solothurn) schreibt der Vogt 1773 in 
Bezug auf eine Verordnung des Solothurner Rats von 1768,131  
Daß in meiner Ambtsverwaltung sambtliche Gemeindtsgenossen ihre Kinder [...] in die Schuel 
schickhen, dieselben auch sowohl in dem Schreiben und Lesen als in der Religion fleißig und 
wohl underrichtet werden [...].132     
In den Augen des Vogts werden alle Kinder zur Schule geschickt. Ob tatsächlich alle 
Kinder zur Schule gingen, ist unklar, da die Schulzeit bzw. die Schuldauer nicht bekannt 
ist und somit eine Bezugsgrösse fehlt.133 Gehen alle Kinder von sechs bis zwölf oder von 
fünf bis zehn Jahren bzw. alle, die sollten, zur Schule? Erscheinen 100 von 100 Kindern 
zum Unterricht? Gibt es Sanktionen für Eltern, deren Kinder nicht zur Schule gehen?134 
Der Bericht des Vogts erlaubt ausserdem auch nicht, vom Schulbesuch in der Vogtei 
Thierstein auf den ganzen Kanton Solothurn zu schliessen – die Schulsituation im 
18. Jahrhundert war innerhalb der Schweiz und innerhalb der einzelnen Kantone und 
Regionen sehr unterschiedlich: Aus derselben Zeit ist etwa im Bucheggberg (Solothurn) 
die Rede von Eltern, die sich weigern, die Kinder zur Schule zu schicken.135 
Die wichtigste Quelle für die Analyse zum Schulbesuch um 1800 in der Schweiz stellt 
die Schulumfrage von Stapfer, die Stapfer-Enquête, dar.136 Sie liefert die Grundlage für 
eine breit abgestützte Bestandsaufnahme zum Schulbesuch um 1800. Die Erhebung zum 
Schulbesuch ist von ausserordentlichem Interesse: Wie in der Einleitung erwähnt, kön-
nen durch genaue Zahlen zum Schulbesuch gängige Annahmen zur damaligen Schule 
überprüft werden. Weiter sollen neue Thesen zum Schulbesuch entwickelt werden. Eine 
genaue, durch quantitative und qualitative Analysen gestützte Kenntnis des Schulbe-
suchs um 1800 ist jedoch nicht nur im Hinblick auf historiografische Vorstellungen zur 
Schule und die damit zusammenhängenden bisherigen Forschungsergebnisse von Be-
deutung. Die Volksschule um 1800 ist ein Anhaltspunkt für fundamentale gesellschaftli-
																																																								
	
130   Vgl. Kap. 4.2.1. 
131   Zur Verordnung vgl. Kap. 4.2.5. 
132   Mösch (1914), S. 140.  
133   Vgl. Kap. 4.1. 
134   Zu möglichen Sanktionen vgl. Kap. 4.2.5. 
135   Zum Schulstreit im Bucheggberg vgl. Kap. 4.2.1. 
136   Vgl. Kap. 2.2. 
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che Entwicklungen, unter anderem für die Modernisierung in Europa und Nordamerika 
im ausgehenden 18. und frühen 19. Jahrhundert.137  
Im Folgenden wird eingehend auf Modernisierungsprozesse eingegangen – der Fokus 
liegt auf der Entwicklung der Schule. Weiter findet eine Auseinandersetzung mit den 
gesellschaftlichen Transformationen dieser Zeit statt. Dies soll ein Verständnis für den 
Ausgangspunkt und den Kontext dieser Modernisierungsprozesse und das in der Einlei-
tung erwähnte, im 18. Jahrhundert entstandene und bis heute anhaltende grosse Interesse 
für die Volksbildung ermöglichen. Weiter findet zu den drei – in der Einleitung ange-
sprochenen – vertrauten Annahmen bzw. Begründungen zum „schlechten“ Schulbesuch 
eine historiografische Analyse statt. Schliesslich wird aufgezeigt, inwiefern die Untersu-
chung zum Schulbesuch um 1800 in der Schweiz neue Erkenntnisse zur wissenschaftli-
chen Debatte um die damalige Schweizer Schule liefern kann und inwiefern der For-
schungsarbeit aufgrund der Quellenlage Grenzen gesetzt sind. 
3.1 Modernisierung der Schule  
Modernisierungsprozesse sind nach Hafner (2009) „Veränderungen der Gesellschaft im 
Hinblick auf die als modern und fortschrittlich gedachte Zukunft (Fortschritt), die von 
der traditionellen und rückständigen Vergangenheit unterschieden wird“.138 In Bezug auf 
die Schule um 1800 können die ersten Gesetze aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts und der Helvetischen Republik zur Pflicht, den staatlichen Unterricht zu besuchen, 
genauso als Modernisierungsprozesse verstanden werden wie die Gründung einer durch 
die ortsansässige Bevölkerung finanzierte Schule in einem abgelegenen Bergdorf.139 
Modernisierung bezeichnet viele übergeordnete Prozesse – von grosser Bedeutung sind 
Industrialisierung, Demokratisierung, Bürokratisierung, Säkularisierung sowie Pädago-
gisierung. Diese Prozesse verlaufen – nach der Modernisierungstheorie – „voneinander 
abhängig und ineinander verflochten“.140 Die Schule spielt eine bedeutende Rolle, denn 
die Ausbildung breiter Bevölkerungsschichten wurde zu einem bedeutenden Aspekt 
dieser Prozesse.141 Parsons (1971) spricht von drei Revolutionen als Kern der Moderni-
																																																								
	
137   Zum Begriff der Modernisierung vgl. Hafner (2009), Mergel (2011) sowie Degele/Dries (2005), S. 17f. 
Kritiker werfen dem Modernisierungsdenken nicht nur eine evolutionistische Haltung (vgl. Wehler 1975, 
S. 13, 18), sondern auch Eurozentrismus vor (vgl. Hafner 2009). Die Kritik wurde u. a. durch Eisenstadt 
(2003) und seinen Begriff der „Multiple Modernities“ aufgenommen, mit der Aussage, die europäische 
Moderne sei nur ein mögliches Modell (vgl. Eisenstadt 2003, S. 679ff.). Parsons beschreibt zudem Japan 
als Gesellschaft, die völlig ohne europäische Kultur oder Bevölkerung modernisiert wurde (Parsons 1971, 
S. 134ff.). Deswegen ist hier – auch in Bezug auf den Zeitraum der Untersuchung – bewusst die Rede von 
Modernisierung in Europa und Nordamerika.   
138   Hafner (2009). Eisenstadt (1966) verortet die ersten historischen Modernisierungsprozesse im 16. und 
17. Jahrhundert in England, den Niederlanden und in Skandinavien durch eine langsam beginnende Diffe-
renzierung und Arbeitsteilung innerhalb dieser Gesellschaften (Eisenstadt 1966, S. 55).  
139   Vgl. Kap. 7.4.5; Fussnote 339. 
140   Eine industrialisierte Gesellschaft sollte in diesem Sinne langfristig auch eine säkularisierte Gesellschaft 
sein (vgl. Mergel 2011). Diese Prozesse der Modernisierung können völlig unterschiedlich interpretiert und 
bewertet werden. Tröhler diskutiert dies im Zusammenhang mit der Zivilisierung, der Technologisierung 
und den Erfahrungen mit der Eisenbahn in Nordamerika im Laufe des 19. Jahrhunderts (Tröhler 2010, S. 
26ff.).   
141   Tröhler/Popkewitz/Labaree (2011b), S. 21. 
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sierung; einer industriellen, einer demokratischen sowie einer Bildungsrevolution.142 Die 
industrielle Revolution begann in Grossbritannien, die demokratische Revolution in 
Frankreich mit der Revolution 1789. Die Bildungsrevolution gilt dort als Konsequenz 
der anderen beiden Revolutionen. Ganz anders in Preussen: Die Bildungsrevolution 
setzte vor der industriellen und politischen Modernisierung ein und kann als eine ihrer 
Bedingungen angesehen werden.143  
Die Modernisierung der Schule, deren Ausgestaltung im Übergang vom 18. ins 19. Jahr-
hundert begann, hat sich in der Schweiz, in Frankreich und in weiteren mittel- und nord-
europäischen Ländern im Zuge von wegweisenden Schulgesetzen in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts begründet.144 Unter der „modernen Schule“ sind öffentliche, staat-
lich betriebene – grundsätzlich unentgeltliche – Institutionen mit staatlich ausgebildeten 
Lehrpersonen zu verstehen, die viel weltlicher bzw. säkularer waren als die alten Schu-
len des 18. Jahrhunderts. Wichtig war es, alle Kinder zu erreichen und sie zu Staatsbür-
gern zu erziehen.145 Die Schulen standen theoretisch allen Bürgern (und Bürgerinnen!) 
offen. Ein wichtiger Grundzug der Bildungsrevolution war nicht nur die Ausbreitung der 
Grundbildung („spread of basic education“), sondern auch die Erweiterung der Bildung 
über das Ziel der Lese- und Schreibkompetenzen hinaus, etwa durch weiterführenden 
Unterricht („secondary education“).146 Für die Schweiz sind die Jahre unmittelbar vor 
und nach 1830 von Bedeutung. Im Kontext der Einführung der liberalen Kantonsverfas-
sungen mit Gewaltentrennung und direktem Wahlrecht für breitere Schichten der (männ-
lichen!) Bevölkerung ist eine langsame, aber stete Institutionalisierung der staatlichen 
Lehrerbildung zu beobachten. Ab 1830 werden in einigen Kantonen, wie etwa in Bern 
und Zürich, Lehrerseminare gegründet.147 Zürich erhält 1832 – auf der Basis der Verfas-
sung von 1831 – die erste moderne Schulgesetzgebung. Doch das Jahr 1832 kann nicht 
als alleiniger Ausgangspunkt der modernen Zürcher Volksschule angesehen werden, 
denn die Schule entwickelte sich nicht einfach aufgrund von neuen Gesetzen, „sondern 
diese neuen Gesetze selbst werden als Teil einer umfassenderen gesamtkulturellen Ent-
wicklung gedeutet, die sich auch in der Schule wiederfindet“.148 Für die Schweizer 
Volksschule stellen die Jahre nach 1830 sicher eine Zäsur dar. Das Augenmerk gilt hier 
jedoch den entscheidenden Änderungsprozessen, Ereignissen und Umbrüchen im späten 
																																																								
	
142   The Industrial Revolution, the Democratic Revolution, the Educational Revolution (Parsons 1971, S. 74ff.; 
94ff.; vgl. auch Tröhler 2013, S. 130f.). Statt von demokratischer Revolution spricht Bosse von einer politi-
schen Revolution, da die Zeit von der Erstürmung der Bastille bis zur Niederlage Napoleons als Diskrepanz 
zwischen Demokratie und Militärdiktatur angesehen werden könne (vgl. Bosse 2012, S. 47).  
143   Jeismann (1987), S. 4ff.; vgl. auch Tröhler (2013), S. 130f. In der Schweiz präsentiert sich die Situation 
noch einmal anders – in Bezug auf den Alpenraum etwa wäre es falsch, von einer industriellen Revolution 
zu sprechen. Zu den Auswirkungen der Protoindustrie auf die Volksschule bzw. den Schulbesuch vgl. Kap. 
4.2.1. 
144   Tröhler/Popkewitz/Labaree (2011a), S. xi; Tröhler 2013, S. 3. Vgl. auch Kap. 3.3. 
145   Tröhler 2013, S. 3. 
146   Parsons 1971, S. 95. 
147   Koller 2010; Schibler 1981, S. 27; Bloch Pfister 2007, S. 275ff. Andere Kantone verfügten noch über kein 
Seminar. Ungeachtet dessen, hiess es etwa in Solothurn im neuen Schulgesetz Ende 1832: „Der Staat sorgt 
für die Bildung der Lehrer.“ Alljährlich fanden Kurse für angehende Lehrer statt, die mindestens zehn Wo-
chen dauern sollten, der Kanton übernahm die Ausbildungskosten (Jenzer 1984, S. 38).  
148   Tröhler/Hardegger (2008), S. 10; vgl. Kap. 1. 
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18. und frühen 19. Jahrhundert, welche die Entwicklung zur modernen Volksschule in 
der Schweiz und in anderen Ländern einleiteten bzw. ermöglichten.  
Modernisierung darf nicht lediglich als Prozess verstanden werden, der von „aussen“ 
oder von „oben“ an die Menschen herangetragen wurde. Sie findet in der Gesellschaft 
oder im Individuum selbst statt. In der Schulumfrage der Basler Landschaft um 1798 
wurde etwa gefragt, ob in den Schulen „Rechnen gelehrt wird“.149 Einige Reaktionen der 
Pfarrer bzw. Vikare zeugen von einem Bewusstsein für die Bedeutung des Fachs. An-
statt nur mit „ja“ oder „nein“ zu antworten, wurde in einigen Fällen geschrieben, dass 
Rechnen im jeweiligen Dorf zwar noch nicht unterrichtet, jedoch bald eingeführt wer-
de.150 Die Pfarrer waren sich demnach im Klaren, dass dieses neue Fach wichtig für die 
Schule werden würde. Es ist nicht davon auszugehen, dass die Aussagen der Pfarrer nur 
auf Druck von oben zustande kamen. Bei dem Pfarrer und Schulinspektor Imhoof aus 
Schinznach (Aargau) ist der Eigenantrieb klar erkennbar. Er schrieb dem Aargauer Er-
ziehungsrat im Frühjahr 1799, er wolle ein „Schulseminarium“ in seiner Gemeinde er-
richten und „junge Leute zu künftigen Schulmeistern“ bilden. Ihm schwebte auch die 
Errichtung einer Weberschule vor.151 Mit anderen Worten: Er wollte bei sich auf dem 
Land etwas Neues schaffen (was bis jetzt noch nicht existierte), um jungen Leuten eine 
Ausbildung zu ermöglichen. In Bezug auf das Modernisierungsdenken in den Köpfen 
einzelner Menschen sei schliesslich – stellvertretend für viele weitere Lehrer – Erhard 
Schneider, Schulmeister aus Thürnen (Basel-Landschaft) genannt: 1801 besuchte er 
Pestalozzis Schulmeisterseminar in Burgdorf, um dort die „Methode“ zu lernen.152 Nach 
drei Monaten kam er zurück und wurde deswegen in seinem Dorf geächtet.153 Sebastian 
Spörlin, Pfarrer im benachbarten Sissach und Pestalozzi-Freund, holte ihn zu sich. Der 
Erfolg war schlagend, und die beiden Männer gründeten wenige Jahre später, 1808, eine 
eigene Ausbildungsanstalt für Lehrer nach den Grundsätzen Pestalozzis.154 
																																																								
	
149   Frage 22 des Fragekatalogs (StABL AA 1012. Lade 200 07.01.01 fol. 2). 
150   Vgl. dazu die Antworten aus Lupsingen, Ramlinsburg oder Rothenfluh (Basel-Landschaft) (StABL AA 
1012. Lade 200 07.01.01, fol. 173, 202, 233; vgl. auch Ruloff/Rothen 2014, S. 37f.). 
151   StAAG, HA 9128, 7.3.1799. Es ist schwer zu sagen, wie es mit dem Vorhaben weiterging. Am 9. März 
1799 schrieb der Erziehungsrat des Kantons Aargau eine Antwort, in der er sich hocherfreut über die Nach-
richt zeigte und versicherte, man werde mit dem Schulinspektor in „Rücksprache“ treten. Gleichzeitig be-
tonte er die Bedeutung der bald stattfindenden Schulexamen und wünschte sich, dass „auch Eltern demsel-
ben beywohnen“ (StAAG HA 9129, 9.3.1799).  
152   Nach 1800 wurden einzelne Lehrer mit finanzieller Unterstützung von den helvetischen Behörden zu 
Pestalozzi zu einer Art Weiterbildung geschickt (Landolt 1998, S. 23f.; Landolt 1973, S. 160). Die Idee 
war, dass „bey der Besetzung von Schullehrerstellen“ auf diese Lehrer „besondere Rücksicht“ genommen 
werden sollte (StASG HA R.130-1). Interessierte gingen aus eigenem Antrieb (Bloch Pfister 2007, 
S. 206ff.). Zum Beschluss der Helvetischen Regierung über Pestalozzis Nutzung von Schloss Burgdorf vgl. 
Luginbühl (1902), S. 193ff. Zu Pestalozzis Engagement in Burgdorf vgl. Tröhler (2008b), S. 60ff. sowie 
Tröhler (2006a), S. 456. Zur Methode vgl. Tröhler (2002), S. 16ff.; Tröhler (2013), S. 70f. sowie die kurze 
Zusammenfassung von Naas (2012), S. 322ff. Zu Beispielen für den Unterricht vgl. u. a. Pestalozzi (1964), 
S. 72ff. sowie Pestalozzi (1996), S. 81ff. 
153   Auch in anderen Gemeinden wie in Buchs (Aargau) sollte die Methode von Pestalozzi den Schulmeistern 
untersagt werden. In Buchs wehrte sich der Erziehungsrat für die Methode (Landolt 1998, S. 24). Vielerorts 
war es jedoch schon bald umgekehrt: Gemeinden, die etwas auf sich hielten, wollten für ihre Schule je-
manden mit Kenntnissen der Methode (vgl. Kap. 7.4.5). 
154   Strübin (1998), S. 150. 
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3.2 Transformationen und Pädagogisierung der Welt 
Das grosse Interesse für die Volksbildung (die Bildung aller Bevölkerungsschichten) 
und der damit verbundene Einsatz für die Schule waren wichtige Faktoren für die Bil-
dungsrevolution. Die Ursache dieses Interesses ist jedoch nur im grösseren Kontext zu 
verstehen. Osterwalder (2007) schreibt in Bezug auf Frankreich von einem „Umschwung 
in der öffentlichen Meinung im ausgehenden Ancien Régime“.155 Nicht nur wurden 
politisch-gesellschaftliche Fragen kritisch diskutiert, worauf im Anschluss eingegangen 
wird – in Frankreich sowie in der Schweiz und in anderen Ländern fand in gebildeten 
Kreisen eine Auseinandersetzung mit landwirtschaftlichen Fragen sowie mit der Volks-
bildung statt. Seit Mitte des 18. Jahrhunderts wurden zahlreiche Gesellschaften gegrün-
det.156 Ein wichtiger Zweck waren agrarische Reformen, mit anderen Worten die Ver-
breitung und Umsetzung von Wissen zur Produktionssteigerung in der Landwirtschaft. 
Dieses Wissen gewann insbesondere nach der Hungersnot um 1770 in der Schweiz an 
Bedeutung. Um sich ein besseres Bild vom Leben und von der Arbeit auf dem Land zu 
machen, führten etwa die „Ökonomischen Patrioten“ in der Schweiz Erhebungen durch 
und befragten Bauern. In Frankreich setzten sich die unter dem Namen „Sociétés 
d’agriculture“ bekannten Gesellschaften zum Ziel, spezielle Schulen auf dem Land zu 
errichten, in denen neue Techniken der Landwirtschaft unterrichtet werden sollten.157 
Die Erträge in der Landwirtschaft sollten mithilfe von schulischer Bildung gesteigert 
werden.  
Das Interesse an Volksbildung hatte jedoch auch noch andere Motive. In der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts fand in Frankreich und in der Schweiz eine Debatte über das 
(rechtliche) Verhältnis zwischen dem Staat und den darin lebenden Menschen statt. 
Letztere sahen sich nicht (mehr) als Untertanen, die von den allermeisten politischen 
Rechten ausgeschlossen waren – sie wollten Bürger ihres Landes sein und am politi-
schen System teilhaben. Dies war jedoch nicht der Fall, weder in Frankreich noch in der 
Schweiz: Weite Teile der Alten Eidgenossenschaft erlebten im Laufe des 18. Jahrhun-
derts eine „Oligarchisierung“ der Stadtstaaten,158 Frankreich hatte einen absolutistisch 
herrschenden König.  
																																																								
	
155   Osterwalder (2007), S. 10. 
156   Eine Übersicht über die Gesellschaften verschafft das „Sozietäten-Lexikon“ von Erne (1988). An dieser 
Stelle soll kurz auf die Helvetische Gesellschaft, die „einzige nationale Gesellschaft der Alten Eidgenos-
senschaft“ (Horlacher 2011, S. 44), eingegangen werden: 1727 eröffnete Johann Jakob Bodmer die erste 
„Helvetische Gesellschaft“. Zentral waren Bildungsfragen (Graber 1993, S. 23). Diskutiert wurden Ideen 
über Institutionen der Volkserziehung – Tscharner dachte über die Erziehung der Jugend durch Landarbeit 
nach, Pestalozzi verband den Erziehungsgedanken mit frühindustrieller Heimarbeit (Osterwalder 1997, 
S. 244). Ein Ziel war, die Ausbildung der Söhne von Kaufleuten im eigenen Land zu ermöglichen, sodass 
diese dafür nicht mehr ins Ausland mussten (Horlacher 2011, S. 44f.). Diese Gesellschaft ist zu unterschei-
den von der „Helvetischen Gesellschaft“, die 1761/62 in Schinznach Bad (Aargau) um Isaak Iselin und 
Hans Caspar Hirzel mit dem Ziel gegründet wurde, sich über wissenschaftliche Diskussionen hinaus für so-
ziale Verbesserungen in der Alten Eidgenossenschaft einzusetzen (Verhandlungen der Helvetischen Gesell-
schaft 1763, S. 5ff.; Zimmer 2003, S. 47ff.; vgl. auch Tröhler 2000, S. 402ff.; Osterwalder 2011a, S. 93ff.).  
157   Tröhler (2006b), S. 76; Osterwalder (2007), S. 17. 
158   Tröhler (2008b), S. 35f., 56. Nicht nur auf dem Land, auch innerhalb der Städte wuchs der Unmut über die 
soziale und ökonomische Diskriminierung der meisten Menschen. Die städtischen Gesellschaften ver-
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In aufklärerischen Schriften wurden Vorstellungen von neuen Staatsformen formuliert. 
Rousseaus „Émile“ – das 1762 erschienene Buch markiert nach der traditionellen päda-
gogischen Historiografie die Geburtsstunde der modernen Pädagogik159 – kritisierte 
ausgerechnet im Kontext der Erziehungssituation die politischen und gesellschaftlichen 
Zustände zu dieser Zeit.160 Rousseaus Text löste, wie das in demselben Jahr publizierte 
Werk „Vom Gesellschaftsvertrag“, einen Skandal aus und wurde in Paris und Genf ver-
boten161 – kein Wunder, denn Émile sollte in einer natürlichen Umgebung aufwachsen, 
in der alle Personen gleich sind162 und zu Menschen erzogen werden und nicht zum 
„Lord, Marquis oder Prinzen“, denn dann werde er „eines Tages vielleicht weniger als 
nichts“ sein.163 Tröhler (2006a) betont den „republikanischen Hintergrund“ des Werks, 
das den politischen Menschen (homme) als Staatsbürger (citoyen) in der tugendhaften 
Republik propagiert, der das moralische Gegenteil des „ständischen“ Besitzbürgers 
(bourgeois) verkörpert – eine klare Absage an die ständische Gesellschaft.164  
Ohne jeden Zweifel waren die Revolutionäre in Frankreich davon überzeugt, Rousseaus 
Idealen zumindest teilweise gerecht zu werden – die entsprechende Diskussion folgte 
jedoch erst Ende des 18. Jahrhunderts:165 Das Ideal war – in Frankreich und auch in der 
Schweiz – die „auf der Tugendhaftigkeit ihrer Mitglieder“ basierende Republik.166 Diese 
Republik war nicht (mehr) nur für das Territorium ihres Landes verantwortlich, sondern 
auch für die (verkündete) Freiheit, Gleichheit und Selbstbestimmung der Bürger. Die 
																																																																																																																																								
	
schlossen sich. Im späten 18. Jahrhundert war der Anteil der Stadtbewohner mit Bürgerrecht in Basel und 
Zürich bei 50 bzw. 60, in Genf und Bern bei 30 Prozent (Zimmer 2003, S. 54; vgl. Kap. 2.1). 
159   Tröhler (2006a), S. 193; Tröhler (2011c), S. 61. Zum Zeitalter der Aufklärung vgl. Im Hof (2012). 
160   Zu „Émile“ vgl. Holmsten (1997), S. 110ff.; Schlosser (2008), S. 28ff.  
161   Tenorth (2005), S. 121. Die erste Veröffentlichung beider Werke erfolgte in Amsterdam. Im „Gesell-
schaftsvertrag“ plädiert Rousseau für Souveränität des Volkes und argumentiert, dass politische Macht nur 
auf der Grundlage des allgemeinen Willens (volonté générale) legitim sein könne. Durch diesen Vertrag 
erhalte der Mensch als öffentliche Person die bürgerliche Freiheit, sollte sich aber dem Gemeinwillen un-
terziehen (vgl. Schmidt 2010, S. 84f.).  
162   „Dans l'ordre naturel, les hommes étant tous égaux, leur vocation commune est l'état d'homme“ (Rousseau 
1830, S. 21).  
163   „J'y pense mieux que vous, madame, qui voulez le réduire à ne pouvoir jamais être qu'un lord, un marquis, 
un prince, et peut-être un jour moins que rien“ (Rousseau 1830, S. 277). Rousseau trat für einen gemässig-
ten Republikanismus mit tugendhaften Bürgern ein. Die Republik galt in der aufgeklärten Kritik – am abso-
lutistischen Staat – als Staatsform, die in der Tugend der Bürger und somit in ihrer Erziehung begründet ist 
(Osterwalder 2011a, S. 89). 
164   Tröhler (2006a), S. 193, 195; Tröhler (2011c), S. 65. Zur Unterscheidung zwischen „citoyen“ und „bour-
geois“ (nach Rousseau) vgl. Schmidt (2010), S. 85.  
165   Mitchell (1989), S. 11. Die Republik galt zwar seit der amerikanischen Unabhängigkeit als realistische 
politische Perspektive (Osterwalder 2011a, S. 89). Die Errichtung einer Republik in Frankreich wurde je-
doch erst durch die Flucht von König Louis XVI ermöglicht – davor waren die glühenden Verfechter des 
Republikanismus in der Minderheit (Nora 1989, S. 794). Zur Flucht des Königs vgl. Ozouf (1989). Die Ge-
burt der Republik in Frankreich ist auf den 21. September 1791 zu datieren (Furet 1993, S. 287).   
166   Fend (2006), S. 147. Zu „Republik“ und „Republikanismus“ in Bezug auf die Schweiz vgl. Maissen (2011) 
sowie Tröhler (2006a), insbesondere S. 19ff.; in Bezug auf das Ancien Régime in Frankreich in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts vgl. Osterwalder (2011c), S. 195ff. Zur republikanischen Erziehung vgl. 
Osterwalder (2011a), S. 89ff. 
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Staatsbürger mussten jedoch erst „gemacht“167 werden: Wollte die Republik bestehen, 
hatte sie also völlig neue Aufgaben zu bewältigen. Die Vorstellungen der neuen, aufklä-
rerischen Staatstheorien fanden in Frankreich und in der Schweiz somit ihren Ausdruck 
zu einem grossen Teil in der Bildungspolitik.168 Die Erste Französische und die Helveti-
sche Republik zählten auf die staatlichen Schulen – sie sollten die heranwachsende Ge-
neration zu Staatsbürgern bilden. Deshalb kam der Schule diese grosse Bedeutung zu, 
deshalb das Interesse an Bildung aller Bevölkerungsschichten. Gerade um ein Gefühl 
der Sicherheit und Einigkeit in einer neuen identitätsstiftenden Nation herzustellen, 
waren grosse Anstrengungen für die Bildung und damit verbundene Reformen notwen-
dig.169  
Die Bildungsrevolution und die damit verbundene Entwicklung zur bzw. der modernen 
Schule können als Resultate von Modernisierungsprozessen gedeutet werden. Auch die 
oben erwähnte Konstruktion nationaler Identitäten im Zuge der politischen Revolution 
im späten 18. Jahrhundert kann als modernes Phänomen bezeichnet werden.170 Die Frage 
stellt sich allerdings, ob dieser eine Begriff, Modernisierung, allen Ereignissen in der 
zweiten Hälfte des 18. und im frühen 19. Jahrhundert gerecht wird. Tröhler (2014a) 
spricht von „fundamentalen gesellschaftlichen Transformationen“.171 Nach der pädago-
gischen Historiografie kommt es im 18. Jahrhundert in Bezug auf die Bildung zu einer 
Transformation, in der Vernunft, Pädagogik und mediale Öffentlichkeit die Moderne 
einführen.172 Diese durch Transformationen erzeugte neue Wirklichkeit bringt Unsicher-
heiten und somit einen Bedarf an Ordnungsstrukturen. Tröhler (2013) geht von einer 
Bildungswende (educational turn) und somit einer „Pädagogisierung sozialer Probleme“ 
aus.173 Diesem Phänomen begegnet man bis heute – je länger, desto mehr. Die Vorge-
																																																								
	
167   „Citizens are made, not born“ – dieser im Kontext der amerikanischen Unabhängigkeit entstandene Slogan 
wurde im Rahmen der Revolution in Frankreich unter dem Begriff „éducation nationale“ diskutiert (Tröhler 
2014a, S. 8). Zur Definition des Begriffs „Bürger“ vgl. Magnette (2005), S. 67f. Zum unterschiedlichen 
Verständnis des Begriffs und den damit einhergehenden Hindernissen für die (Bildungs-)Forschung vgl. 
Tröhler/Popkewitz/Labaree (2011b), S. 3f. Zum Kontrast zwischen dem republikanischen „citizen“ bzw. 
„citoyen“ und dem deutschen „Bürger“, vgl. Tröhler (2007b), insbesondere S. 43ff.  
168   Maynes (1985), S. 51.  
169   Die von Stapfer geschaffenen Erziehungsräte sollten der Volksbildung in der Helvetischen Republik zudem 
die notwendige Öffentlichkeit verleihen. Durch Flugblätter, Reden, Schulfeste und Schulpreise sollte auch 
zu den Erwachsenen eine Verbindung geschaffen werden. Die Helvetische Republik bemühte sich auch 
ausserhalb des Bildungskontexts um die Identifikation der Bürgerinnen und Bürger mit dem neuen Staat. 
Die Verwaltung wurde unter Miteinbezug der ländlichen Elite reorganisiert, die öffentliche Meinung erho-
ben, ein nationaler Feiertag eingeführt, und die Bevölkerung sollte einen Bürgereid schwören (Zimmer 
2003, S. 86ff.). Zudem wurde zu propagandistischen Zwecken eine eigene Zeitung herausgegeben (vgl. 
Ruloff 2014, S. 18).   
170   Eisenstadt (2006), S. 207.  
171   Tröhler (2014a), S. 7. Wehler gibt zwar zu bedenken, es sei ein Vorzug der Modernisierungstheorien, dass 
sie „Grundlagen für eine Analyse des gesamtgesellschaftlichen Wandels bereitstellen wollen“. Gleichzeitig 
warnt er jedoch vor „zu hoher, nichtssagender Verallgemeinerung“ (Wehler 1975, S. 39). In diesem Sinne 
kann der Transformationsbegriff auch als Entlastung verstanden werden.  
172   Tröhler (2008a), S. 58.  
173   „The Educationalization of Social Problems“ (Tröhler 2013, S. 3). Um dies zu verdeutlichen: Durch die 
Kommerzialisierung des gesellschaftlichen Lebens, insbesondere durch die Vergabe von gewinnbringenden 
Krediten, entstand etwa in Zürich nach 1750 ein Unbehagen in der Bevölkerung über den neuen Reichtum 
und den Luxus in der Stadt. Damit die Jugend nicht in dieser tugendlosen Umgebung aufwuchs, musste 
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hensweise, die Handhabung sozialer, ökonomischer, kultureller oder anderer Probleme 
der Schule und ihren Lehrpersonen zu übertragen, ist nicht unüblich. In diesem Sinne 
kann von einer Pädagogisierung der (modernen) Welt gesprochen werden.174 Die Unter-
suchung zum Schulbesuch um 1800 erhält – aus dieser Perspektive – eine neue Bedeu-
tung, da der heute aktuelle Bildungsreflex (educational reflex), der zur Pädagogisierung 
sozialer Probleme führt, in der Zeit der gesellschaftlichen Transformationen im späteren 
18. und frühen 19. Jahrhundert entstanden ist.175  
3.3 Die Schule in der Helvetischen Republik  
In der Schweiz gab die zentralistische Helvetische Republik der Volksbildung in ver-
schiedener Hinsicht wichtige Impulse. Die Bildung des Volkes wurde zur Staatssache 
erklärt. Der helvetische Bildungsminister Philippe Albert Stapfer schuf – auch nach dem 
Vorbild Condorcets – einen Plan zum Aufbau eines nationalen Bildungswesens.176 We-
sentlich war die Idee der vollständig staatlichen (anstelle der kirchlichen) Leitung des 
Schulsystems. 177  Durch moderne Verwaltungsstrukturen wurde etwa versucht, die 
Schulpflicht systematisch zu realisieren: Die kantonale Aufsicht über die Schule wurde 
neu eingesetzten, föderalistisch wirkenden Erziehungsräten übertragen.178 Die Mass-
nahmen dieser Erziehungsräte sollten regelmässig publiziert werden.179 Zu Beginn der 
Helvetischen Republik versuchten sie, sich einen Überblick zu verschaffen: Die Lehrer 
und Pfarrer wurden – unter Umständen mehrfach – schriftlich zu ihren Schulen befragt. 
Gleichzeitig wurden Listen und Tabellen erstellt, die Auskunft gaben über die Namen 
der Lehrer, die Anzahl und Art der Schulen, die Unterrichtsinhalte oder die Zahl der 
Schulkinder im jeweiligen Kanton bzw. in einer bestimmtem Gemeinde. In einer „Über-
sicht“ über die „Einrichtung des öffentlichen Schul Unterrichts zu Schwyz für das an-
fangende Schul Jahr 1800“	 ist etwa die Rede von drei Schultypen; der „Anfangs Schu-
le“, der „Mittel Schule“ sowie der „Litterar Schule“. Die beiden ersten Schulen umfas-
																																																																																																																																								
	
man ihr die richtigen Werte bzw. die Tugend durch Bildung bzw. Erziehung vermitteln (Tröhler 2013, 
S. 15ff.; Tröhler 2011c, S. 26ff.).  
174   „The Educationalization of the Modern World“ (Tröhler 2011c, S. 21 ff.). In diesem Zusammenhang kann 
etwa für das 20. Jahrhundert die Bildungsexpansion als Antwort auf Unsicherheiten nach Sputnik verstan-
den werden (Tröhler 2013, S. 140f.).  
175   Tröhler (2011c), S. 21ff. 
176   Tröhler (2005), S. 62; Fend (2006), S. 148. Wichtig war Condorcet (und Stapfer) nicht nur, dass die Ele-
mentarschule allen Kindern offenstand, sondern dass der Aufstieg in diesem Bildungssystem meritokratisch 
geregelt sein sollte (Osterwalder 2011b, S. 8f.). Zu Stapfers Bildungsplan vgl. Kap. 2.2; zu Condorcet und 
der „instruction publique“ vgl. Osterwalder (1992), S. 157ff.  
177   Späni (1999), S. 301. 
178   Per Direktorialbeschluss vom 24. Juli 1798 wurde jedem Kanton ein Erziehungsrat, bestehend aus acht 
Mitgliedern, vorgeschrieben. Für jeden Distrikt wurde ein Schulinspektor eingesetzt (Bossard 1984, 
S. 162f.). Zur Schulpflicht, vgl. Kap. 4.2.5. Weber betont, dass mit dem Wachstum einer staatlichen Büro-
kratie die Bildung an Bedeutung gewinne (Weber 1976, S. 328). Bosse spricht von einer „Verstaatlichung 
des Lernens“: Im Zuge der modernen Bildungsrevolution um 1800 hatte der Staat Verantwortung für die 
Ausbildung der Bürger übernommen. Die Schulpflicht, die seit dem Spätmittelalter (bis ins 20. Jahrhun-
dert) „angemahnt“ wurde, konnte erst jetzt realisiert werden (Bosse 2012, S. 351). 
179   Osterwalder (1997), S. 257. Im Sinne von Bildungsminister Stapfer sollte jährlich eine öffentliche Sitzung 
abgehalten und sogar ein Schulfest organisiert werden, damit die Bürger Einblick in Tätigkeit und Ziele der 
Schule gewinnen konnten.  
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sen je eine erste bis dritte „Classe“, Letztere besteht aus drei Abteilungen.180 Der sprin-
gende Punkt ist, dass die „Litterar Schule“ im November 1800 gerade erst eröffnet wur-
de. Darauf machte der Erziehungsrat des (katholischen) Kantons Waldstätten181 in einem 
Inserat in der Zürcher Zeitung (im reformierten Zürich) aufmerksam:  
Der mangelhafte Zustand öffentlicher Anstalten im Kanton der Waldstätte, bewog den Erzie-
hungsrath desselben Kantons, sich mit möglichst zweckmässiger Einrichtung einer Litterar-
schule zu beschäftigen, welche auf den 1ten Wintermonat wird eröffnet werden. Man wählte 
Schwyz als den schicklichsten Ort zu einer solchen Schule, die jedem [...] offen steht. [...] Soll-
ten auswärtige Zöglinge anhero geschikt werden, so wird der Erziehungsrath die genaueste 
Sorge durch eine besonders hiezu bestimmte Commission über selbe tragen.182     
Das Inserat aus Schwyz ist nicht nur als Information über eine Schulgründung zu verste-
hen. Der Erziehungsrat, der den Text unterschrieben hatte, machte erstens bekannt, dass 
er mit dem Zustand der Schule bzw. der öffentlichen Anstalten unzufrieden war und dass 
die neue Schule zweitens jedem, auch auswärtigen „Zöglingen“, offenstehe. Im mittleren 
Teil des Inserats werden zudem die verschiedenen Lehrgegenstände („Wissenschaften“) 
aufgezählt, mit der Betonung, das „Lehrinstitut“ stehe unter der Aufsicht des Erzie-
hungsrats.  
Mehrere Aspekte in dem Inserat lassen Modernisierungsprozesse um 1800 erkennen. 
Erstens wird eine klare Vorstellung einer modernen Schule (in Form der „Litterarschu-
le“) formuliert, die aufgrund der unbefriedigenden (Schul-)Situation gegründet werden 
musste: Diese Schule, an der alle möglichen Fächer von „Völkergeschichte“ bis zur 
„Dichtkunst“ unterrichtet werden sollten, steht allen offen. Im Inserat wird keine einzige 
Einschränkung gemacht, weder in Bezug auf die Konfession noch auf das Geschlecht 
oder die Herkunft – im Gegenteil: Auswärtige sind willkommen, von Schulgeld ist keine 
Rede. Zweitens präsentiert sich in dem Inserat eine neue staatliche Verwaltung mit ihren 
Strukturen der Öffentlichkeit.183 Drittens wird das Vorhaben – über Kantons- und Kon-
fessionsgrenzen hinaus – publik gemacht. Öffentlichkeit oder in diesem Fall das Auf-
kommen der Printmedien ist in verschiedener Hinsicht ein wichtiger Faktor der Moder-
nisierung.184  
																																																								
	
180   So sollten in der ersten „Classe“ der unteren Schule der erste „Anfang des Lesens, Schreibens“ sowie eine 
Anleitung zur „Gottesfurcht“ behandelt werden. Rechnen kam zu Beginn der „Mittel Schule“. Die „Litterar 
Schule“ wurde in Lateinisch, Französisch und Italienisch sowie „Wissenschaftliche Nebensache“ unterteilt, 
wo neben Geometrie auch „Vatterlands- und Weltgeschichte“ gelernt werden sollten (StATG 1’51’0 Akten 
1798–1801 Mappe 1800a).  
181   Waldstätten war ein in der Helvetischen Republik gegründeter Kanton. Er umfasste das Gebiet der Ur-
schweizer Kantone Uri, Schwyz (ohne March und Höfe), Obwalden, Nidwalden sowie Zug. Der Kanton 
Waldstätten existierte vom Frühsommer 1798 bis November 1801. Danach wurden die alten Kantone wie-
derhergestellt (Morosoli 2013). 
182   Zürcher Zeitung, 30.9.1800.  
183   Die Staatlichkeit der Schule wird betont, ausserdem stellen sich zum Schluss des Texts der „Präsident“ des 
Erziehungsrats, Alois Reding, sowie der Aktuar, ein „B. Hediger“, vor (Zürcher Zeitung, 30.9.1800). 
184   Die Verbreitung von und das Interesse an (regierungskritischen) Printmedien wirkte befeuernd für die 
politische Kultur in Frankreich, was zur Revolution führte. An dieser Stelle sei die „Gazette de Leyde“ er-
wähnt, eine Zeitung, die von Hugenotten in Holland gedruckt wurde. Leidenschaftlich nahm sie an der po-
litischen Auseinandersetzung teil mit dem Anspruch der Herausgeber, eine öffentliche Meinung zu umstrit-
tenen Themen zu verkünden (Baker 1999, S. 169). Die Presse kann somit als wichtige Grundlage für die 
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Die Verbreitung von Informationen mithilfe der Presse diente den Behörden der Helveti-
schen Republik auf verschiedene Weise. Die helvetische Regierung veröffentlichte 
selbst ein – eher unpopuläres – „Volksblatt“.185 Gemeinden fingen um 1800 an, in der 
Presse nach geeignetem Personal für die eigene Schule zu suchen. Weiter inserierten 
Lehrerinnen und Lehrer selbst in der Zeitung: Sie boten Privatunterricht an oder machten 
ihre Privatschule bekannt.186 Gerade die neu eingesetzten Erziehungsräte nutzten das 
Pressewesen, um die Öffentlichkeit von ihren Vorstellungen zu überzeugen: Eltern wur-
den durch Flugblätter daran erinnert, ihre Kinder zur Schule zu schicken, Bestimmungen 
zur Schulpflicht wurden gedruckt, im Dorf angeschlagen und öffentlich verlesen und 
gute Leistungen der Kinder in der Schule durch öffentliche Bekanntmachung in Amts-
blättern honoriert.187 Bemerkenswert ist ausserdem der intensive schriftliche Austausch 
zwischen den Erziehungsräten und weiteren Organen der helvetischen Regierung sowie 
zwischen den Erziehungsräten in den einzelnen Kantonen – in unzähligen Briefen wur-
den Informationen und Fragen zur Schule hin- und hergeschickt.188 Beachtung verdient 
zudem die Verstaatlichung der Lehrerwahl in den Gemeinden. Sie wurde unter die Kon-
trolle der Öffentlichkeit gestellt. Die allermeisten Lehrer waren zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts zwar Orts- oder zumindest Kantonsbürger. Eine automatische „Vererbung“ des 
Berufs vom Vater auf den Sohn wurde erschwert, die freien Lehrerstellen mussten aus-
geschrieben und Prüfungen abgehalten werden.189 
3.4 Das katholische Mädchen vom Land 
Trotz der Impulse der Helvetischen Republik war die damalige Schule in der Schweiz 
gemäss der historischen Bildungsforschung schlecht. Die angeblich schlechte Schule 
wurde oft direkt als Begründung für Neuerungen und Reformen genannt, wie das im 
																																																																																																																																								
	
demokratische bzw. politische Revolution angesehen werden. Die industrielle Revolution machte den 
(schnellen) Druck möglich. Bosse nennt den 29. November 1814, der Tag, an dem die „Times“ (of Lon-
don) zum ersten Mal auf einer dampfbetriebenen Schnellpresse gedruckt wurde, als einen Meilenstein der 
industriellen Revolution (Bosse 2012, S. 47). 
185   Das Ziel war, die Stimmung im Volke zu erkunden und sie gleichzeitig zu beeinflussen (Böning 1983, S. 
196). Erfolgreicher als das „Volksblatt“ war Heinrich Zschokkes „Schweizerbote“: Er war nicht nur preis-
wert und weitverbreitet, sondern galt lange Zeit als einzige liberale Zeitung für das einfache Volk (Leuen-
berger 2012). 
186   Ruloff (2014), S. 148ff. 
187   Vgl. Kap. 4.2.4; 4.2.5. 
188   In vielen Staatsarchiven, insbesondere in den Kantonen Aargau, Glarus, St. Gallen und Thurgau finden sich 
etliche (persönliche) Briefe, Tabellen und Umfragen aus den meisten Kantonen der Schweiz.   
189   Ein Blick in die Umfrage von Stapfer bestätigt das Bild des „Lehrers als Ortsbürger“ um 1800 für die 
Deutschschweizer Kantone, jedoch nicht für die Waadt (vgl. Kap. 4.2.2). Die Wahlverfahren bei offenen 
Schullehrerstellen waren unterschiedlich. Vor der Helvetik erfolgte die Wahl im Normalfall durch die Ge-
meinde und/oder den Pfarrer und konnte im Dorf als gesellschaftlicher Anlass gefeiert werden (Schmidt 
2008, S. 270; Schmidt 1932, S. 53f.; Schneider 1905, S. 79). Dies hatte zur Folge, dass bei einer Lehrer-
wahl häufig Familie und Beziehungen eine Rolle spielten, nicht aber die Kompetenz der Aspiranten 
(Bossard 1982, S. 64). In der Helvetischen Republik wurden seitens der neuen Erziehungsräte Bedingungen 
für die Wahl eines Lehrers aufgestellt, was zu Unstimmigkeiten führte. Der Fribourger Gemeinde Sugiez 
wurde 1801 explizit verboten, die Lehrerstelle ohne ein ordentliches Auswahlverfahren und Examen dem 
Sohn des amtierenden Lehrers zu übergeben (Dévaud 1905, S. 87). 
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letzten Kapitel besprochene Inserat aus Schwyz zeigt. Die Geschichtsschreibung hat 
dieses Narrativ bis heute weitgehend übernommen.190 
Die Untersuchung zum Schulbesuch um 1800 soll zu drei grossen und bekannten histo-
riografisch feststellbaren Erklärungen zur „schlechten“ Schule im ausgehenden 
18. sowie im beginnenden 19. Jahrhundert Stellung nehmen: Es geht um Unterschiede 
zwischen Stadt und Land, um Unterschiede zwischen katholischen und protestantischen 
Gebieten sowie um Zuweisungen von Geschlechterrollen. Die Überzeugung ist, dass die 
schulische Bildung auf dem Land, in katholischen Gebieten und bei Mädchen prinzipiell 
(noch) schlechter war. Anders ausgedrückt: Das katholische Mädchen vom Land hatte in 
Bezug auf die Schule die tiefsten Chancen. Die Erkenntnisse der Analyse des Schulbe-
suchs sollen diese Annahmen erweitern, bestätigen oder hinterfragen. In Form einer 
historiografischen Analyse sollen sie nachfolgend vertieft diskutiert werden.  
Die Forschung geht von einem Bildungsgefälle zwischen Stadt und Land aus: Die Städte 
verfügten zur Zeit der Alten Eidgenossenschaft über niedere und höhere Schulen. Auf 
dem Land hingegen sei das Schulnetz im ganzen 18. Jahrhundert weniger dicht gewesen, 
teilweise existierten gar keine Schulen.191 In der Tat wurden etwa in Fribourg auf dem 
Land trotz kirchlicher Anordnung von 1749 bis zum Ende des 18. Jahrhunderts nicht 
überall Schulen gegründet.192 Da die ländlichen Gemeinden prinzipiell ärmer waren als 
die Städte, wurden Landschullehrer schlechter bezahlt als ihre Kollegen in der Stadt. 
Konsequenterweise waren sie öfter von Schulgeld abhängig.193 In den vorhandenen 
Schulen auf dem Land wurden oft nicht dieselben Fächer unterrichtet wie in der Stadt.194 
Zudem hatten kleine Dörfer auf dem Land viel seltener einen eigenen Schulraum als 
grössere städtische Gemeinden.195 Eigenmann (1999) attestiert städtischen Schulen eine 
„insgesamt höhere Qualität“, etwa in Bezug auf den Unterricht und die Bildung der 
Lehrer. Naas (2012) bestätigt das Bild von den grossen Unterschieden zwischen Stadt- 
und Landschulen, differenziert bei den Stadtschulen aber zwischen Unterricht für Bür-
gerkinder und Unterricht für die Hintersassen.196 Die Vorstellung von einem Gefälle 
zwischen Stadt und Land ist nachvollziehbar, denn rechtlich und ökonomisch waren die 
																																																								
	
190   Vgl. Kap. 1. 
191   Während die Stadt St. Gallen „seit Vadian“ schon „hinlänglich“ für den Unterricht der Jugend gesorgt 
hatte, waren die Zustände im Toggenburg „traurig“. Auch in den Landgemeinden des Kantons Glarus habe 
es selten Schulmeister gegeben, im „Kanton Appenzell“ sei die Situation 1798 „elend“ gewesen (Schlegel 
1879, S. 45).  
192   Ein möglicher Grund war, dass den betroffenen Gemeinden die Mittel fehlten, einen Lehrer einzustellen 
(vgl. Brühwiler 2014, S. 317; Kap. 4.2.5). 
193   Brühwiler (2014), S. 91; 134. Maynes stellt diesen Umstand in Bezug auf Lohn und Schulgeld auch in 
Frankreich fest. Die Lehrer waren oft verpflichtet, eine bestimmte Anzahl Kinder zu unterrichten, um auf 
ein ausreichendes Gehalt zu kommen (Maynes 1985, S. 34f.).  
194   Während an der Elementarschule Zug Lesen, Schreiben und Rechnen unterrichtet wurde, kannte die Hälfte 
der ländlichen Schulen in Zug um 1800 nur den Lese- und Schreibunterricht (Bossard 1982, S. 101f.).   
195   Vgl. Montandon (2006), S. 90f.; Maynes (1985), S. 39, in Bezug auf Frankreich. 
196   Eigenmann (1999), S. 127; Naas (2012), S. 163. Im Kanton Bern war das Landschulwesen – wie anderswo 
auch – in der Hand der Kirche, während sich ein Schulrat, bestehend aus geistlichen und weltlichen Vertre-
tern, um die Stadtschulen kümmerte. Diese waren somit regelmässig ein Thema des Bürgertums (Naas 
2012, S. 163).  
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ländlichen Gebiete den Städten nicht gleichgestellt.197 Bis 1717 war im Kanton Zürich 
sogar die Stadt Winterthur auf das Niveau der Landschaft herabgestuft und durfte fak-
tisch nicht oder nur beschränkt Waren herstellen, was dazu führte, dass nicht wenige 
Geschäftsleute den Kanton verliessen.198 Auch kulturell bestanden in der Alten Eidge-
nossenschaft teilweise grosse Gegensätze zwischen Stadt und Land.199  
Die Analyse des Schulbesuchs möchte untersuchen, ob sich die Vorstellungen eines 
Gefälles zwischen Stadt und Land auch in Hinblick auf den Besuch des Unterrichts 
zeigen. Dies kann erreicht werden, indem – innerhalb der Stichprobe – die Schulbe-
suchswerte der Stadtschulen mit denjenigen der Landschulen verglichen werden. Des 
Weiteren soll ermittelt werden, wie viele Landschulen über einen eigenen Schulraum 
verfügten und wie es um die Ausbildung der Lehrer stand.200 Schliesslich soll die Frage 
beantwortet werden, in welchen Gebieten Schulgeld bezahlt werden musste und welchen 
Einfluss dies auf den Schulbesuch hatte.  
Neben einem Gefälle zwischen Stadt und Land geht die bisherige Forschung zur Schul-
geschichte von einem Bildungsgefälle zwischen reformierten und katholischen Gebieten 
aus: Böning (1985) schreibt, „dass es in den protestantischen Gebieten mit dem Volks-
bildungswesen besser bestellt war als in den katholischen“. Die Schuldichte um 1800 sei 
in gewissen katholischen Gebieten signifikant geringer gewesen als in den protestanti-
schen Kantonen Zürich und Bern.201 Eigenmann (1999) spricht, wenn auch nur bedingt, 
von einer besseren Ausbildung in den protestantischen Gebieten des – paritätischen – 
Kantons Thurgau: In Bezug auf die Unterrichtsdauer pro Tag sowie die Schuldauer im 
Winter hätten katholische Schulen schlechtere Werte.202 Grunder (1998) stützt diese 
Ansicht in Bezug auf die Sommerschule, die „insbesondere in katholischen Gegenden, 
wo das Interesse am Unterricht geringer war als in den reformierten“, häufig ausfiel oder 
zumindest nur selten stattfand.203 Bei den Lehrerlöhnen bestanden hingegen keine Unter-
schiede.204 In Bezug auf Unterrichtsinhalte standen katholische Schulen sogar besser da. 
Schlegel (1879) geht zwar davon aus, dass man in den katholischen Schulen der Ost-
schweiz „nichts als schreiben, lesen und Psalmensingen“ lernte – Schmidt (2007) betont 
jedoch, dass um 1800 an Schulen in Luzern und Zug häufiger gerechnet wurde als in 
																																																								
	
197   Tröhler (2008b), S. 35f. 
198   Pfister (1992), S. 87.  
199   Andrey (2014c) berichtet für die gesamte Frühe Neuzeit von einer Kluft zwischen der Stadt Fribourg und 
dem Hinterland. Die Stadt versuchte, das Land zu vereinheitlichen, stiess aber auf Widerstand, denn die 
ländlichen Gebiete wollten an ihren Traditionen festhalten (Andrey 2014c).  
200   Vgl. Kap. 5.3. 
201   In Luzern seien bis zur Helvetischen Revolution kaum öffentliche Schulen zu finden (Böning 1985, 
S. 146). Dies treffe auch auf Zug und Schwyz, explizit aber nicht auf Solothurn zu (Montandon 2006, S 
108). Luginbühl geht davon aus, dass in katholischen Kantonen prinzipiell weniger Schulen waren. Die 
Stadt Luzern habe bis zum Ende des 18. Jahrhunderts nur eine einzige öffentliche (Elementar-)Schule ge-
führt (Luginbühl 1902, S. 68).  
202   Eigenmann (1999), S. 126.  
203   Grunder (1998), S. 358.  
204   Brühwiler (2014), S. 315.  
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Zürich und Bern.205 Bei der Lesefähigkeit sei kein Unterschied zwischen katholischen 
und reformierten Schulen auszumachen.206  
Katholische Schulen waren nicht per se schlechter als die Schulen in reformierten Ge-
meinden. Verbreitet ist jedoch die Annahme, dass katholische Schulen schlechtere Vo-
raussetzungen hatten, etwa wegen des Widerstands oder gar der „Bildungsfeindlichkeit 
[...] der katholischen Landbevölkerung“.207 Zudem hält sich die Vorstellung einer protes-
tantischen Überlegenheit – bis heute – hartnäckig. Sie wurde insbesondere im Laufe des 
19. Jahrhunderts im Zuge der in der Schweiz durchgeführten Rekrutenprüfungen betont: 
Die Resultate wurden jedes Jahr in Form einer Tabelle veröffentlicht und leidenschaft-
lich debattiert – die katholische Urschweiz sowie die Kantone Fribourg und Wallis fan-
den sich regelmässig am untersten Ende. Jahr für Jahr wurden die katholischen Gebiete 
deswegen kritisiert. Das „Urner Wochenblatt“ klagte 1883 über das Bild des „ungebilde-
ten katholischen Urschweizers“. Die Rekrutenprüfungen seien Unsinn: Mit industriali-
sierten Kantonen wie Zürich, Basel oder Genf könne die Urschweiz nicht konkurrie-
ren.208 Die Vorstellung einer angeblich intellektuellen und wirtschaftlichen protestanti-
schen Überlegenheit ist durch das berühmte Werk „Die protestantische Ethik und der 
Geist des Kapitalismus“ von Max Weber verfestigt worden.209 Obschon die Thesen 
Webers bis heute mehrfach kritisch hinterfragt oder sogar widerlegt wurden,210 werden 
konfessionelle Eigenheiten bis heute als mögliche Erklärung für gesellschaftliche, öko-
nomische oder nationale Unterschiede herangezogen.211 Schon zur Zeit der Helvetik 
wurde über konfessionelle Unterschiede und Klischees gesprochen (Stapfer selbst hatte 
die katholische gegenüber der protestantischen Elite benachteiligt).212 In Bezug auf die 
Schule war man sich in der Innerschweiz offensichtlich eines „Rückstandes gegenüber 
den reformierten Orten bewusst“. Bossard (1982) erklärt dies damit, dass das Schulwe-
sen in katholischen Regionen „im theologischen Rahmen“ nach dem Beispiel der „Jesui-
ter“ aufgebaut wurde, was Ende des 18. Jahrhunderts „nicht mehr genügen“ konnte.213  
																																																								
	
205   Schlegel (1879), S. 45; Schmidt (2007), S. 45. 
206   Stadler (2012). 
207   Bernet (1993), S. 799. 
208   Zimmer (2002). Vgl. auch Lustenberger (1966), insbesondere S. 93ff.  
209   Hier ist die Rede von einem „protestantischen Charakter des Kapitalbesitzes und Unternehmertums sowohl, 
wie der oberen gelernten Schichten der Arbeiterschaft, namentlich aber des höheren technisch oder kauf-
männisch vorgebildeten Personals der modernen Unternehmungen“. Die Beteiligung an den wichtigen 
Funktionen der Arbeitswelt setze unter anderem „kostspielige Erziehung“ voraus. Weber bezieht sich nicht 
nur auf Deutschland, sondern prinzipiell auf Berufsstatistiken „eines konfessionell gemischten Landes“. 
Reiche protestantische Gebiete hätten den Vorteil, dass sie nicht unter der „Herrschaft der katholischen 
Kirche“ litten (Weber 2004, S. 65f.).   
210   Vgl. dazu die Beiträge im Buch von Seyfarth/Sprondel (1973), insbesondere die „Variationen über ein 
Thema von Max Weber“ des Schweizer Historikers Herbert Lüthy (1973, S. 99ff.).  
211   Dies verdeutlicht Fleischhauer in einem satirischen Artikel im „Spiegel“ zur Eurokrise: „Während der 
protestantische Norden auf eine Politik der Entschuldung drängt, sucht man im katholisch geprägten Süden 
das Heil in der Ankurbelung der Notenpresse und damit der Verlängerung der faulen Kredite“ (Fleischhau-
er 2011).  
212   Fuchs (2015), S. 92. 
213   Bossard (1982), S. 59. Das Bewusstsein des Rückstands lässt sich eventuell durch den Umstand erklären, 
dass die Bevölkerung in der katholischen Urschweiz in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein deutlich 
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In dieser Arbeit wird nicht nur untersucht, ob und inwiefern sich katholische und refor-
mierte Schulen in Bezug auf den Unterrichtsbesuch der Kinder unterschieden. Durch die 
Ergebnisse der Analyse soll auch ein Bild zur Ausbildung der katholischen Lehrer sowie 
der Unterrichtsinhalte an katholischen Schulen vermittelt werden.  
Schliesslich geht die schulgeschichtliche Forschung von einem Gefälle zwischen der 
Jungen- und Mädchenbildung aus. Eine mögliche Ursache ist die durch das erstarkte 
Bürgertum vorgenommene „Festschreibung der Geschlechtscharaktere“, die durch be-
stimmte Eigenschaften – die schwache, passive und emotionale Frau im Gegensatz zum 
starken, aktiven und rationalen Mann – ihren Ausdruck fand.214 Mädchen durften im 
18. Jahrhundert in der Schweiz zwar die Schule besuchen, primär seien jedoch Knaben 
unterrichtet worden.215 In der Tat gingen laut Hunziker (1881) am Ende des 18. Jahrhun-
derts etwa in den Urkantonen wesentlich mehr Jungen als Mädchen zur Schule.216 
Brühwiler (2014) relativiert die Aussage: In Schaffhausen sei die Anzahl Jungen und 
Mädchen in der Schule ausgeglichen gewesen, in Zug wurden 1799 jedoch signifikant 
mehr Jungen als Mädchen unterrichtet. Vor allem in den Städten fiel das Geschlechter-
verhältnis zuungunsten der Mädchen aus.217 Auf dem Land war der öffentliche Unter-
richt prinzipiell koedukativ, in grösseren Städten waren die Schulen geschlechterge-
trennt.218 Mädchen aus besserem Hause wurden oft privat unterrichtet bzw. in private 
Erziehungsinstitute geschickt.219 In öffentlichen und privaten Schulen für Mädchen wur-
den, so eine weitere Annahme, oft andere Inhalte unterrichtet: Statt Rechnen lernten die 
Mädchen Nähen oder andere Hausarbeiten.220 Weiter wird davon ausgegangen, dass 
																																																																																																																																								
	
kleineres Wachstum verzeichnete als in den grossen protestantischen Kantonen Zürich und Bern (Braun 
1984, S. 22).  
214   Kleinau/Mayer (1996), S. 43.  
215   Kellerhals (2010), S. 45. Ein päpstlicher Beschluss von 1680, wonach Mädchen nicht mehr von männlichen 
Lehrern unterrichtet werden sollten, wurde in Südfrankreich von gewissen Gemeinden ignoriert (Maynes 
1985, S. 47). Weber geht jedoch davon aus, dass es in Frankreich in Regionen ohne koedukativen Unter-
richt nicht unüblich war, dass Mädchen auf dem Land bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts gar kein 
öffentlicher Unterricht offenstand (Weber 1976, S. 314). Wie in der Schweiz auf den Beschluss reagiert 
wurde, ist nicht bekannt (in fast allen öffentlichen Schulen unterrichteten auf alle Fälle Männer).  
216   Hunziker geht davon aus, dass von den Kindern im Alter von sieben bis zehn Jahren 83 Prozent der Knaben 
und nur 55 Prozent der Mädchen die Schule (im Winter) besuchten (Hunziker 1881, S. 16).  
217   Brühwiler (2014), S. 231. 
218   Öffentliche Mädchenschulen existierten etwa in Zürich (seit 1774), Bern und Basel (1777), Aarau oder 
Solothurn (1786). Zuvor sei es um die Bildung der Mädchen in den Städten schlecht bestellt gewesen: In 
Zürich wurde lediglich bis zum siebten oder achten Altersjahr eine „Hausschule“ besucht, wo Mädchen le-
sen und etwas schreiben lernten (Messerli 2002, S. 53, 111; Flueler 1984, S. 25). In Frauenfeld (Thurgau) 
war die Situation der Mädchenbildung offenbar besser (vgl. Kap. 7.7.3). 
219   Brühwiler (2014), S. 53.  
220   Vgl. Strübin (1998), S. 138, in Bezug auf das Baselbiet sowie Panchaud (1952), S. 121, in Bezug auf den 
Kanton Waadt (eine Ausnahme bildete die Schule in Château-d’Oex), Maynes (1985), S. 47, in Bezug auf 
Südfrankreich; Jacobi (2005), S. 232, in Bezug auf das Waisenhaus in Halle (Deutschland) sowie Heusch 
(2005), S. 278, in Bezug auf die École de Charité in Berlin (Deutschland). Maynes geht davon aus dass in 
Baden (Deutschland) die Unterrichtsinhalte für beide Geschlechter dieselben waren (Maynes 1985, S. 47). 
Auch in der Schweiz bestanden sehr wohl Schulen wie in Château-d’Oex (Waadt) oder Solothurn, wo den 
Mädchen – zusammen mit den Jungen oder separat – Rechnen unterrichtet wurde (Panchaud 1952, S. 121; 
BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 116–116v).  
Erkenntnisgewinn 47 
deutlich weniger Frauen als Männer um die Wende zum 19. Jahrhundert schreiben konn-
ten. Viele Eltern wollten angeblich nicht, dass die Mädchen schreiben lernten.221  
Die Analyse des Mädchenschulbesuchs um 1800 ist nicht nur wegen der Vorstellungen 
über ein Bildungsgefälle zwischen Jungen- und Mädchenbildung relevant, sondern auch 
deshalb, weil die Frauen den Männern zur Zeit der Helvetischen Republik rechtlich nicht 
gleichgestellt waren.222 Die Untersuchung des Schulbesuchs soll Aufschluss darüber 
geben, wie stark Mädchen in absoluten und relativen Zahlen im Schulzimmer vertreten 
waren und wo die Unterschiede wie gross waren. Dabei soll insbesondere auch geklärt 
werden, ob die Annahme, dass Mädchen in städtischen öffentlichen Schulen untervertre-
ten waren, bestätigt werden kann oder nicht. Die Analyse zum Schulbesuch möchte 
schliesslich nachprüfen, ob und inwiefern in den Schweizer Landschulen geschlechter-
spezifische Unterschiede in Bezug auf die Unterrichtsfächer bestanden. 
3.5 Erkenntnisgewinn 
Die Untersuchung zum Schulbesuch um 1800 in der Schweiz geht auf bekannte Vorstel-
lungen zur „schlechten“ Schule ein (die im letzten Kapitel diskutiert wurden). Darüber 
hinaus soll aufgezeigt werden, welche Faktoren den Schulbesuch grundsätzlich – positiv 
oder negativ – beeinflussten (und was auf den Schulbesuch keine Auswirkungen hat-
te).223 Wie in der Einleitung dargelegt, werden eigene Thesen zum Schulbesuch entwi-
ckelt und in den Schlussfolgerungen zur Untersuchung diskutiert.  
Interessant ist insbesondere die Frage, inwiefern die Entwicklung der Volksbildung in 
der Schweiz durch die im vorletzten Kapitel diskutierte moderne staatliche Verwaltung 
sowie durch verbesserte Kommunikationsmöglichkeiten gefördert wurde.224 Es ist mög-
lich, darüber Aussagen zu machen, indem etwa dargelegt wird, wie sich Bemühungen 
um die Schulpflicht in einzelnen Kantonen in und vor der Helvetik auf den Schulbesuch 
im Jahr 1799 auswirkten und welchen Einfluss etwa ein unentgeltlicher Unterricht – als 
ein Merkmal der modernen Schule – hatte.225 Der Schulbesuch hing nicht allein von der 
Schulpflicht oder dem Schulgeld ab: Weber (1976) geht in Bezug auf Frankreich davon 
aus, dass erst die Entwicklung der Infrastruktur – ein angemessenes Schulhaus, eine 
Strasse zur Schule – den Schulbesuch ermöglicht und die Schulpflicht effektiv gemacht 
																																																								
	
221   Ein Argument gegen den Schreibunterricht für Mädchen war, dass sie das Schreiben für Liebesbriefe 
anwenden würden (Messerli 2002, S. 57; Strübin 1998, S. 139). Bosse (2012) geht davon aus, dass Ende 
des 18. Jahrhunderts die Mädchen in Deutschland beim Lesen und Schreiben mit den Jungen gleichauf la-
gen – das frühere Defizit war aufgeholt (Bosse 2012, S. 31).   
222   Obwohl in der Helvetischen Republik Freiheit und Gleichheit verkündet wurden, blieb etwa das Wahlrecht 
den Frauen verwehrt (Holenstein 2014a, S. 356). Zum Wahlrecht sowie zur Benachteiligung der Frauen in 
der Helvetischen Republik vgl. insbesondere Arlettaz (2005), S. 129f. bzw. 158ff. Geschlechterunterschie-
de bezüglich Bildung bleiben auch heute ein aktuelles Thema: Frauen sind in der Schweiz in den höheren 
Bildungsstufen zwar überproportional vertreten – ihre Löhne liegen gegenwärtig jedoch (immer noch) um 
fast ein Fünftel unter jenen der Männer (Bundesamt für Statistik 2016b).  
223   Um den Einfluss verschiedener Faktoren auf den Schulbesuch zu messen, wurden rund 19 Variablen in die 
Berechnung des Schulbesuchs integriert (vgl. Kap. 5.4).    
224   Vgl. Kap. 3.3. 
225   Die Situation um die Unentgeltlichkeit des Unterrichts – ein Merkmal der modernen Schule – war um 1800 
in der Schweiz sehr unterschiedlich (vgl. Kap. 5.3.7).   
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habe.226 In Zusammenhang mit der Infrastruktur ist sich die historische Forschung einig: 
Kümmerliche oder fehlende Schulhäuser sowie weite Distanzen zur Schule hielten die 
Kinder vom Schulbesuch ab.227 Bloch (1999) ist überzeugt, dass der Schulbesuch von 
der verkehrstechnischen Erschliessung eines Gebiets bzw. vom Strassenbau abhängig 
war.228 Die Untersuchung zum Schulbesuch um 1800 in der Schweiz sammelt und sich-
tet anhand der Daten aus der Umfrage von Stapfer Informationen über die damalige 
Distanz zur Schule sowie über den Zustand der Schulräume und zeigt auf, inwiefern 
diese Faktoren einen Einfluss auf den Schulbesuch hatten.  
Weber (1976) nennt in Bezug auf Schulbildung die Sprache als wichtigen Faktor: Ein 
Grund, warum die Alphabetisierung auf dem Land in Frankreich im Verlauf des 
19. Jahrhunderts nur langsam Fortschritte verzeichnete, war die Tatsache, dass viele 
Menschen verschiedene Dialekte (und nicht Französisch) sprachen.229 Dies trifft auch 
auf ländliche Gegenden in der Westschweiz zu: Um 1800 waren Dialekte ein Hindernis 
für die öffentliche Bildung auf dem Land. Ein klarer Hinweis dafür ist die waadtländi-
sche Schulverordnung des Kleinen Rats von 1806, wo festgehalten wurde, dass der Dia-
lekt in der Schule den Lehrern und den Schülern absolut verboten sei.230 Panchaud 
(1952) geht davon aus, dass gewisse Pfarrer sogar Katechismen in der Dialektsprache 
eingeführt hätten, um die Kinder besser zu erreichen.231 Die Analyse der – in der Stich-
probe enthaltenen – Schulen in der Waadt und in Fribourg kann Hinweise darauf geben, 
ob und inwiefern die Sprache den Schulbesuch beeinflusste bzw. ob dies in den betref-
fenden Schulen thematisiert wurde.232 
																																																								
	
226   Weber (1976), S. 303. 
227   Vgl. Kap. 4.2.1. In Bezug auf die Bretagne berichtet Weber von einem Dorf, das sich noch im späteren 19. 
Jahrhundert weigerte, eine Schule zu bauen, da die Kinder ohnehin zu weit weg wohnten. Eine weitere 
Gemeinde wollte den Schulraum nicht ausbauen mit der Begründung, dass jüngere Kinder wegen des 
Schulwegs ohnehin nicht zur Schule kämen. Die Schulwege betrugen bis zu acht Kilometer (pro Weg) 
(Weber 1976, S. 319f.). Problematisch waren nicht selten auch Strassen in einem schlechten Zustand.  
228   Bloch (1999), S. 131; vgl. auch Weber (1976), S. 302. 
229   Die Kinder verstanden nicht, was sie im Unterricht zu lesen hatten, denn zu Hause sprachen sie mit den 
Eltern nur Dialekt – „patois“: Baskisch, Bretonisch oder Flämisch. Noch in den Jahren nach 1880 ging man 
davon aus, dass Kinder in baskischen Regionen in Frankreich nur in der Schule Französisch sprachen (We-
ber 1976, S. 306; 310ff.). Weber betont, dass die ländliche Bevölkerung sich der Unterschiede zwischen 
gehobenem Französisch und ihrer eigenen Sprache bzw. ihrem Sprachgebrauch sehr wohl bewusst war 
(Weber 1976, S. 87). Eine spezielle Stellung hatte die deutsche Sprache: Wehrpflichtige im Elsass und in 
Lothringen hatten konsistent bessere Lese- und Schreibfähigkeiten als ihre Kollegen aus anderen Landes-
teilen, da „ihre“ Sprache, Deutsch, von den Autoritäten in Erhebungen als Lese- und Schriftsprache akzep-
tiert wurde (Harp 1998, S. 23). Zum Einfluss des Patois auf die Alphabetisierung sowie zur Bedeutung der 
Patois-Literatur vgl. Herrmann (1981).  
230   „Les Régens interdiront à leurs écoliers, & s’interdiront absolument à eux mêmes, l’usage du Patois, dans 
les heures de l’Ecole [...]“ (Arrête 1806, Art. 29).  
231   Panchaud (1952), S. 138. Auch Reese schreibt von der Sprache als Mittel, die Kinder zu erreichen: Gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts wurde an US-Schulen Deutsch eingeführt, um deutschsprachige Kinder aus der 
Privatschule in den öffentlichen Unterricht zu holen (Reese 2010, S. 146).  
232   Auch in der Deutschschweiz war die Sprache des „gemeinen Mannes“ ein Thema. In der Mitte des 
18. Jahrhunderts schlug ein Zürcher Pfarrer vor, die Kollegen auf dem Land möchten jeweils nach dem 
Gottesdienst durch Gespräche mit Bauern den richtigen Ton im Umgang mit dem Volk lernen (Siegert 
1997, S.242). Auch Stapfer war sich der Bedeutung der Sprache bewusst. Er setzte sich dafür ein, dass der 
Unterricht in höheren Schulen statt auf Latein in der Muttersprache (Deutsch oder Französisch) abgehalten 
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Neben der Frage, ob und wie viele Kinder um 1800 die Schule in ihrer Gemeinde be-
suchten, ist von Interesse, was im Unterricht gelernt wurde. Praktisch alle befragten 
Lehrerinnen und Lehrer schreiben 1799 in der Umfrage von Stapfer als Antwort auf die 
entsprechende Frage (wörtlich): „Lesen und schreiben“233 – in der Romandie ist die 
Rede von „la lecture“ und „l’écriture“ bzw. von „lire et écrire“. Weitere Lehrgegenstän-
de wie Buchstabieren, Singen, Rechnen oder „le Catéchisme“ werden wahlweise ge-
nannt – Lesen und Schreiben werden jedoch in der gesamten Umfrage erwähnt und 
stellen in Bezug auf die Unterrichtsinhalte einen gemeinsamen Nenner dar. 
Inwiefern lässt sich eine Lese- und Schreibfähigkeit im ausgehenden 18. Jahrhundert 
nachweisen? Eine Methode, die Alphabetisierung der Menschen in der frühen Neuzeit 
zu überprüfen, unternimmt der Franzose Louis Maggiolo mit seiner beachtenswerten 
französischen Umfrage. Im Rahmen eines Auftrags des „Ministre de l’instruction publi-
que“ im späten 19. Jahrhundert liess Maggiolo, ein ehemaliger Rektor im Ruhestand, 
zwischen 1877 und 1879 Gemeinderegister erforschen. In ganz Frankreich hatten Lehrer 
in ihrer jeweiligen Gemeinde zu zählen, wie viele Frauen und Männer ihren Trauschein 
selbst unterschrieben hatten. Diese „Signierfähigkeit“ wurde für den Untersuchungszeit-
raum der Jahre 1686–90, 1786–90, 1816–20 sowie 1871–75 untersucht.234 Die Quelle – 
die Umfrage von Maggiolo – wurde 1977 von François Furet und Jacques Ozouf aus-
führlich diskutiert und ausgewertet. Mithilfe von etlichen Tabellen und Karten stellen 
die Autoren die Ergebnisse der Umfrage vor und geben eine Übersicht über die Verhält-
nisse in Frankreich (und explizit in den einzelnen Regionen).235 In diesem Kontext zei-
gen sie gut nachvollziehbar auf, dass schon im 18. Jahrhundert in den meisten Regionen 
Frankreichs zumindest ein Teil der Bevölkerung die Heiratsurkunde selbst unterschrei-
ben konnte. Sie betonen jedoch auch, dass – bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
– von nicht zu unterschätzenden Unterschieden zwischen den einzelnen Regionen und 
zwischen den Geschlechtern ausgegangen werden muss.236 Ungeachtet dieser Unter-
schiede stehen die Ergebnisse der Umfrage laut den beiden Autoren im Widerspruch zu 
dem im 19. Jahrhundert von den französischen Republikanern gepflegten Narrativ, dass 
eine öffentliche Volksbildung in Frankreich erst seit der Revolution 1789 existiere.237  
																																																																																																																																								
	
wurde (Luginbühl 1902, S. 129). Ob die Sprache in den niederen Schulen der Deutschschweiz thematisiert 
wurde, kann mithilfe der Lehrerantworten zur Umfrage von Stapfer erörtert werden.  
233   Dies gilt auch für die Angaben in den Tabellen von Krauer zu den Luzerner Schulen. Eine der wenigen 
Ausnahmen stellt die Schule in Buchberg (Schaffhausen) dar: Der dortige Lehrer unterrichtet nicht Schrei-
ben, sondern lediglich „ein Wenig schriben“ (BAR B0 1000/1483, Nr. 1456, fol. 104–105v). 
234   vgl. Furet/Ozouf (1977a), S. 13ff.; Herrmann (1981), S. 54. 
235   Dabei geben sie zu bedenken, dass rund ein Dutzend Departemente in den Statistiken von Maggiolo grund-
sätzlich nicht vertreten und die Städte aufgrund der schwierigeren Quellenlage unterrepräsentiert sind 
(Furet/Ozouf 1977a, S. 27, 34). 
236   Die Fähigkeit, zu unterschreiben, war bei der männlichen Bevölkerung sowie im Nordosten und prinzipiell 
in städtischen Gebieten konstant höher. Furet/Ozouf erwähnen in diesem Zusammenhang die Linie „Saint-
Malo-Genève“, die Frankreich in Bezug auf die Alphabetisierung bis ins beginnende 19. Jahrhundert in 
zwei Hälften teilt (Furet/Ozouf 1977a, S. 34, 37ff., 60ff.).  
237   Furet/Ozouf schreiben dazu: „Si les républicains du XIXe siècle se battent pour [...] l’école publique avec 
tant d’acharnement, c’est qu’ils entendent défendre ce que constitue à leurs yeux un des héritages fonda-
mentaux de la Révolution: l’émancipation du peuple par l’éducation. À leurs yeux, rien n’a été fait sous ce 
rapport par l’Ancien Régime, et tout a commencé en 1789: s’il y a eu quelque chose avant, ce quelque cho-
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Der Gedanke ist gut nachvollziehbar: Wenn zumindest ein Teil der Bevölkerung schon 
im 18. Jahrhundert (unter-)schreiben kann, dann müssen die betroffenen Menschen zur 
Schule gegangen sein (wo sie ebendies lernten). In diesem Sinne musste in Frankreich 
schon vor der Revolution eine funktionierende Schule existiert haben.238 Die These ist 
interessant, jedoch mit Vorsicht zu geniessen. „Unterschreiben können“ lässt sich nicht 
vorbehaltlos mit Literalität gleichsetzen. Mit anderen Worten: Wer seinen Namen auf 
ein Blatt Papier setzen kann, verfügt möglicherweise, jedoch nicht in jedem Fall über die 
Fähigkeit, Texte zu lesen und zu schreiben. Wie in Frankreich existieren auch in der 
Schweiz keine Quellen, die regional oder überregional eine ausgeprägte Schreibfähigkeit 
der einfachen Bevölkerung im 18. Jahrhundert belegen können. Obwohl die Kinder beim 
Austritt aus der Schule um 1800 nicht selten im Rahmen eines Examens geprüft wurden 
– und in mehreren kantonalen Archiven Schriftproben von Lehrpersonen und Kindern 
aus der Zeit der Helvetik vorliegen –, kann mit den zum jetzigen Zeitpunkt verfügbaren 
Quellen keine Aussage darüber gemacht werden, ob tatsächlich ausnahmslos alle Kinder 
um 1800 nach dem Besuch der Schule lesen und schreiben konnten.239 
Vincent (2000) nennt ein Ereignis, das gut 100 Jahre später stattgefunden hat, als Durch-
bruch der Alphabetisierung in Europa – den Berner Allgemeinen Postvereinsvertrag 
(„Treaty of Berne“) vom 9. Oktober 1874, der zur Postunion führte. Dies war die Ge-
burtsstunde des grossflächigen, internationalen Briefverkehrs: Die Administration wurde 
vereinfacht, die Kosten wurden länderübergreifend standardisiert. Die Briefe wurden 
schnell und sicher über die Eisenbahn ausgeliefert. Ungeachtet sozialer Schranken wur-
den Geschäftsleute, Arbeiter, Verliebte sowie Eltern und ihre Kinder durch die Fähig-
keit, zu lesen und zu schreiben, in ganz Europa (und später in weiteren Teilen der Welt) 
miteinander verbunden. Die Anzahl verschickter Briefe stieg in Europa bis zum Ende 
des Jahrhunderts rasant an – der Vertrag war ein voller Erfolg.240 In demselben Jahr 
(1874) wurde der obligatorische (und unentgeltliche) „Primarunterricht“ in der Schwei-
zer Bundesverfassung verankert.241 Gegen Ende des Jahrhunderts zählte die Schweiz 
europaweit zu den Spitzenreitern in Sachen „literacy“.242 
																																																																																																																																								
	
se était aux mains de l’Église [...], destiné à former des sujets, donc à déformer des hommes. L’école est 
émancipatrice par nature, puisqu’elle est porteuse des lumières de l’instruction: elle doit par conséquent êt-
re républicaine, et ne peut prendre naissance qu’en 89, sinon en 93“ (Furet/Ozouf 1977a, S. 9). 
238   Zum Zusammenhang zwischen dem Schulbesuch und der Alphabetisierung in Frankreich im 17. und 
18. Jahrhundert vgl. Furet/Ozouf (1977b). In Amsterdam konnte im 18. Jahrhundert offenbar die Mehrheit 
der Bevölkerung bei der Hochzeit mit dem Namen unterschreiben (Cipolla 2002, S. 75). Zu einer Übersicht 
über die sehr unterschiedliche „Signierfähigkeit“ bei der Hochzeit in verschiedenen Ländern in Europa im 
19. Jahrhundert vgl. Cipolla (2002), S. 130ff. 
239  Im Gegensatz zur Enquête von Stapfer wird knapp 30 Jahre zuvor in der Zürcher Landschulumfrage 
(1771/72) ermittelt, ob die Mädchen und Jungen schreiben lernen bzw. wie viele es lernen und wie viele es 
nicht lernen.  Die Antworten sind jedoch oft ungenau und unspezifisch. So heisst es etwa aus Weisslingen 
auf die betreffende Frage (B.b.14), dass „nicht alle knaben und sehr wenige töchteren schreiben [lernen]“, 
Wülflingen meldet knapp: „Nicht alle“ (StAZH E I. 21.9.26; 21.9.101). 
240   Vgl. Vincent (2000), S. 1ff. 
241   Bundesamt für Justiz (1999). 
242   Vincent geht davon aus, dass 1890 nahezu 100 Prozent der Bevölkerung in der Schweiz schreiben konnten 
(Vincent 2000, S. 20; vgl. auch Cipolla 2002, S. 24, 128).  
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Gerade um die hier erwähnten Geschehnisse und Vorgänge in Bezug auf die Alphabeti-
sierung zu verstehen, ist es wichtig, einen Blick auf die Entwicklung der Volksbildung 
und insbesondere den Schulbesuch seit dem späten 18. Jahrhundert zu werfen. Die Etab-
lierung des modernen internationalen Briefverkehrs ergibt nur dann Sinn, wenn ein 
Grossteil der Bevölkerung lesen und schreiben kann. Die Schweizer Regierung setzte in 
der Verfassung 1874 nur durch, „was in den meisten Kantonen bereits realisiert war: den 
genügenden, obligatorischen Primarunterricht, der staatlich geleitet und unentgeltlich an 
den konfessionell neutralen, öffentlichen Schulen angeboten wurde“.243 Die Institutiona-
lisierung der Volksbildung und die damit verbundene Alphabetisierung der Bevölkerung 
erfolgten nicht in wenigen Jahren – schon seit dem 18. Jahrhundert wurde die Schul-
pflicht in verschiedenen Schweizer Kantonen bzw. Städten eingeführt, in kantonalen 
Verfassungen verankert und kontrolliert.244  
Obwohl die Lese- und Schreibfähigkeit der Kinder um 1800 aufgrund der Quellenlage 
nicht erhoben werden kann, ist grundsätzlich davon auszugehen, dass im späten 
18. Jahrhundert nicht nur gebildete Menschen, sondern auch ein grosser Teil der ländli-
chen Bevölkerung zumindest lesen konnte. Aus Bücherverzeichnissen von Pfarrern im 
Thurgau und im Kanton St. Gallen geht hervor, dass praktisch alle Haushalte, die sie in 
ihren Gemeinden untersucht hatten, mit Büchern versehen waren, meist mit „Kirchen- 
und Hausbüchern“.245 Die regelmässige Zeitungslektüre war zwar grundsätzlich einer 
gebildeten und zahlungskräftigen Bevölkerungsschicht vorbehalten, dennoch hatten auch 
die weniger privilegierten Menschen auf dem Land, insbesondere die Bauern, ihre Zeit-
schriften: Bauernkalender – Hefte mit Geschichten im dörflichen Kontext sowie mit 
Hinweisen zu verschiedenen Markttagen und der landwirtschaftlichen Arbeit – erfreuten 
sich grosser Popularität, so etwa der in Bern gedruckte „Hinkende Bot“: In dieser jähr-
lich erscheinenden Zeitschrift erwarteten die Leserschaft neben den erwähnten Inhalten 
immer wieder Artikel über die Bedeutung der Volksbildung.246 So heisst es 1803 in 
einem Reisebericht zur Ostschweiz über die Gemeinde Gais (Appenzell Ausserrhoden):  
Da wohnt ein Pfarrer Steinmüller, und thut viel Gutes. Er giebt nemlich jungen Leuten Unter-
richt zum Schulmeister-Dienst, bildet damit bessere Schulmeister, und sät so einen Saamen aus, 
der auf dem Acker Gottes edle Früchte bringen wird.247     
1810 wird ein Dialog abgedruckt, in dem ein Pfarrer einen Bauern dazu überreden 
möchte, dass seine Tochter die Schule besucht. Drei Jahre zuvor erscheint ein ähnlicher 
Text, wo es darum geht, dass ein Bauer den Sohn zur Schule schicken soll. Am Ende des 
Gesprächs sieht der Landwirt ein: „Meinetwegen! So mag mein Bube auch schreiben 
lernen.“248   
 
 
  
																																																								
	
243   Grunder (2012). 
244   Vgl. Kap. 4.2.5. 
245   Böning (1983), S. 166. 
246   Vgl. Ruloff (2014), S. 27. 
247   HB (1803).  
248   HB (1807); HB (1810); vgl. Ruloff (2014), S. 130ff. 
	  
4 Der Schulbesuch um 1800 
Einheitliche Vorstellungen zur Bedeutung des Schulbesuchs gibt es im 18. Jahrhundert 
nicht. Die Situation der Schule, die Schulwirklichkeit, war von Ort zu Ort sehr unter-
schiedlich. Um die Analyse des Schulbesuchs, die Diskussion der erhobenen Schulbe-
suchswerte sowie die daraus gewonnenen Erkenntnisse besser einschätzen zu können, 
soll an dieser Stelle Grundsätzliches zum Schulbesuch um 1800 geklärt werden. Einlei-
tend wird in einer Auseinandersetzung mit dem Begriff „Schulbesuch“ aufgezeigt, was 
in dieser Untersuchung darunter verstanden wird. Weiter soll ein Einblick über das sehr 
weitläufige damalige Verständnis des Schulbesuchs vermittelt werden. In einem zweiten 
Schritt folgt eine Übersicht über den Forschungsstand zum Schulbesuch um 1800. 
4.1 Zum Begriff „Schulbesuch“ 
Die Untersuchung geht dem Schulbesuch in der Helvetik nach. Doch wie wird Schulbe-
such definiert? Erstens wird Schulbesuch um 1800 als „Dasein“, als mehr oder weniger 
regelmässige Anwesenheit eines Kindes in der Schule definiert. Zweitens gilt als Grund-
lage für die Untersuchung prinzipiell der Besuch der Winterschule, da in vielen Gemein-
den um 1800 keine Sommerschulen geführt wurden. Zudem sind etliche Daten zu den 
existierenden Sommerschulen eher ungenau.249 Drittens wird „Schulbesuch“ so verstan-
den, wie die Lehrpersonen es definierten. Ihre Antworten in den Fragebögen sind rele-
vant. Es gibt keine Garantie, dass alle Informationen der Lehrpersonen korrekt sind. Da 
jedoch praktisch keine anderen Quellen zur Anzahl Schülerinnen und Schüler in dieser 
Zeit vorliegen, muss den Angaben der Lehrer vertraut werden.250  
In Nachschlagewerken erhält der Begriff „Schulbesuch“ eher selten einen eigenen Ein-
trag. Eine Ausnahme ist das „Lexikon der Pädagogik“ (Rheinländer 1915), wo Schulbe-
such als Bedingung zur „Erfüllung der Schulpflicht“251 definiert wird: „Alle [...] als 
schulfähig befundenen Kinder müssen die Volksschule des Wohnortes besuchen [...].“252 
Im Englischen existiert als Übersetzung von Schulbesuch der Begriff „school atten-
dance“. Der „Shorter Oxford English Dictionary“ (Little 1973) definiert den Begriff 
„attendance“ als „action or fact of being present [...]“.253 Schulbesuch wird in den hier 
zitierten Lexika wörtlich verstanden – es geht darum, ob die Kinder überhaupt zum Un-
terricht gingen (oder diesem fernblieben). Die Anwesenheit der Kinder in der Schule 
kann untersucht werden – aufgrund der Quellenlage ist es jedoch nicht möglich, zu un-
tersuchen, was und wie gut die Kinder um 1800 in der Schule gelernt haben. 
																																																								
	
249   Exemplarisch seien hier die beiden Schulen aus Grenchen (Solothurn) erwähnt: Im Sommer wurde ledig-
lich sonntags unterrichtet – „die Zahl der an diesen Tägen dahin kommenden Können nicht richtig an gege-
ben werden“ (Bern, BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 133–134).  
250   In mehreren untersuchten Regionen sind Daten zur Schülerzahl um das Jahr 1800 verfügbar: Schulinspek-
toren bzw. Pfarrer besuchten Schulen und notierten sich die Anzahl Kinder in der Schule. Die Zahlen sind 
den Angaben der Lehrpersonen in den meisten Fällen recht ähnlich.    
251   Die Schulpflicht war um 1800 in einzelnen Kantonen auf Gesetzesebene eingeführt (vgl. Kap. 4.2.5).  
252   Rheinländer (1915), S. 699. 
253   Little (1973), S. 128. 
Der Schulbesuch um 1800 54 
In der Enquête von Stapfer wird gefragt, „wie viele Kinder [...] überhaupt die Schule“ 
besuchten und wie lange der Unterricht jeden Tag dauere. Die Tabellen von Krauer 
geben Auskunft über die Frage, „wie gross [...] die Zahl der Schulkinder“ sei.254 Den 
Erhebungen von Stapfer und den Tabellen von Krauer ist zwar weiter zu entnehmen, 
was in der jeweiligen Schule gelehrt wurde. Eine Frage darüber, ob die Kinder die in der 
Schule vermittelten Inhalte gelernt haben und etwa lesen oder schreiben können, sucht 
man vergeblich.255 Mit anderen Worten: „Die Stapfer-Enquête liefert keine Leistungsda-
ten“, die Erhebung von Krauer auch nicht. Stapfers Umfrage interessierte sich für die 
„Rahmenbedingungen, unter denen Schule stattfand“. Ein möglicher Grund, warum 
Stapfer nicht nach Leistungen in der Schule fragte, könnte der Umstand sein, dass er 
davon ausging, dass „die Schule des Ancien Régime keine erfreulichen Leistungen 
brachte“.256  
Im ausgehenden 18. Jahrhundert existierte durchaus ein Interesse dafür, wie gut die 
Kinder im Unterricht lernten. Schliesslich war der Schulaustritt vielerorts mit einem 
Examen verbunden, wo die Kinder mindestens ihre Lesefähigkeiten unter Beweis stellen 
mussten.257 In den kantonalen Schulerhebungen aus Zürich (1771/72) oder Basel (1798) 
wurde explizit nachgefragt, wie gut die Kinder nach dem Besuch der Schule lesen und 
schreiben konnten. In der Zürcher Schulumfrage war diesem Thema ein eigenes Unter-
kapitel („Ueber den Nuzen des Schul-Unterrichts, und den Schaden des Versaumnisses“) 
gewidmet.258 Eine Aargauer Schulumfrage aus dem Jahre 1799 wollte wissen, ob „der 
Lehrer besondere Vortheile“ besitze, „den Kindern das Buchstabieren und Lesen beyzu-
bringen“, und ob er „ihnen erklärt, was sie lesen“.259 Methodisch dürfte es schwierig 
sein, mithilfe von Umfragen zu analysieren, wie gut die Kinder um 1800 nun lesen oder 
schreiben konnten. Eine inhaltliche Analyse einer zufällig gewählten Stichprobe der 
Zürcher Schulumfrage (1771/72) zur Frage C.1 („Bringen es die meisten Schul-Kinder 
zule[t]zt zu einer wirklichen Fertigkeit im Lesen und Schreiben?“) zeigt, dass die Frage 
in mehreren Gemeinden wie Wangen, Wülflingen oder Wigoltingen-Raperswilen (Thur-
gau) sehr kurz mit „Ja“ beantwortet wurde.260 Aus anderen Gemeinden heisst es – nur 
wenig ausführlicher –, dass viele oder „die meisten“ Kinder lesen können.261 Im Schrei-
ben sehe es weniger gut aus. Wie viele Kinder am Ende lesen konnten oder wer welches 
Buch las, ist unklar.262 
																																																								
	
254   Stapfer-Enquête, Frage III.12; Tabelle von Krauer, Frage 6, vgl. Kap. 2.3.1; 2.3.2. 
255   Die Fragen II.5 (Stapfer) und 2. (Krauer) geben lediglich Informationen über die Schulfächer.  
256   Schmidt (2011), S. 31.  
257   Vgl. Kap. 4.2.5. 
258   Frage 5. möchte wissen, ob „man am Ende einen merklichen Unterschied zwischen denen, die fleissig und 
lange zur Schule gegangen, und denen, die hierinn vernachläßigt worden“, verspürt. Bei der Basler Enquête 
wird nachgefragt, „ob die jungen Leute, welche schon zum Abendmahl gegangen,grösstentheils fertig lesen 
und schreiben können“ (Frage 29).  
259   Fragen VI.1.; VI.3. (StATG, 1’51’0, Akten 1798–1801, Mappe 1799b). 
260   StAZH E I. 21.9.14; E I. 21.9.101; A 313 (Faszikel 3 Nr. 87). Die Stichprobe besteht aus 23 Schulen – 
ausgewählt wurden die Gemeinden, deren Namen mit U bis Z beginnen. 
261   Vgl. die Antworten aus Uster oder Zollikon (StAZH E I. 21.8.41; E.I 21.9.120).  
262   Einzig in der Antwort aus dem Kapitel Wetzikon wird die Frage etwas genauer beantwortet. So heisst es, 
dass es „auf dem Land [...] an einem guten Schulmeister fehlet“ und die Kinder die Schule unfleissig besu-
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Eine flächendeckende Rekonstruktion von Lese- oder Schreibfähigkeiten an der Schwei-
zer Volksschule ist aufgrund der Quellenlage nicht möglich. Der Schulbesuch lässt sich, 
unter der Prämisse, dass er wörtlich – als „Besuch der Schule“ – zu verstehen ist, mithil-
fe verschiedener Quellen verhältnismässig genau und gut nachvollziehbar bestimmen. 
Die Resultate der Berechnungen zum Besuch der Schule müssen dennoch mit Vorsicht 
genossen werden, denn Schulbesuch ist nicht gleich Schulbesuch. Zum Besuch des Un-
terrichts, insbesondere zur Dauer der Schule (pro Tag, pro Woche und pro Jahr) und dem 
Alter des Ein- und Austritts aus der Schule herrschten in den einzelnen Gemeinden sehr 
unterschiedliche Vorstellungen. Der Schulbesuch war im ausgehenden 18. Jahrhundert 
nicht einheitlich geregelt: Die Schulen kannten kein fixes Alter für den Schuleintritt, und 
auch die Dauer des Schulbesuchs war nicht festgelegt.263 Dasselbe galt für die Zeit, die 
täglich und wöchentlich in der Schule verbracht wurde. Schliesslich bestanden in jeder 
Gemeinde grosse Unterschiede hinsichtlich der gesamten Dauer der Winterschule und 
der Frage, ob und inwiefern im Sommer ein Schulunterricht stattfand.264  
4.1.1 Schulalter 
Das Schulalter war gesetzlich nicht geregelt, weder im 18. Jahrhundert noch in der Hel-
vetik, auch dort nicht, wo eine Unterrichtspflicht existierte.265 In der Zeit der Helveti-
schen Republik wurde um dieses Anliegen gestritten: Einige Parlamentarier sprachen 
sich für eine Schulzeit von sechs Jahren aus: Die Kinder sollten die Schule im Alter 
zwischen sechs und zwölf Jahren besuchen. Das Thema löste Streit aus: Die Idee einer 
fest geregelten Schuldauer wurde mit dem Argument bekämpft, die Kinder sollten den 
Unterricht individuell, nach ihren Fähigkeiten besuchen.266 Statt der vorgeschlagenen 
sechs Jahre gingen etwa im Kanton Glarus die Kinder lediglich drei Jahre zur Schule.267 
In Bezug auf die Schulumfrage 1771/72 in Zürich geht Bloch (1997) davon aus, dass die 
Kinder beim Eintritt in die Schule etwa fünf bis sieben Jahre alt waren und die Schule im 
Alter von zehn bis elf Jahren wieder verliessen. Sie betont, dass das Ein- und Austrittsal-
ter von Region zu Region variierte.268 Zum Eintrittsalter nennt Jenzer (1991) im Zu-
sammenhang mit der Schule in Bern andere Zahlen: Er geht davon aus, dass gewisse 
Eltern die Kinder schon mit drei oder vier Jahren zur Schule schickten, obwohl sich die 
Behörden einig waren, dass dies zu früh sei.269 Ein Blick in die Quellen bestätigt Jenzers 
Annahme. In der Zürcher Schulumfrage von 1771/72 berichtet der Pfarrer aus Küsnacht 
(Zürich), die Kinder würden schon mit vier oder viereinhalb Jahren zur Schule ge-
schickt. Genauso alt oder noch jünger waren gewisse Kinder in anderen Orten wie Stäfa 
(Zürich), Zollikon (Zürich) oder Matzingen (Thurgau) beim Eintritt in die Schule.270 
																																																																																																																																								
	
chen und nicht bis zum Alter „von 12 bis 13 Jahren zur Schule gehen“. Dies sei die Ursache dafür, „warum 
unter 10 Land Kinderen nur zwey rechtfertig lesen können was ihnen vorkommt“ (StAZH E I. 21.1.17).  
263   Jenzer (1991), S. 30. 
264   Zu Unterschieden bezüglich Schulfächer, Schulraum oder Bildungsstand der Lehrperson vgl. Kap. 5.3. 
265   Vgl. Kap. 4.2.5. 
266   Bütikofer (2006), S. 63; 173f. 
267   Landolt (1973), S. 124. 
268   Bloch (1999), S. 130.  
269   Jenzer (1991), S. 30. 
270   StAZH E I 21.5.49; E I 21.7.37; E I 21.9.120; A 313.3, Nr. 77. 
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Auch in Horgen (Zürich) waren beim Schulbeginn „etliche 3 ½, andre 4 jährig“. Für den 
Pfarrer war dies damit begründet, „da freylich eltern nach [...] willkühr handlen“.271 Für 
manche Eltern war die Schule offenbar nicht nur ein Ort des Lernens, sondern auch eine 
– vertrauenswürdige – Institution, wo kleine, drei- oder vierjährige Kinder abgeliefert 
werden konnten, damit die Eltern zu Hause bei der Arbeit nicht gestört wurden. Möglich 
ist, dass die Kleinen zusammen mit ihren älteren Geschwistern zur Schule gingen. Für 
die Schule ein Ärgernis:  
Das Alter, wie bald die Kinder zur Schule gehen sollen, wird durch das Gesetz nicht bestimmt; 
allzufrühe wird freylich noch öfter damit angefangen [...], daß der Schullehrer, wie häufig ge-
schieht, Kinderwärterin seyn soll, ist der Schule [...] nachtheilig.272     
Ganz offensichtlich wurden noch in den Jahren nach 1820 gewisse Kinder in den Augen 
der Behörden zu früh zur Schule geschickt. In einem Luzerner Beschluss mit dem Ziel, 
„das Landschulwesen während dem Sommer zu regeln“ aus dem Jahre 1828, heisst es 
unmissverständlich: „Es sollen keine anderen Kinder, als solche die, das 7te Altersjahr 
vollkommen erreicht haben, in diese Schule aufgenommen werden.“273 
Wie das Alter des Eintritts, so war auch der Zeitpunkt des Austritts aus der Schule ziem-
lich unterschiedlich. Der Pfarrer aus Hombrechtikon (Zürich) bemerkte in der Umfrage 
von 1771/72: „Einige gehen bis auf das 8te, andere bis aufs 10te, andere bis aufs 12te 
jahr.“274 In Bischofszell (Thurgau) gingen die Kinder „oft biß ins 13. jahr“ zur Schule, in 
Uetikon (Zürich) nur „bis zum 9ten selten darüber“.275 Oft wurden die Kinder zu früh 
aus der Schule genommen – einige Lehrer beklagten sich in der Schulumfrage von Stap-
fer darüber. Für den Schulmeister in Erlenbach (Zürich) war klar: „Weil die Kinder 
schon ziemlich jung bey der Gewerbs Arbeit verdienen können, so werden sie von den 
Eltern oft gar zu frühe aus der Schule genohmen.“276 Ein Alter wurde vom Lehrer nicht 
genannt. Im Baselbiet galt in den meisten Gemeinden, dass die Schule erst dann verlas-
sen werden durfte, nachdem die Kinder vom Pfarrer geprüft worden waren. Einige Kin-
der verliessen die Schule denn auch erst in einem Alter von 14, 15 oder gar 16 Jahren.277 
Auch hier beklagten sich jedoch viele Pfarrer in der Umfrage von 1798 darüber, dass die 
Kinder zu früh aus der Schule austraten.278 Praktisch in jedem Fall wurden die Eltern 
																																																								
	
271   StAZH E I 21.4.41. 
272   Gruner (1801a), S. 140f. Im selben Abschnitt wird die Idee formuliert, in den Landschulen eine „Lehrgotte, 
wie in den Städten“ anzustellen. Sie sollte den jungen Kindern „beyderley Geschlechts das A B C und das 
Buchstabieren“ lehren, damit die älteren Kameradinnen und Kameraden im Schulzimmer nicht gestört 
würden. Diese Aufgabe sei explizit einer Frau anzuvertrauen, da das „weibliche Geschlecht [...] mehr 
Sanftheit, mehr Geduld und Geschicklichkeit, mit kleinen Kindern“ habe (Gruner 1801a, S. 141). 
273   StALU AKT 24/124 A.2. Derselbe Gedanke ist 1801 in Steinmüllers „Schulmeister-Bibliothek“ formuliert: 
Dort wird dem Schulmeister geraten, nur solche Kinder zum Unterricht aufzunehmen, die mindestens sechs 
Jahre alt sind (Gruner 1801b, S. 212). Der Aargauische Erziehungsrat plädiert schon im Herbst 1799 in ei-
nem Schreiben an seine Lehrer dafür, dass „kein Kind [...] vor dem 6ten Jahr aufgenommen“ werden soll 
(StATG 1’51’0 Akten 1798–1801, Mappe 1799a).  
274   StAZH E I 21.4.33. 
275   StAZH A 313.3, Nr. 53–54; E I 21.8.35. 
276   BAR B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 62–63v. 
277   Vgl. Rothen (2012), S. 41. 
278   Vgl. u. a. die Antworten zu den Gemeinden Arisdorf, Augst, Frenkendorf oder Seltisberg (StABL AA 
1012. Lade 200 07.01.01, fol. 10, 24, 106, 260).  
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dafür verantwortlich gemacht: Oft wurde das Fernbleiben der Kinder mit der wirtschaft-
lichen Situation der Eltern begründet279 – für arme Eltern äusserten Lehrer und Pfarrer in 
manchen Fällen Verständnis. Die Kinder wurden also je nach Region, Gemeinde und 
auch innerhalb eines Dorfes unterschiedlich lange zur Schule geschickt. Dies lag nicht 
nur an der Erwerbssituation der Kinder bzw. ihrer Eltern, sondern hing auch damit zu-
sammen, dass die Schulpflicht (wenn denn eine Schulpflicht eingeführt war) sehr ver-
schieden durchgesetzt wurde.280 
4.1.2 Dauer des Unterrichts 
Nicht nur das Schulalter, auch die Schulzeit wurde sehr unterschiedlich gehandhabt. Die 
meisten Kinder gingen nur in den Wintermonaten zur Schule. Ländliche Gemeinden 
verfügten entweder nicht über eine Sommerschule, oder das entsprechende Unterrichts-
angebot im Sommer wurde von vielen Kindern nicht genutzt, da sie ihren Eltern zu Hau-
se bei der Arbeit helfen mussten. In ländlichen Gebieten wurde meist nur vom Martins-
tag bis Ostern, also vom 11. November bis Anfang April unterrichtet.281 In Bern sollte 
der Unterricht laut der Schulordnung von 1720 schon ab dem 16. Oktober beginnen.282 
Im ausgehenden 18. Jahrhundert dauerte der Unterricht in nicht wenigen Schulen „nur 
6 Wochen im Jahr“, wie Johann Rudolf Steinmüller sich offenbar in Bezug auf die Ost-
schweiz beklagte.283  
Die Sommerschulen waren unterschiedlich verbreitet. Grundsätzlich lässt sich nach 
einem Blick auf die Umfrage von Stapfer und die Tabellen von Krauer aus dem Jahre 
1799 sagen, dass in Zürich, Basel, Bern, Thurgau, Schaffhausen, Fribourg oder in der 
Waadt im Sommer meist schon unterrichtet wurde. In Solothurn und Glarus waren 
Sommerschulen an manchen Orten, jedoch nicht überall eingeführt, in der Zentral-
schweiz hingegen waren schulische Angebote im Sommer prinzipiell städtischen Gebie-
ten vorbehalten, auch in den überlieferten Antworten aus dem Unterwallis sind Sommer-
schulen eine Seltenheit. Interessant ist ein Blick auf die beiden Appenzell: In etlichen 
Gemeinden wurde dort lediglich im Sommer Schule gehalten.284 „Die“ Sommerschule 
existierte in der Schweiz um 1800 nicht: Meist wurde im Sommer weniger lang unter-
richtet, das heisst weniger Tage in der Woche und weniger Stunden pro Tag. Dies wurde 
																																																								
	
279   Vgl. Kap. 4.2.1. 
280   So schrieb der Schulinspektor des Bezirks Kulm (Aargau) 1799 zum Schulbesuch: „Nachläßige Eltern 
wurden ehmahls vor Chorgricht gezogen, jezt siehet man Jhnen durch die Finger.“ (BAR B0 1000/1483, 
Nr. 1423, fol. 220–226).  
281   Bütikofer (2006), S. 130. Dort, wo die Angaben verfügbar sind, werden auch die Schulbesuchswerte der 
Sommerschule errechnet (vgl. Kap. 5.2).  
282   Schneider (1905), S. 119f. 
283   Schlegel (1879), S. 46. Ähnlich sag es in Romoos (Luzern) aus, wo nach „den Weihnacht–feiertagen 4 -5 
Wochen“ Schule gehalten wurde (B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 21–22, 23v; vgl. Kap. 7.5.3).  
284   Dies trifft etwa auf die Schulen in Urnäsch, Bubenrüti, Schönengrund, Horgenbühl oder Rüti (alle Appen-
zell Ausserrhoden) zu (BAR B0 1000/1483, Nr. 1458, fol. 269v–270; 89–90v; 266; 57–58v; 59–60). Diese 
Tatsache wurde von manchen Lehrern mit der Kälte im Winter begründet, oder in den Worten des Schul-
meisters von Oberegg (Appenzell Innerrhoden): „Weilen eß im Winter an diesen Orten viel Schnee giebt“ 
(BAR B0 1000/1483, Nr. 1458, fol. 176–176v). Eine Zürcher Ausnahme war Sternenberg: Auch hier wurde 
nur im Sommer unterrichtet, da der Winter „wegen Berggichter Gegend“ hart ist und es „ohn möglich 
macht das die Kinder könten in die Schul kommen“ (BAR B0 1000/1483, Nr. 1470, fol. 281–284).  
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von einigen Lehrern in der Umfrage von Stapfer direkt mit dem tieferen Schulbesuch im 
Sommer in Verbindung gebracht. In gewissen Orten bestand ein wöchentliches Schulan-
gebot – man sprach teilweise auch von einer „Repetierschule“285 –, und in anderen Ge-
meinden wurde das ganze Jahr Schule gehalten – lediglich in der Erntezeit fand kein 
Unterricht statt. Der Stundenplan war zudem von lokalen Gegebenheiten bestimmt: In 
mehreren Gemeinden hatten die Kinder neben der Ernte auch an Markttagen in der Um-
gebung schulfrei.286  
Ein jährlicher Schulbesuch von fünf Wochen kann nicht mit dem Besuch einer Ganzjah-
resschule verglichen werden. Nicht nur die jährliche, auch die wöchentliche oder tägli-
che Schulzeit war sehr unterschiedlich. Meistens wurde um 1800 in der Winterschule 
von Montag bis Freitag vier bis sechs Stunden täglich unterrichtet (am Samstag dauerte 
die Schule weniger lange). Auch hier gab es Ausnahmen: An einigen Schulen wie in Les 
Cullayes (Waadt) waren es drei Stunden, in Gemeinden wie Orzens (Waadt) acht, in den 
beiden Schulen von Les Moulins bei Château-d’Oex (Waadt) wurde donnerstags – we-
gen des lokalen Markts – nicht unterrichtet.287 Die Stunden wurden oft gleichmässig auf 
den Vor- und den Nachmittag aufgeteilt. Nicht selten fand die Winterschule wie in 
Melchtal (Obwalden) oder Engi (Glarus) nur vormittags statt.288 Zu den Ursachen hierfür 
wurde nichts gefunden. Möglich ist, dass man so gerade in entlegenen Dörfern mit gros-
sen Distanzen zur Schule den Kindern und Eltern entgegenkam und die Jungen und 
Mädchen den Weg zur Schule nur einmal gehen mussten. Erwähnenswert sind schliess-
lich Schulen mit „Wanderlehrern“ wie in Autigny oder Orsonnens (beide Fribourg): Die 
Lehrer unterrichteten in drei bzw. vier nicht weit voneinander entfernten Dörfern täglich 
ein bis zwei Stunden.289 
Der Schulbesuch variierte auch aufgrund der sehr unterschiedlichen Stundentafeln und 
der zu unterrichtenden Inhalte. Oft passten sie sich den lokalen Gegebenheiten vor Ort 
an. Vereinzelt bestehen auch Hinweise darauf, dass gewisse Lehrer bei der Gestaltung 
dieser Schulzeiten auf die Eltern eingingen. So berichtet der Lehrer von Seengen (Aar-
gau) in der Umfrage von Stapfer:  
die Kinder, welche noch nicht lesen können, sind gehalten, die Schule vor und Nach mitag zu 
besuchen, so lange sie gehalten wird. [...] die, welche im Heidelberger und im Lesen fortge-
schriten, [...], kommen nur die halbe Zeit, nehmlich alle Vormitag, damit sie, in Ruksicht, auf 
Armuth, nachmitag bey Hause spinnen, u. etwas verdienen können.290     
Auf die Armut der Eltern sollte „Rücksicht“ genommen werden, wohl mit dem Ziel, dass 
die Kinder überhaupt zum Unterricht geschickt wurden, nach dem Motto: Besser ein 
bisschen Schule als gar keine Schule.291 Längst nicht alle Eltern in Seengen behielten 
																																																								
	
285   Vgl. Kap. 4.1.3. 
286   So hatten etwa in Lausen und Bubendorf (Basel-Landschaft) die Kinder keine Schule, wenn im benachbar-
ten Liestal Markt war (StABL AA 1012. Lade 200 07.01.01 fol. 60, 142).  
287   BAR B0 1000/1483, Nr. 1442, fol. 48-49v; Nr. 1444, fol. 55–56v; Nr. 1442, fol. 202–203v; Nr. 1442, fol. 
204–205v. 
288   BAR B0 1000/1483, Nr. 1465, fol. 158-159; Nr. 1449, fol. 197–198v. 
289   AEF H 437.15, 001–004; 011–014. 
290   BAR B0 1000/1483, Nr. 1423, fol. 251–252. 
291   Im Herbst 1799 machte der Aargauer Erziehungsrat in einem Schreiben an die Lehrer genau denselben 
Vorschlag: Kinder, die „im Lesen und Auswendiglernen [...] fortgeschritten“ seien, sollten nur vormittags 
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ihre älteren Kinder nachmittags zu Hause: „Vermögliche [...] schiken ihre Knaben den-
noch um Schreibens willen ferner in die Schule.“292 Wer die vermittelten Unterrichtsin-
halte gut beherrschte, wurde entlassen und besuchte im selben Dorf an zwei Halbtagen 
eine Art Repetierschule. 
4.1.3 Schultypen 
Neben dem Unterricht im Winter und im Sommer existierten im ausgehenden 18. Jahr-
hundert in einigen Gemeinden Repetier-, Nacht- oder Singschulen sowie Schulen für 
Erwachsene. Grundsätzlich erteilte der Lehrer der Regelschule Unterricht. Die Bedeu-
tungen der Begriffe überschneiden sich teilweise.  
In Repetierschulen wiederholten ältere Kinder, welche die Schule verlassen hatten, das 
Gelernte in regelmässigen Abständen bis zur Konfirmation. In gewissen Regionen konn-
ten Repetierschulen auch schlicht eine Verdichtung des Unterrichts bedeuten (und alle 
Kinder hatten in diesem Rahmen die Schule zusätzlich zu besuchen). Diese Repetier-
schulen fanden einmal oder zweimal wöchentlich vor oder nach dem regulären Unter-
richt statt und dauerten einen halben oder einen ganzen Tag. In Zürich wurde der Besuch 
der Repetierschule in der Landschulordnung von 1778 für obligatorisch erklärt und so-
mit institutionalisiert.293 1802 wiederholte der Zürcher Erziehungsrat diesen Beschluss: 
In einem Schreiben an die „Mitbürger“ hiess es, das Schulobligatorium betreffe 
nicht allein die tägliche Schule der kleinern Kinder, sondern auch die wohleingeführte und 
ebenso nothwendige Repetierschule der größern, ohne welche das Gelernte schon vor dem Ein-
tritt in das bürgerliche Leben in Vergessenheit gerathen, zu keiner Anwendung kommen, also 
ganz eitel und fruchtlos seyn würde.294     
Repetiert wurde in der Regel beim selben Lehrer, der im Dorf für die Winter- bzw. 
Sommerschule verantwortlich war. Die Lehrer unterschieden in der Umfrage von Stapfer 
gelegentlich zwischen der „Alltagsschule“ und der „Repetierschule“. Letztere fand mit-
unter auch während der Alltagsschule statt, sodass wie in Hombrechtikon (Zürich) die 
grösseren Kinder einmal in der Woche wieder die Schule besuchten und alle zusammen 
lernten.295 Die Repetierschule war oft auch eine Art Kompromiss. In der Helvetischen 
Republik schlug der Erziehungsrat des Kantons Linth die Repetierschule als Ergänzung 
zur schlecht besuchten Sommerschule vor. In Gemeinden ohne Sommerschule sollte 
sonntags als Ersatz eine Repetierschule eingeführt werden. Die Repetierschule war ex-
plizit auch als Weiterbildung für aus der Schule entlassene Jugendliche gedacht.296 Be-
merkenswert ist, dass die Repetierschulen in den Gemeinden, wo sie etabliert waren, 
sehr gut besucht wurden. Die Schülerzahlen waren laut Angaben in der Umfrage von 
Stapfer in der Regel mindestens gleich hoch, wenn nicht höher als in der Winterschule. 
																																																																																																																																								
	
zur Schule – in die „Schreibstunde“. Man war sich bewusst, dass „Armuth [...] Schulkinder der 2ten und 
3ten Klasse“ vom Schreiben abhalten würde (StATG 1’51’0 Akten 1798–1801, Mappe 1799a). 
292   BAR B0 1000/1483, Nr. 1423, fol. 251–252. 
293   Diese Repetierschule sollte bis zur Zulassung zum Abendmahl im Sommer am Sonntag und im Winter 
während eines ganzen Wochentags besucht werden (Bloch 1997, S. 262).  
294   StATG, 1’51’1, Erziehungsrat Akten 1801–1803: Rechnungswesen. 
295   BAR B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 74–75v. 
296   Landolt (1973), S. 130. 
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Der Anteil Mädchen lag oft bei 50 Prozent oder höher.297 In Bern wurde vereinzelt nicht 
von einer Repetierschule, sondern von Repetiertagen gesprochen.298 
Wenn Repetierschulen am Abend stattfanden, sprach man von „Nachtschulen“. Diese 
Form der Repetierschulen war älter – in Zürich wurden Nachtschulen seit Mitte des 
17. Jahrhunderts von der Obrigkeit den Landpfarrern empfohlen, bis zum Ende des 18. 
Jahrhunderts hatten sie sich etabliert. Ursprünglich sollten Psalmen gesungen werden – 
man sprach deshalb auch von Singschulen.299 Nachtschulen hatten sich im Laufe der Zeit 
nicht nur in Zürich, sondern auch in anderen Regionen der Schweiz verbreitet. In der 
Waadt bestehen aus mehreren Gemeinden Hinweise darauf, dass im Winter täglich eine 
Art Abendschule auf das normale Tagesprogramm folgte.300 Für die Nachtschule sprach 
die Tageszeit: Am Abend war die Chance geringer, dass die Arbeit die Kinder und Ju-
gendlichen vom Besuch abhielt. Aus diesem Grund eröffnete Mollis (Glarus) um 1800 
eine Abendschule für arbeitende Kinder.301 Problematisch war die Dunkelheit: Der Leh-
rer von Moiry (Waadt) beschwerte sich in der Umfrage von Stapfer darüber, dass er auf 
eigene Kosten Kerzen mitzubringen hatte, um so für Licht im Schulzimmer zu sorgen 
(„la Comune la obligé de fournir les Chandelles pour les Ecoles qu'il fait pendant l'hyver 
dès les six heures du soir, pour les plus avancés dans l'école“).302 Normalerweise wurden 
die Kerzen von der Kirche bereitgestellt, oder die Schüler hatten dafür zu sorgen. In 
Bussigny (Waadt) wurde dies im Winter 1801/02 von den Kindern verweigert und so 
fand keine Nachtschule statt.303 Neben der Dunkelheit gab es ein weiteres Problem – die 
Jugend selbst: Vor oder nach dem Unterricht zogen die Schüler singend durchs Dorf, 
mitunter wurden sie ausschweifend, johlten und randalierten. Dies löste in betroffenen 
Gemeinden Entsetzen aus, war die Schule in den Augen der Bevölkerung doch mit-
verantwortlich für die Sittenerziehung der Jugend. Des Weiteren konnte es auch vor-
kommen, dass die Sing- und Nachtschüler selbst Opfer von Pöbelattacken im Dorf wur-
den.304 So wurden die Nachtschulen etwa in verschiedenen Gemeinden im Baselbiet bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts in einigen Gemeinden wieder abgeschafft.305 
																																																								
	
297   Vgl. etwa die Gemeinden Grüningen, Zollikon, Hombrechtikon (alle Zürich) oder Altnau (Thurgau) (BAR 
B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 95–96v; Nr. 1421, fol. 95–96v; 74–75v; Nr. 1463, fol. 193–196v).  
298   So beispielsweise in Lauperswil oder Oberhünigen (Bern) (BAR B0 1000/1483, Nr. 1429, fol. 91-92v; Nr. 
1431, fol. 3-4v).  
299   Braun (1960), S. 139.  
300   In der Umfrage von Stapfer wird unter anderem aus Moiry, Suchy oder Chavannes-le-Chêne berichtet, dass 
die Schule jeweils morgens, nachmittags sowie abends gehalten werde. Das tägliche Pensum betrage bis zu 
zehn Stunden (BAR B0 1000/1483, Nr. 1442, fol. 114–115v; Nr. 1444, fol. 59–60v; fol. 25–26v).  
301   Landolt (1973), S. 125.  
302   BAR B0 1000/1483, Nr. 1442, fol. 114–115v. 
303   Panchaud (1952), S. 81.  
304   Der Pfarrer von Erlenbach (Zürich) schilderte seine Erfahrungen in der Umfrage 1771/72 wie folgt:  „Eine 
bande frecher nachtschwermer speyete ehedem den gesang liebenden leüthen durch die fenster in der schu-
le auf die bücher [...]“ (StAZH E I 21.3.56).  
305   Der Pfarrer von Bubendorf (Basel-Landschaft) schrieb dazu 1798, „die Nachtschulen [seien] wegen ihren 
nachtheilig Folgen für die Sittlichkeit aufgehoben worden“. Mit derselben Begründung stellten auch andere 
Dörfer wie etwa die Nachbargemeinde Ramlinsburg die Nachtschule ein (StABL AA 1012. Lade 200 
07.01.01 fol. 61, 201). Gelterkinden und Arisdorf hingegen verfügten über Nachtschulen. Sie hatten offen-
sichtlich einen besonderen Stellenwert, da in diesen Dörfern nicht tagsüber, jedoch in der Nachtschule ge-
rechnet wurde (StABL AA 1012. Lade 200 07.01.01 fol. 10; 113).   
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Der abendliche Unterricht war jedoch nicht nur für die Jugend gedacht – in gewissen 
Regionen sollten auch Erwachsene gebildet werden, je nach Gemeinde wurde man bis 
zur Heirat zum Besuch verpflichtet.306 Es ist jedoch davon auszugehen, dass der Besuch 
einer Erwachsenenschule – neben der Arbeit – oft freiwillig geschah. Ein Schulalter war 
wie bei den Winter- und Sommerschulen der Kinder nicht festgelegt: Die Nachtschulen 
wurden von Erwachsenen und Jugendlichen gemeinsam besucht. In Küsnacht (Zürich) 
ging das 1772 offenbar sehr gut:  
Zu Lindbaum finden sich dermalen 14 junge leüte von 11 biß 20 jahren zu denen nächtlichen 
schulstunden ein, und zwar nur samstags und sonntags zu abend von 6 oder halb 7 bis 9 uhr. 
Die nachtschüler werden von dem schulmeister fleißig [...] ermahnet, in der stille und ehrbar-
keit, zu rechter zeit, ohne außchweiffung von haus in die nachtschul und von da wieder nach 
haus zu gehen, weßwegen mir auch nie von jemand klage vorgekommen, [...].307     
Die Nachtschulen waren in der Bevölkerung beliebt. In Horgen (Zürich) schrieb der 
Pfarrer 1772 über Erwachsene oder „vast erwachsne, [...] die sich schämten, in die tag-
schul zu gehen“.308 In Uster (Zürich) verhielt es sich ähnlich. Als die Nachtschule dort 
abgeschafft wurde, wollten „die erwachsnen knaben, [die] sich beschämt haben, des tags 
in die sing schul zugehen, [die] nachtschul wider erzwingen“.309 Schulen für Erwachsene 
existierten auch in anderen Kantonen: In Luzern wurden in mehreren Orten Privatschu-
len für Kinder sowie für Erwachsene betrieben.310  
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass in der Schweiz im ausgehenden 18. Jahr-
hundert neben der Winter- und Sommerschule viele verschiedene Schultypen existierten. 
Meist handelte es sich um eine Art Repetierschule für Jugendliche und Erwachsene, des 
Weiteren auch um Singschulen. In Küsnacht (Zürich) existierte neben der Nachtschule 
auch eine Art „Morgenschule“. Hier kamen „erwachßne in ungleicher anzahl in sehr 
frühen morgenstunden ins schulhaus zu lernen, ehe sie ihre gewöhnliche feldarbeit oder 
andre hausliche geschäffte antretten“.311 Freiwilligkeit und persönliches Engagement 
spielte bei den in diesem Kapitel erwähnten Schultypen sicher eine bedeutende Rolle. 
Damit die Nachtschulen abgehalten werden konnten, hatten Lehrer und Schüler mitunter 
selbst für Kerzen zu sorgen. Bemerkenswert sind die (wenigen) Hinweise auf Unterricht 
für Erwachsene, die neben der Arbeit zur Schule gingen – wurden doch oft die Eltern für 
den mangelhaften Schulbesuch ihrer Kinder verantwortlich gemacht.     
																																																								
	
306   Berner verweist auf die Zürcher Prädikantenordnung von 1758, wo von einer „Kinderlehrpflicht bis ins 
Alter von 20 Jahren“ die Rede ist (Berner 2010, S. 25).  
307   StAZH E I 21.5.49. 
308   StAZH E I 21.4.41. 
309   StAZH E I 21.8.41.  
310   Vgl. den Eintrag in den Krauer-Tabellen zu Escholzmatt oder auch zu Sempach, wo „hie und da [...] ein 
Bauer einen Rechenmeister“ anstellt (BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 21–22, 23v, fol. 7–8, 23).  
311   StAZH E I 21.5.49. Aus Wädenswil (Zürich) heisst es 1799, der Lehrer würde „Nebst der täglichen Schul, 
[...] um einen billichen Schullohn“ Nachhilfeunterricht erteilen. Morgens zwischen sechs und acht Uhr 
wurde unter anderem Rechnen und Schreiben gelehrt (BAR B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 28–30v).  
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4.2 Forschungsstand zum Schulbesuch 
Die historische Forschung geht für das ausgehende 18. Jahrhundert in der Schweiz von 
einem schlechten Schulbesuch aus. Stellungnahmen von Lehrern, Pfarrern oder Behör-
den aus dieser Zeit bestätigen dieses Bild. Stellvertretend für die vielen Klagen der Leh-
rer über den ungenügenden Schulbesuch sei hier die kurze Bemerkung des Lehrers aus 
Valens (St. Gallen) zitiert. Er schreibt 1799: „Schulfähige glauben wir 50 rechnen zu 
können, in die Schule gehen aber circa 35.“312 Die folgende Kurzgeschichte aus den 
„Schul-Anekdoten“ des Pfarrers Johann Rudolf Steinmüller (1801) soll einleitend einen 
Eindruck über die Hindernisse des regelmässigen Schulbesuchs armer Kinder um 1800 
vermitteln:  
In der Gemeinde R. im Kanton Säntis beklagte sich der Pfarrer des Orts letzten Winter sowohl 
öffentlich auf der Kanzel, als neben derselben, über den äusserst unfleißigen Schulbesuch der 
Kinder. [...] Eines Tages sandte eine arme Frau auf obige Erinnerung vier ihrer Kinder das ers-
temal in die Schule; allein da diese zur Mittagszeit geendigt war, so fanden sich auf Geheiß der 
Eltern, alle vier im Pfarrhaus ein, und sagten: sie haben auf die Ermahnung des Herrn Pfarrers 
hier in die Schule gehen müssen, und deßwegen nichts mit arbeiten verdienen können, er – der 
Herr Pfarrer – werde ihnen also auch das Mittagessen geben.313     
Der Pfarrer und die Eltern haben in dieser Geschichte vom Schulbesuch der Kinder 
grundsätzlich unterschiedliche Vorstellungen, der Schulbesuch war in dieser Gemeinde 
offenbar keine Selbstverständlichkeit.  
Im letzten Kapitel wurden verschiedene Auffassungen vom Besuch der Schule in Bezug 
auf fehlende gesetzliche Grundlagen diskutiert: Die Schulzeit und das Schulalter waren 
nicht festgelegt und somit von Region zu Region – teilweise auch lokal – sehr unter-
schiedlich. Im Folgenden werden die Vorstellungen der bisherigen Forschung zum 
schlechten Schulbesuch um 1800 thematisiert. Dabei sollen eine vertiefte Auseinander-
setzung mit den Gründen des Schulabsentismus stattfinden und verschiedene Akteure im 
Kontext der damaligen Schule mit ihrer Sicht auf den Schulbesuch zu Wort kommen. 
Schliesslich wird auf den Einfluss der Lehrpersonen und der damaligen Autoritäten bzw. 
Schulbehörden auf den Besuch des Unterrichts sowie auf die Auswirkungen der politi-
schen Umstände im Jahr 1799 – dem Zeitpunkt der Erhebung der Informationen zur 
Umfrage von Stapfer und zu den Tabellen von Krauer – eingegangen. Eine Auseinander-
setzung mit der Entwicklung der Schulpflicht seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts schliesst das Kapitel ab.  
4.2.1 Allgemeines zum Schulabsentismus 
In der Umfrage von Stapfer wurde von nicht wenigen Lehrpersonen – vornehmlich aus 
der Waadt – bestätigt, dass im Winter alle Kinder die Schule besuchten.314 Tatsächlich 
aber gingen längst nicht alle Kinder um 1800 zur Schule. Schon in der Zürcher Schulum-
frage von 1771 hatten sich viele Geistliche über den nachlässigen Schulbesuch beklagt, 
in der nationalen Umfrage von 1799 wiederholten die Lehrer diese Klagen.315 Mit ande-
																																																								
	
312   BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 159–160v. 
313   Steinmüller (1801), S. 205. 
314   Vgl. Kap. 7.8.6. 
315   Klinke (1907), S. 158ff.; Schwab (2006), S. 46.  
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ren Worten: Der Schulbesuch im ausgehenden 18. Jahrhundert war – aus der Sicht der 
Forschung und der Lehrer von damals – schlecht. Der Ausdruck „schlecht“ wird bei 
Hunziker (1881) mehrfach verwendet, auch Schneider (1905) oder Schlegel (1879) spre-
chen vom „schlechten“ Schulbesuch, bei Panchaud (1952) ist es die „mauvaise fréquen-
tation des écoles“.316 Viele Kinder erschienen demnach gar nicht erst in der Schule. Im 
Kanton Luzern gingen etwa zwei Drittel der Kinder, welche „die Schule besuchen soll-
ten“, zum Unterricht, wobei die Anzahl der Schuljahre „im Ermessen der Eltern stand“. 
Im Kanton Solothurn wurde an „vielen Orten [...] kaum die Hälfte der Kinder in die 
Schule geschickt“. In Glarus kamen 45 Prozent der „schulfähigen Kinder“ zum Unter-
richt.317 In einzelnen Gemeinden wurden diese Werte noch deutlich unterboten: Der 
Pfarrer von Guggisberg (Bern) schrieb 1780, dass von 90 bis 120 Kindern manchmal nur 
20 in der Schule waren.318 In Weggis (Luzern) waren um das Jahr 1800 ebenfalls ledig-
lich 20 von 120 Kindern in der Schule. Der Lehrer von Krummenau (St. Gallen) meldete 
zwar 70 Schüler, bemerkte aber gleichzeitig, dass weitere 120 Kinder nicht zur Schule 
geschickt würden.319  
Wenn die Kinder in der Schule erschienen, dann uneinheitlich und unregelmässig, was 
einen Unterricht in mehreren Altersgruppen meist verunmöglichte.320 Die Anzahl Kinder 
variierte zum Teil sehr stark. Der Lehrer von Schwanden (Glarus) schrieb 1799 in der 
Antwort auf die Umfrage von Stapfer, er habe zwischen 60 und 150 Kindern in der 
Schule.321 Die Ursachen für den mangelnden Schulbesuch waren vielfältig. Oft werden 
ökonomische Gründe genannt: Viele Eltern konnten sich den Schulbesuch der Kinder 
schlicht nicht leisten – die Kinder wurden zu Hause auf dem Bauernhof oder in der Pro-
toindustrie als Arbeitskraft benötigt.322 In der Protoindustrie bekamen die Kinder schon 
sehr früh von den Eltern ein tägliches oder wöchentliches Arbeitspensum zugewiesen.323 
An Spiele, geschweige denn an die Schule, war nicht zu denken. In bäuerlichen Regio-
nen war die Arbeit zu Hause der Grund dafür, dass die Schulen im Sommer – falls im 
Sommer überhaupt Unterricht stattfand – durchweg schlechter besucht waren als im 
Winter. Die protoindustrielle Heimarbeit hingegen kannte keine Jahreszeiten – sie hielt 
die Kinder im Sommer und im Winter vom Schulbesuch ab.324 Die Kinder, welche ne-
ben der Arbeit zu Hause zur Schule gehen durften, waren wegen ungesunder Werkstät-
ten oder schlecht gelüfteter Bauernstuben oft krank und erkälteten sich im Winter.325   
																																																								
	
316   Vgl. Hunziker (1881), S. 16f.; Panchaud (1952), S. 90; Schlegel (1879), S. 46.; Schneider (1905), S. 56, 
122. 
317   Hunziker (1881), S. 17f.; Landolt (1973), S. 123. 
318   STAB B III 209: 1780. 
319   BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 1–2.; BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 120–121v. 
320   Klinke (1907), S. 165. 
321   BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 181–182v. 
322   Hunziker (1881), S. 27f.; Luginbühl (1902), S. 73; Osterwalder (1995), S. 81; Weber (1976), S. 319 (in 
Bezug auf die Situation in Frankreich). 
323   Braun (1984), S. 49. In den Heimindustriegebieten Zürichs wird vom „Rast“-System gesprochen: „Rast“ 
bezeichnet eine von den Eltern als Unterhaltspflicht geforderte Arbeitsleistung. Nach Erfüllung dieser Leis-
tung hatten die Kinder Freizeit, oder sie konnten den Mehrverdienst für sich behalten.  
324   Braun (1960), S. 118. Auch bei Rosenmund findet sich – unter Vorbehalten – die Annahme, dass der Anteil 
Beschäftigter in der Protoindustrie negativ mit dem Schulbesuch korreliert (Rosenmund 2006, S. 58 f.).  
325   Schmidt (1932), S. 74; De Vincenti-Schwab (2008), S. 19. 
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Nicht selten war der Schulbesuch der Kinder neben dem Erwerbsausfall zu Hause mit 
zusätzlichen Kosten verbunden: Schulbücher mussten gekauft und dem Lehrer musste 
ein – lokal stark variierendes – Schulgeld bezahlt werden. In den meisten Fällen musste 
das Schulgeld von den Kindern dem Lehrer übergeben werden, manchmal wurde es auch 
durch die Kirche nach dem sonntäglichen Gottesdienst eingezogen. Im Winter hatten die 
Kinder in einigen Schulen Brennholz mitzunehmen, damit das Schulzimmer geheizt 
werden konnte.326 Gerade das Schulgeld wird in der Forschungsliteratur oft als Grund 
für den ungenügenden Schulbesuch genannt: Manche Eltern konnten kein Schulgeld 
bezahlen, andere wollten nicht.327  
Ein weiterer Grund für den schlechten Schulbesuch war die geografische Distanz zwi-
schen dem Wohnort der Kinder und dem Schulgebäude. Klinke (1907) präzisiert das 
Problem des weiten Schulwegs am Beispiel des Zürcher Oberlands: Die Region mit 
ihren vielen kleinen Nebengemeinden und den abseits stehenden Höfen mit einer Entfer-
nung von bis zu einer Stunde vom Schulort bot keine gute Voraussetzung für einen re-
gelmässigen Schulbesuch: Schlechte Weg- und schwierige Witterungsverhältnisse hiel-
ten die Kinder der meist sehr armen Familien vom Besuch der Winterschule ab, die 
ungenügende Winterkleidung tat ein Übriges.328 In der Tat bestanden beim Schulweg der 
Kinder grosse Unterschiede: Im Flachland hatten die Kinder in städtischen oder dörfli-
chen Gegenden oft einen Schulweg von maximal 15 Minuten. In bergigen, hügeligen 
oder sehr ländlichen und abgelegenen Gebieten war ein Schulweg von einer Stunde oder 
mehr durchaus üblich. Im Kanton Glarus etwa hatten Kinder in gewissen Gemeinden 
einen Höhenunterschied von über 100 Metern pro Schulweg zurückzulegen. Im Winter 
wurden etliche Familien durch Schnee von der Aussenwelt abgeschnitten – der Schulbe-
such war unmöglich.329 
Weiter dienten Schulhäuser in einem baulich schlechten Zustand den Eltern als Vor-
wand, die Kinder nicht in die Schule zu schicken. Der Unterricht fand nicht selten in 
einer engen Schulstube statt, die dem Lehrer von der Gemeinde als Wohnung zur Verfü-
gung gestellt wurde.330 Diese Schulzimmer glichen im schlimmsten Fall einem dunklen 
„Kerker mit verpesteter, schädlicher Luft“, in dem die Jugend „die faulen Dünste“ ein-
atmete.331 In einigen Gegenden existierten keine Schulhäuser. Im Berner Oberland traf 
																																																								
	
326   Berner (2010), S. 88.  
327   De Vincenti-Schwab (2008), S. 18; Klinke (1907), S. 94; Luginbühl (1902), S. 69. Nicht unüblich war 
offenbar auch, dass manche Eltern nur einen Teil des Schulgelds bezahlen konnten bzw. wollten und die 
Kinder darum wochenlang zu Hause behielten. In Günsberg (Solothurn) löste die Einführung von Schul-
geld einen Streit aus – viele Eltern schickten die Kinder deswegen nicht mehr oder stattdessen in der Nach-
bargemeinde zur Schule (vgl. Kap 7.6.6).  
328   Klinke (1907), S. 62; 80. Omlin (1999), S. 103. Braun betont, dass auch die weite Entfernung zur Kirche 
im ausgehenden 18. Jahrhundert als Problem wahrgenommen wurde, da die Leute nicht mehr in den Got-
tesdienst kamen (Braun 1960, S. 133).  
329   Landolt (1973), S. 124f. 
330   Crotti (2005), S. 76. 
331   Schlegel (1879), S. 47. Panchaud berichtet von dunklen Zimmern mit kleinen Fenstern (Panchaud 1952, 
S.81). Schneider geht davon aus, dass beim Schulhausbau keine Rücksicht auf die Gesundheit der Kinder 
genommen wurde, da man zu dieser Zeit noch kaum Kenntnisse über die Ursachen von Krankheiten hatte 
(Schneider 1905, S. 56). In Frankreich sah die Situation nicht besser aus: Schulhäuser waren bis weit in die 
zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts oftmals „ramshackle“ – marode und baufällig, manchmal fensterlos und 
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dies auf rund ein Drittel der Gemeinden zu.332 In der Region Frauenfeld (Thurgau) waren 
rund die Hälfte der Lehrer verpflichtet, die eigene Wohnung für den Unterricht zur Ver-
fügung zu stellen, wohlbemerkt, ohne dafür von der Gemeinde entschädigt zu werden. 
Manchmal fand der Unterricht im Pfarrhaus statt. Wenn kein passender Raum gefunden 
wurde, dann wanderte die Schule von Haus zu Haus.333 Wenn die Schule in der Woh-
nung des Lehrers stattfand, konnte es sein, dass sich seine Familie während des Unter-
richts im Schulzimmer aufhielt (das gleichzeitig ihr Wohnzimmer war), und gelegentlich 
kamen auch Nachbarn mit Spinn- und Spulrad zu Besuch, da der Raum besser geheizt 
war.334  
Mit oder ohne Familie und Nachbarn des Lehrers muss es oft eng und stickig gewesen 
sein im Schulzimmer. In grossen Schulen waren über 100 Kinder in einem Raum.335 Fast 
jede Gemeinde verfügte im ausgehenden 18. Jahrhundert zwar über eine Schule und 
einen Lehrer336 – eine Art Obergrenze für die Anzahl Kinder pro Lehrer existierte jedoch 
nicht. Hinsichtlich der Grösse der Schule bestanden gewaltige Unterschiede. Der Lehrer 
in der kleinen Gemeinde La Rougève (Fribourg) berichtete 1799 von 15 Kindern in 
seiner Schule, sein Kollege aus Eglisau (Zürich) von 235 (!). Im Berner Emmental gab 
es mehrere Gemeinden mit über 200 Kindern in der Schule.337 Betroffene Gemeinden 
taten sich aus finanziellen Gründen schwer, eine zweite Schule zu eröffnen (und einen 
zweiten Lehrer anzustellen sowie ein zweites Schulhaus zu bauen). Das Schulhaus muss-
te prinzipiell „aus den Kirchen- oder Gemeinds-Gütern“ bezahlt werden. Es gehörte der 
Gemeinde und wurde neben dem Unterricht noch für andere Zwecke verwendet.338 
Wenn tatsächlich eine zweite Schule, eine sogenannte Winkelschule für entlegene Häu-
ser und Höfe, eröffnet werden sollte, dann war mit dem Widerstand des Lehrers der 
Hauptschule zu rechnen, da er um einen Teil der Schulgelder fürchtete. Zudem bewegte 
eine neue und näher gelegene Schule lange nicht alle Eltern dazu, die Kinder dort zur 
Schule zu schicken.339  
																																																																																																																																								
	
ohne richtiges Dach, sodass das Schulzimmer im Winter verschneit wurde. In Moulle bei Calais sei 1828 
während des Unterrichts eine ganze Wand eingestürzt (Weber 1976, S. 304). 
332   Schneider (1905), S. 51. 
333   Eigenmann (1999), S. 125. 
334   Grunder (1998), S.  356. 
335   Bütikofer (2006), S. 129. Gerade in Schulen mit vielen Kindern war der Schulbesuch schlecht (Klinke 
1907, S. 62f.). Grosse Schülerzahlen waren keine rein schweizerische Angelegenheit: In gewissen Gemein-
den in Deutschland und Frankreich war die Situation bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts nicht anders (May-
nes 1985, S. 76ff.).  
336   Luginbühl (1902), S. 68. 
337   AEF H 437.11, 029-032; BAR B0 1000/1483, Nr. 1471, fol. 143–144v. Die Ursache ist in der Siedlungs-
struktur im Emmental mit vielen verstreuten Höfen zu finden (Schneider 1905, S. 37).  
338   Gruner (1801a), S. 93f. 
339   Klinke (1907), S. 62. Wädenswil (Zürich) stellte 1779 einen zweiten Lehrer an. Der erste Lehrer hatte zu 
dem Zeitpunkt 150–200 Kinder unterrichtet. Die Eröffnung der zweiten Schule wurde mit der Einführung 
von Schulgeld verbunden (Kägi 1867, S. 346). Im selben Jahr wurde in Nidfurn bei Schwanden (Glarus) 
mithilfe des Vermögens einzelner Einwohner eine Schule gegründet, da der Schulweg nach Schwanden im 
Winter zu schlecht war. Der Lehrer aus Schwanden nahm 20 Jahre später in der Umfrage von Stapfer auf 
die Sache Bezug und berichtete, dass nur wenige Kinder aus Nidfurn und anderen Dörfern seine Schule be-
suchten, „Weil Sie eigene Dorfschulen haben“. In Schwändi oberhalb von Schwanden wurde ebenfalls eine 
neue Schule gegründet. Auch hier gingen nur wenige Kinder nach Schwanden zur Schule. In Schwändi 
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Ökonomische Gründe, die Distanz zur Schule sowie das Schulhaus und die Anzahl Kin-
der pro Lehrer sind die in der Forschungsliteratur am häufigsten genannten Ursachen für 
den ungenügenden Schulbesuch. Panchaud (1952) listet in Bezug auf die Schulen in der 
Waadt weitere Aspekte auf, so etwa den Müssiggang der Kinder, die schlicht keine Lust 
hatten, zur Schule zu gehen, und ein oft abstrakter und zu sehr auf Religion fokussierter 
Unterricht, der in den Augen der Eltern keinen Sinn ergab. Des Weiteren hielt an man-
chen Orten ein ungebildeter Lehrer die Kinder vom Schulbesuch ab. Schliesslich wurde 
die Schule im Volk als eine Sache der lokalen Obrigkeit, der Kirche bzw. des Staats 
angesehen. Gewisse Kreise verstanden den Schulbesuch daher nicht als ein Privileg, 
sondern eher als einen Akt der Fügsamkeit oder Untertänigkeit.340 Ein Aufbegehren 
gegen Autoritäten mündete vereinzelt in lokale Streitereien um die Schule. In der Vogtei 
Bucheggberg341 (Solothurn) weigerte sich die Gemeinde Lüterswil 1778, dem Lehrer 
Benedict Emch ein höheres Gehalt zu zahlen. Stattdessen sollte ein neuer Schulmeister 
gewählt werden. Dem widersetzte sich der von Bern eingesetzte Pfarrer des Orts. Emch 
unterrichtete weiter, doch nun weigerten sich die Eltern – wohl wegen des erhöhten 
Schulgelds –, die Kinder zur Schule zu schicken. Nun zog der Pfarrer den (solothurni-
schen) Vogt zur Hilfe. Dieser bestrafte die betreffenden Eltern mit einer Geldbusse (von 
fünf Pfund) und in gewissen Fällen sogar mit Gefangenschaft! Die Sache entwickelte 
sich zu einer kleinen Staatsaffäre und hatte einen giftigen Briefwechsel zwischen Bern 
und Solothurn zur Folge.342  
Selten werden Zahlen oder Quoten zum Schulbesuch nach Geschlecht spezifiziert. Om-
lin (1999) schreibt im Zusammenhang mit dem Kanton Zug, dass 87 Prozent der Knaben 
„im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung ihrer Altersgruppe [...] eingeschult“ waren, bei 
																																																																																																																																								
	
selbst klagte jedoch der Lehrer, dass nur gut die Hälfte der Kinder seine Schule besuchte (BAR B0 
1000/1483, Nr. 1449, fol. 181–182v; 183–184v; 189–190v). Die Dorfschulen in Nidfurn und Schwändi 
hielten also nicht alle Kinder vom Weg nach Schwanden ab, konnten – zumindest in Schwändi – auch kei-
nen guten Schulbesuch im eigenen Dorf garantieren. 
340   Panchaud (1952), S. 90. 
341   Der heutige Bezirk Bucheggberg war bis 1798 eine solothurnische Landvogtei. Die frühere Adelsherrschaft 
wurde 1391 von der Stadt Solothurn gekauft. Die Hochgerichtsbarkeit lag jedoch bei Bern. Gestützt darauf, 
setzte Bern im Bucheggberg die Reformation durch – die kirchlichen Verhältnisse wurden zwischen Bern 
und Solothurn vertraglich festgehalten (Noser 2004). Diese komplizierte Situation hatte zur Folge, dass 
Bern und Solothurn sich in der Zeit der Alten Eidgenossenschaft immer wieder um Kompetenzen im 
Bucheggberg stritten (Mösch 1914, S. 78f.). 
342   Mösch (1914), S. 195ff. Der Protestbrief der Berner Räte bezüglich der Einmischung des Vogts in ihre 
Rechte vom 11. Februar 1779 wurde wenige Tage später beantwortet. Die Solothurner konnten nicht ver-
stehen, warum „Unterthanen, welche die Schranken der Gebühr und des ihrer Oberkeit und dem Pfarrer 
schuldigen Respectes überschritten und ihre Rechten mißbrauchet, [...] Vorschub finden sollten“ (Mösch 
1914, S. 198). Bern schlug vor, die Gemeinde solle ungeachtet der Weigerung des bernischen Pfarrers die 
Stelle ausschreiben und neu besetzen. Rund 20 Jahre später, 1799, antwortet in der Umfrage von Stapfer als 
Lehrer von Lüterswil „Benedict Emch“ (geboren 1754) – ob es sich um denselben Lehrer handelt, ist un-
klar. Er gibt an, seit 1781 Schulmeister des Dorfes zu sein. Sein Schullohn sei auf die „Haus-väter vert-
heilt“. Dieser werde „ohne Verdrießlichkeiten“ bezahlt. Über den Vorfall von 1778 wird kein Wort verlo-
ren. Die Angaben wurden von einem Agenten bestätigt (BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 75–75v). 
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den Mädchen waren es nur 52 Prozent.343 In Bezug auf Unterschiede zwischen Stadt und 
Land werden keine konkreten Angaben zum Schulbesuch gemacht.344 
Die Lehrer selbst waren sich der Ursachen für den ungenügenden Schulbesuch bewusst.  
Obwohl nicht explizit danach gefragt, berichteten sie in den Antworten auf die Schulum-
frage von Stapfer von der Armut der Eltern, von nachlässigen Eltern, von Kinderarbeit, 
oder sie nennen das Schulhaus sowie politische Umstände als Grund für die Abwesen-
heit einiger Kinder in der Schule.345 
4.2.2 Auswirkungen der Person des Lehrers auf den Schulbesuch 
Panchaud (1952) macht ungebildete Lehrer für den mangelnden Schulbesuch der Kinder 
verantwortlich. In der Forschungsliteratur ist tatsächlich nicht nur die Rede von einem 
ungenügenden oder schlechten Schulbesuch – auch die Lehrer werden pejorativ be-
schrieben. Eine spezifische Vorbildung hatten sie im Grunde genommen nicht. Landolt 
(1973) schreibt in Bezug auf den Kanton Glarus, alle Gemeinden hätten sich über den 
Mangel an gebildeten Schulmeistern beklagt, und er konstatiert: „Es stand [...] wirklich 
mit den meisten Lehrern im Argen.“ 346 Luginbühl (1902) schimpft gar, von einem Leh-
rerstand könne nicht die Rede gewesen sein.347 Tatsächlich hatten gewisse Lehrer offen-
bar Mühe mit der Orthografie, was in Briefen oder schriftlichen Äusserungen der Lehrer 
in der Umfrage von Stapfer zu sehen ist.348 Wobei: Den Lehrer gab es nicht. In vielen 
ländlichen Gegenden der Schweiz wurde der Lehrberuf von Bauern, Landarbeitern oder 
Handwerkern ausgeübt, die etwas dazuverdienen wollten oder mussten.349 In gewissen 
(vorwiegend katholischen) Regionen war die Lehrtätigkeit die Aufgabe des örtlichen 
Pfarrers. Andernfalls wurde ein Lehrer nach vorhergehender Prüfung durch den Pfarrer 
gewählt.350 Der Aussagewert dieser Prüfungen über die Bildung des Lehrers ist aller-
dings umstritten – ein schlechtes Examen musste kein Hindernis für eine Anstellung 
sein.351 Oft wurden Lehrer mit geringen Lohnansprüchen angestellt, dementsprechend 
tief war ihr sozialer Status im Dorf.352 Bei den damaligen Lehrerlöhnen bestanden grosse 
																																																								
	
343   Omlin (1999), S. 96. Zu den Unterschieden im Schulbesuch nach Geschlecht vgl. Kap. 8.3.1. 
344   Zu Stadt-Land-Unterschieden vgl. Kap. 8.3.2. 
345   Vgl. Kap. 4.2.3. 
346   Landolt 1973, S. 159. 
347   Luginbühl (1902), S. 69. 
348   Messerli (2002), S. 562. Die Wiedergabe von fehlerhaften Schriftstücken wurde damals als Mittel einge-
setzt, um den Lehrerstand zu diskreditieren oder für eine bessere Bildung der Lehrer zu werben. 
349   Böning 1985, S. 148f.; Luginbühl (1902), S. 69. Panchaud (1952), S. 253. Schmidt spricht nach einer 
Analyse der Schulumfrage von Stapfer und von Schultabellen aus dem Jahr 1806 davon, dass die Lehrer 
um 1800 vor allem handwerkliche Berufe hatten (Schmidt 2005, S. 454).  
350   Jenzer (1984), S. 19; Schmidt (2008), S. 270. Geistliche hatten in der Regel kein Examen abzulegen. Eine 
Ausnahme bildete die Stadt Basel (Brühwiler 2014, S. 186). 
351   In Wädenswil (Zürich), wo 1779 ein zweiter Lehrer angestellt wurde, waren die Examinatoren zwar zufrie-
den mit den Lese- und Schreibfähigkeiten des neuen Lehrers, nicht jedoch mit seiner „Kenntnis der Religi-
on“. Eingestellt wurde der Lehrer trotzdem, das fehlende Wissen sollte der Lehrer mit Hilfe des Pfarrers 
aufholen (Kägi 1867, S. 346f.). Der Berner „Hinkende Bote“, eine Bauernzeitschrift, berichtete Jahre später 
noch von Lehrern an Examen, die nicht schreiben konnten (HB 1814). 
352   Böning (1985), S. 149; Bütikofer (2006), S. 44; Gruner (1801a), S. 115; HB (1814). Nicht ungewöhnlich 
war die Idee, einen armen Mitbürger aus der Gemeinde als Lehrer anzustellen. Auf diese Weise hatte man 
„einen Armen weniger zu verpflegen“ (Schibler 1981, S. 17). 
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Unterschiede.353 Oft waren sie ungenügend und reichten nicht zum Überleben. Etliche 
Lehrer beschwerten sich über den tiefen Lohn, in einigen Fällen war die ungenügende 
Bezahlung Grund für die Kündigung.354 Nicht unüblich war es, dass Lehrer neben der 
Schule noch arbeiteten bzw. noch arbeiten mussten,355 so wie viele andere – vornehmlich 
arme – Menschen um 1800 einem Nebenerwerb nachgingen.356   
Ungebildete und unterbezahlte Lehrer, die neben oder sogar während der Schule noch 
einer anderen Arbeit nachgingen, waren ohne jeden Zweifel ein Argument gegen den 
Schulbesuch.357 Gruner (1801a) beschreibt die Auswirkungen des Nebenerwerbs der 
Lehrer gut nachvollziehbar:  
Kommt der Lehrer in die Schule von einem andern Hause her, und hat er in letzterm, wie ge-
wöhnlich, vorher och allerley Geschäfte, sein View u.s.w. zu besorgen, so wird er lieber die 
Kinder auf sich warten lassen, als seine Zeit durch zu frühes Hingehen verlieren wollen; diese 
werden dann allerley Unfug treiben [...].358     
Ermahnte der Lehrer die Kinder zum regelmässigen Besuch der Schule, konnte ihm das 
im Zusammenhang mit dem Schulgeld, das er einzuziehen hatte, von zornigen Eltern als 
Eigennutz ausgelegt werden. Schliesslich gab es – wenn auch selten – Klagen über be-
trunkene, verschuldete oder straffällig gewordene Lehrer, nach denen öffentlich gefahn-
det wurde.359 Auf der anderen Seite dürfen Lehrerpersönlichkeiten, welche die Kinder 
zum Schulbesuch motivierten, nicht unerwähnt bleiben. Der Lehrer von Frümsen (St. 
Gallen) hatte laut eigenen Angaben selbst eine neue Schulstube gebaut, da „die Kinder, 
von Jahr zu Jahr, an der zahl vermehret worden sind“.360 Das Beispiel des Lehrers aus 
																																																								
	
353   Brühwiler (2014), S. 122. Grosse Unterschiede bestanden nicht nur zwischen Kantonen oder Regionen, 
sondern auch innerhalb von Kirchgemeinden mit mehreren Schulen, wie das Beispiel von Uster (Zürich) 
aus dem Jahr 1771 zeigt (StAZH, E I 21.8.41). 
354   So etwa in Rupperswil (Aargau). Im Frühjahr 1799 meldete der zuständige Schulinspektor die Kündigung 
des Schulmeisters „wegen geringer Besoldung“. Der Erziehungsrat entschied daraufhin, der Lehrer solle 
zuerst die „Winterschule beendigen“. Danach stehe es ihm frei, zu gehen (StAAG HA 9128, 7.3.1799). 
Nicht nur im Rahmen der Umfrage von Stapfer, sondern schon viele Jahre zuvor wurden Klagen über den 
schlechten Lohn laut, so etwa 1780 durch Pfarrer in Bern (StAB B III 209). In Frankreich beschwerten sich 
noch 1860 fast 90 Prozent der befragten Lehrer über ihren Lohn (Brühwiler 2014, S. 34).  
355   Bloch Pfister (2007), S. 102; Wernle (1923), S. 62. Dies kann durch die Angaben der Lehrer in der Stapfer-
Enquête bestätigt werden. In rund 40 von 50 zufällig ausgewählten und analysierten Antworten aus der 
Grossregion Frauenfeld (Thurgau) berichten die Lehrer von Nebenbeschäftigungen. Im Kanton Aargau sei-
en es zur selben Zeit rund 90 Prozent der Lehrer gewesen (Landolt 1998, S. 19). Oftmals wurde einer 
landwirtschaftlichen Tätigkeit nachgegangen, oder der Lehrer arbeitete auf seinem ehemals gelernten 
Handwerk. Weiter wurde (etwa als Sigrist) dem Pfarrer bei seiner Arbeit in der Kirche geholfen (Berner 
2010, S. 98). 
356   Schmidt (1932), S. 39. 
357   In der Zürcher Schulumfrage (1771/72) beschwerte sich etwa der Pfarrer von Uster (Zürich) über die 
Tatsache, dass er schon einige Lehrer in seiner Gemeinde während der Schulzeit „bey den spin- und spul-
räderen [...] angetroffen“ habe (StAZH, E I 21.8.41).  
358   Gruner (1801a), S. 96. 
359   1802 wurde Jakob Schneebeli, Lehrer in Affoltern am Albis (Zürich), wegen Schulden öffentlich gesucht. 
In einer Zeitungsanzeige hiess es, er solle angehalten und handfest gemacht werden. 1806 wurde Joseph 
Müller, der ehemalige Lehrer von Würenlos (Aargau), vom Bezirksgericht Baden wegen der Ausstellung 
von falschen Schuldtiteln gesucht (Ruloff 2014, S. 71f.).  
360   BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 63–64v. Der Lehrer spricht von über 120 Kindern in seiner Schule. 
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Sargans (St. Gallen) zeigt den Versuch, aus eingeschränkten Möglichkeiten viel für die 
Schule zu machen. In seiner sehr detaillierten Antwort auf die Umfrage von Stapfer 
beschreibt er den „Mangel ächter Schulbücher“ als „Hinderniß der Vollständigkeit im 
Rechnen“. Darum habe er etwa das einzige Rechenbuch – sein eigenes – von den Schü-
lern abschreiben lassen. Weiter wird erklärt, wie er den Schülern „die Rechnungsarten 
bekannt und geläufig“ macht.361 
Engagierte Lehrer wurden 1799 in den Sitzungen des aargauischen Erziehungsrats re-
gelmässig erwähnt. Der Schulmeister von Tennwil (Aargau) wurde gelobt, da er sein 
Haus freiwillig für die Schule hergegeben habe. Sein Kollege aus Meisterschwanden 
(Aargau) erhielt vom Erziehungsrat ein Dankesschreiben „für seinen gutgelungenen 
Einfall zu Errichtung eines Schulfonds“.362 Es gab zweifelsohne Lehrer, die ein gutes 
oder sehr gutes Verhältnis zu den Eltern pflegten und von der Bevölkerung in der Ge-
meinde geachtet und geschätzt wurden. Hier handelte es sich nicht selten um Theologen, 
die in einer grösseren Stadt ein Studium absolviert hatten, oder um auswärtige Personen 
mit einer spezifischen Ausbildung – etwa in fremden Heeren –, die neben der Unter-
richtstätigkeit als Schreiber im Dorf arbeiteten oder nach der Schule privaten Nachhilfe-
unterricht erteilten. Die meisten Lehrer waren jedoch Ortsbürger: Einige kamen nach 
einem Aufenthalt „in der Fremde“ wieder zurück in ihr Dorf – viele gingen gar nie weg. 
In der Waadt sah die Situation anders aus.363 Dies muss nicht heissen, dass die „Daheim-
gebliebenen“ keine Vorbildung besassen. Vielerorts lernten die Lehrer die nötigen Kom-
petenzen für den Beruf in der eigenen Familie, wo der Vater oder der Onkel das Schul-
meisteramt ausübte – oder beim Pfarrer.364 Der Pfarrer war unter Umständen nicht nur 
für die Aus-, sondern auch für die Weiterbildung des Lehrers verantwortlich. In der 
Berner Schulordnung aus dem Jahr 1720 heisst es explizit, die Lehrer sollten „von Zeit 
zu Zeit“ durch die Pfarrherren „underrichtet“ werden.365 Die meisten Pfarrer hatten ein 
																																																								
	
361   BAR B0 1000/1463, Nr. 1449, fol. 149–150. 
362   StAAG HA 9128, 29.4.1799. Der Erziehungsrat plante, bei der Helvetischen Regierung um eine Beisteuer 
für den Bau eines neuen Schulhauses zu bitten. 
363   Hier unterrichteten um 1800 einige Lehrpersonen, die nicht Ortsbürger waren und von weit her, manchmal 
gar aus einem anderen Kanton kamen. Von den 18 Waadtländer Schulen, die für diese Untersuchung analy-
siert wurden, kamen acht (von 18) Lehrer von auswärts. Der Anteil „Auswärtiger“ konnte auch weit höher 
liegen: In den 47 Antworten (auf die Umfrage von Stapfer) aus dem Distrikt Yverdon gaben 32 Lehrer an, 
nicht Bürger des Orts zu sein, in dem sie unterrichteten – drei Lehrer waren nicht Kantonsbürger, sondern 
kamen aus Belp (Bern), aus der Nähe von Aarau (Aargau) und aus Fleurier im Kanton Neuenburg, der zu 
dieser Zeit noch nicht zur Schweiz bzw. zur Helvetischen Republik gehörte.  
364   Vgl. Ruloff (2014), S. 36. In neun von 50 zufällig ausgewählten und untersuchten Antworten der Stapfer-
Umfrage aus der Grossregion Frauenfeld (Thurgau) bestehen Hinweise auf eine Lehrerfamilie: Der Sohn 
lernt den Beruf bei seinem Vater (oder dem Onkel), hilft ihm in der Schule und übernimmt eines Tages das 
Amt. Darüber hinaus berichten die beiden Lehrer der reformierten Schulen aus Frauenfeld, sie seien von 
früher Jugend an zum Lehrberuf „unterrichtet“ bzw. „vorbereitet“ worden (BAR B0 1000/1483, Nr. 1463, 
fol. 80–81v, 83–83v). In einer Stichprobenanalyse der 23 letzten Gemeinden im Alphabet (mit Namen von 
U bis Z) der Zürcher Schulumfrage (1771/72) machen sechs Lehrer entsprechende Angaben. Weiter finden 
sich Hinweise darauf, dass der Pfarrer vor Ort den Lehrer anleitet oder schult. Die frühen Formen der Lehr-
erbildung stellen ein noch zu erschliessendes Feld für die historische Bildungsforschung dar (Erlenbach am 
Zürichsee etwa kennt das Phänomen des vererbten Schulmeisteramts schon im 17. Jahrhundert (StAZH E 
III, 37.1).  
365   Schneider (1905), S. 80.  
Der Schulbesuch um 1800 70 
neutrales oder zumindest kein schlechtes Verhältnis zu „ihren“ Lehrern. Die angespro-
chene Bildung des Lehrers durch den Pfarrer konnte zwar zum Problem werden, da sich 
Erstere durch Letztere ungern belehren liessen. 366  Nichtsdestotrotz fanden in den 
Schulumfragen der Zürcher und Basler Landschaft von 1771/72 bzw. 1798 einige Pfar-
rer lobende Worte für die Lehrer.367 So schreibt der Pfarrer von Langenbruck (Basel-
land) am 18. März 1798 über den Lehrer im Dorf, „dessen Vater auch Schulmeister 
war“:  
Seine Tüchtigkeit ist so bekannt, daß nicht nöhtig viel davon zu sagen; diß einzige ist genug; 
wenn alle Schulmeister solche Geschicklichkeit für den Unterricht im Lesen, Schreiben, Rech-
nen, und Singen hätten, als wie der unsrige, sowäre es lang gut.368     
Die Lehrer mochten von den Pfarrern unter Umständen deshalb gelobt werden, da die 
Pfarrer in den meisten Gemeinden für die Besetzung des Schulmeisteramts die alleinige 
Verantwortung oder zumindest eine Mitverantwortung trugen. Die Angaben der Pfarrer 
erwecken jedoch einen realistischen Eindruck und scheinen vertrauenswürdig zu sein. 
Der Pfarrer in Uetikon am See (Zürich) beschreibt die Fähigkeiten seines noch jungen 
Lehrers im Dezember 1771 kurz als mittelmässig.369 Johann Rudolf Steinmüller, 1796 
bis 1799 Pfarrer in Obstalden (Glarus), beantwortete die Schulumfrage von Stapfer an-
stelle des dortigen Lehrers. Er schrieb über den 60 Jahre alten Mann: 
So wenig ich den guten Willen dieses braven alten Manns mißkenne, so gerne ich ihme in An-
sehung seiner Dürftigen Lage eine Unterstützung wünschen möchte; so halte ich es dennoch für 
meine Pflicht zusagen: daß unsere Schule eines fähigern und thätigern Lehrers höchst bedürftig 
ist.370     
Anders als in Obstalden (Glarus) sah die Situation in Langenbruck (Basel-Landschaft) 
aus. Der als vorbildlich gelobte Lehrer wurde nach eigenen Angaben in der Schulumfra-
ge von Stapfer zum „Districts Gerichtschreiber“ ernannt. Die Gemeinde hatte innerhalb 
eines Jahres schon den zweiten Stellvertreter eingestellt, der von ihm „ein wenig Anwei-
sung“ bekam.371  
Osterwalder (1995) geht davon aus, dass der allgemeine Zustand des „Lehrpersonals“ 
um 1800 „nicht allzu schlecht“ gewesen sein dürfte. Er bezieht sich dabei explizit auf die 
landesweite Schulumfrage von Stapfer, der von den Schulmeistern selbst ausgefüllt 
werden musste. Die Mehrheit der Lehrer habe sich schriftlich in einer Art und Weise 
geäussert, die auf ein gewisses Mass an Bildung schliessen lasse.372  
In Bezug auf die besprochenen Quellenzitate ist festzuhalten, dass im späten 18. Jahr-
hundert eine sehr heterogene Lehrerschaft an den Schulen unterrichtete, die einen positi-
ven oder negativen Einfluss auf den Schulbesuch der Kinder ausüben konnte. Die mitun-
																																																								
	
366   Schneider (1905), S. 82. De Vincenti-Schwab bemerkt in Bezug auf die Pfarrberichte in Zürich (1771/72), 
dass sich „die positiven und negativen Beispiele“ zu den Lehrpersonen „ungefähr die Waage“ hielten (De 
Vincenti-Schwab 2008, S. 22). 
367   Vgl. Kap. 2.3.4.  
368   StABL AA 1012. Lade 200 07.01.01 fol. 132. 
369   StAZH E I 21.8.35. 
370   BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 27–28v. 
371   BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 162–167v. 
372   Osterwalder (1995), S. 81. 
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ter grossen Unterschiede zwischen den Lehrpersonen, etwa hinsichtlich Ausbildung oder 
Salär, sind nicht nur interkantonal, sondern auch regional und lokal zu finden.373   
4.2.3 Effekte der politischen Situation um 1800 auf den Schulbetrieb 
Im Hinblick auf die Zeit um 1800 ist die spezielle politische (und wirtschaftliche) Situa-
tion der damaligen Schweiz bzw. der Helvetischen Republik erwähnenswert, denn die 
politischen Unruhen in der Schweiz hielten während der ganzen Zeit der Helvetischen 
Republik an.374 Die Helvetische Revolution hatte in verschiedener Hinsicht negative 
Auswirkungen auf den Schulbesuch. Stapfer klagte in seinem ersten Departementsbe-
richt, aufgrund der Revolution glaubten viele Eltern, selbst bestimmen zu können, ob die 
Kinder die Schule besuchten oder nicht.375 In Tat und Wahrheit hatten viele Eltern wohl 
keine Wahl. In verschiedenen Teilen der Schweiz brach eine Hungersnot aus, und so war 
an den Schulbesuch der Kinder nicht zu denken.376 Schon in den Jahren nach 1770 hatte 
eine Hungerkrise den Schulbesuch auf der Zürcher Landschaft, in Fribourg oder in Gla-
rus massiv beeinträchtigt. Um 1800 hatte sich die Not – durch die Revolution in der 
Schweiz – vielerorts wiederholt und verschärft: In unzähligen Gemeinden, wie etwa in 
Baar (Zug), hielt „die theürung der Lebens Mittel“ die Kinder im Jahr 1799 vom Schul-
besuch ab.377  
Etliche Teile der Schweiz wurden zudem von kriegerischen Auseinandersetzungen ge-
plagt.378 Die Kantone waren finanziell am Ende. Einerseits fiel mit dem Zehnten eine 
wichtige Einnahmequelle weg, andererseits wurden sie von Kriegslasten erdrückt.379 In 
mehreren Kantonen wurde den Lehrern 1799 kein Lohn bezahlt. Im Kanton Aargau hatte 
sich der Erziehungsrat während der ersten Jahre seines Bestehens regelmässig und im 
ganzen Kanton um das Problem der Lohnrückstände kümmern müssen. Unmut machte 
sich breit, einige betroffene Lehrer legten ihr Amt nieder.380 Ende 1799 schrieb der Er-
ziehungsrat den Lehrern „in den Landschulen“ einen dreiseitigen Brief, in dem er mit 
Verweis auf den „verheerende[n] Krieg mit allen seinen traurigen Folgen“ erklärte, dass 
der Regierung die „Kräfte“ fehlten, um die Schulen richtig zu unterstützen und die Leh-
rer „besser, als es bisher geschah“ zu belohnen.381 Zur Lohnunsicherheit kam für viele 
Lehrer hinzu, dass sie bei sich zu Hause – wie die übrige Bevölkerung – französische 
																																																								
	
373   Vgl. Kap. 8.2. 
374   Tröhler (2008b), S. 73. 
375   Luginbühl (1902), S. 36f. 
376   Für den Winter 1799/1800 geht Stähelin in Bezug auf die Schweizer Bergkantone von einer Hungersnot 
aus (Staehelin 1977, S. 809). Hunziker zitiert einen Luzerner Pfarrer aus dem Jahr 1801 mit den Worten, 
man habe Leute, „die Jahr aus Jahr ein keinen Brocken Brot in der Suppe haben“ (Hunziker 1881, S. 27).   
377   BAR B0 1000/1483, Nr. 1465, fol. 36–37. 
378   De Vincenti-Schwab (2008), S. 18; Tröhler (2006a), S. 78; Landolt (1973), S. 77f.  
379   Die Staatskassen der Kantone Bern, Luzern, Zürich, Solothurn und Fribourg wurden zum Eigentum Frank-
reichs erklärt (Staehelin 1977, S. 801). 
380   So etwa in der Pfarrgemeinde Bözberg (Aargau), wo alle fünf Lehrer im Laufe des Jahres 1800 vom Schul-
dienst zurücktraten. Der Pfarrer schrieb dem Erziehungsrat, die Schulen könnten im Winter wohl nicht ge-
öffnet werden (StAAG HA 9128, 17.9.1800). Im Januar 1801 diskutierte der Erziehungsrat zum wiederhol-
ten Male den Fall des Lehrers von Densbüren (Aargau). Zu diesem Zeitpunkt hatten sich an dieser Schule 
Lohnrückstände von drei Winterschulen angehäuft (StAAG HA 9128, 21.1.1801). 
381   StATG 1’51’0, Akten 1798–1801 Mappe 1801b. 
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Soldaten oder Offiziere einquartieren mussten. Auch Geistliche blieben von Einquartie-
rungen nicht verschont. Der Schulunterricht wurde dadurch beeinträchtigt, denn die 
betroffenen Lehrer waren in ständiger Angst, von ihren „Gästen“ beraubt zu werden. Sie 
hielten sich statt in der Schule zu Hause auf, wo sie ihr Hab und Gut bewachten.382 Eini-
ge Lehrer baten Stapfer in ihren Antworten auf die Schulumfrage 1799 ganz offen, von 
der „einquatierung der soldaten“ ausgenommen zu werden. Der Musiklehrer aus Zug 
betonte, er habe „Von der 10ten halb Brigade wohl die helfte [kuriert]“, was ungerecht 
sei, da viele „Collegen“ von dieser Last befreit wurden.383  
In weiten Teilen der Ostschweiz befanden sich im Frühsommer 1799 Truppen aus Öster-
reich. Auch wenn der Unterricht stattfand, hatte ihre Anwesenheit einen ziemlichen 
Einfluss auf das Geschehen, wie Johann Rudolf Steinmüller in seinen „Schul-
Anekdoten“ erzählt:  
In einer katholischen Gemeinde im Kanton Säntis brachte – während der Gegenwart der kaiser-
lichen Truppen – der Schulmeister dieses Orts alle Vormittag die beste Schulzeit damit zu, daß 
er mit seinen Schulkindern täglich 1 ½ Stunde lang knieend das in St. Gallen [...] gedruckte 
Gebet für den Erzherzog Karl laut herbetete.384     
In Glarus führten kriegerische Auseinandersetzungen zwischen Österreichern und Fran-
zosen sowie innere politische Unruhen zu Ernteausfällen: Die Bevölkerung litt Hunger – 
in einigen Gemeinden mussten die Kinder vorübergehend weggegeben werden.385 Aar-
gauer Lehrer hatten 1799 Schanzarbeit386 zu leisten, wovon sie befreit werden wollten. 
Der Erziehungsrat schickte in ihrem Sinne im November 1799 ein entsprechendes Ge-
such an die Verwaltungskammer mit der Begründung, man müsse Rücksicht auf die 
Winterschule nehmen.387 Neben Besoldungsfragen im Zusammenhang mit Lohnrück-
ständen befasste sich der Erziehungsrat des Kantons Aargau immer wieder mit französi-
schen Truppen, die in heimischen Schulhäusern untergebracht wurden.388 Im Wissen, 
dass Truppen etwa in der Gemeinde Zetzwil einquartiert werden mussten, bat der Erzie-
hungsrat den Unterstatthalter im Januar 1799, dafür zu sorgen, dass den Soldaten mög-
lichst ein anderer Raum als das Schulhaus zur Verfügung gestellt werde. „Sollte aber 
dieses nicht möglich sein, so sollen wenigstens die Lehrstunden in der einzigen [verblei-
benden] Schulstuben zwischen der Jugend beyder Schulen gleich getheilt werden.“ 
Dementsprechend wurde dem Unterstatthalter des Distrikts Kulm ein Brief geschickt.389 
Die französische Armee beschäftigte den Erziehungsrat noch im Herbst desselben Jah-
res. Im Protokoll der Sitzung vom 3. Oktober heisst es, man sei sich bewusst, „dass das 
																																																								
	
382   Vgl. hierzu etwa die Aussage des Lehrers von Oberägeri (Zug) in der Umfrage von Stapfer (BAR B0 
1000/1483, Nr. 1465, fol. 43–44v). 
383   BAR B0 1000/1483, Nr. 1465, fol. 70–70v. 
384   Steinmüller (1801), S. 206. 
385   Vgl. Kap. 7.4.2. 
386   Unter „Schanzarbeit“ sind schwere Arbeiten in der Natur mit dem Spaten zu verstehen.  
387   StAAG HA 9128, 5.11.1799. 
388   Luginbühl (1902), S. 139; Landolt (1973), S. 108. 
389   StAAG HA 9128, 31.1.1799; StAAG HA 9129, 21.1.1799. Der Erziehungsrat beschäftigte sich in dersel-
ben Sitzung auch mit dem Schulmeister dieser Gemeinde – der zuständige Unterstatthalter hatte von sei-
nem „Nichtpatriotismus“ berichtet. Der Erziehungsrat wollte den Schulmeister zitieren und „ihm die dienli-
chen Vorstellungen über seine künftige Aufführung“ machen. 
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Schulhaus zu Kulm schon seit geraumer Zeit in eine Art von Lazareth verwandelt seye“. 
Am selben Tag wurde die Verwaltungskammer des Kantons in einem Schreiben gebe-
ten, das besagte Schulhaus „noch vor Anfang der Winterschulen“ zu räumen. An einen 
Wegzug der Franzosen war nicht zu denken – viel eher wurde der Vorschlag gemacht, 
den Truppen ein anderes Gebäude anzubieten, das „zu einem Lazareth [...] eingerichtet 
werden“ könne.390 In der Stadt Zürich wurde zu Beginn desselben Jahres in der damali-
gen Waisenhauskirche ein Lazarett eingerichtet – die Gottesdienste wurden (insbesonde-
re auch über die Osterfesttage) in der nahe gelegenen Schulstube abgehalten.391 In ge-
wissen Fällen machten den Schulen auch die veränderten herrschaftlichen Verhältnisse 
zu schaffen. So sind 1799 Klagen aus sehr ländlichen Teilen des (neu geschaffenen) 
Kantons Aargau zu vernehmen, wo man Beisteuern der ehemaligen Stände Zürich oder 
Bern vermisst. In Tennwil (Aargau) konnte deshalb laut Angaben des dortigen Lehrers 
kein Schulhaus gebaut werden.392  
Die Schule fiel in einzelnen Fällen aus, wenn die Lehrer ihr Amt niederlegten oder das 
Schulhaus zum Lazarett umfunktioniert wurde. Es ist jedoch schwer abzuschätzen, wie 
stark der Schulbesuch um 1799 durch die politische Situation in der Helvetischen Re-
publik – im Speziellen durch die Kriegswirren – grundsätzlich beeinträchtigt wurde. Die 
Schulumfrage von Stapfer liefert Daten zum Schulbesuch für das Jahr 1799. Vergleichs-
daten für die Jahre unmittelbar vor oder nach 1799 sind aus den betroffenen Kantonen 
oder Regionen praktisch nicht vorhanden.393 Eine Ausnahme bildet die Mädchenschule 
von Stäfa (Zürich). Der Lehrer gibt in seiner Antwort auf die Umfrage von Stapfer einen 
genauen Überblick über die Anzahl Schülerinnen der Winterschulen von 1794 bis 1798: 
Kamen 1797 noch bis zu 70 von 100 eingeschriebenen Mädchen zum Unterricht (in den 
Jahren zuvor verhielt es sich mit dem Schulbesuch ähnlich), sind im Winter 1798/99 
noch maximal 49 von 92 Mädchen anwesend.394 Der Schulbesuch hatte sich laut den 
Angaben des Lehrers von 70 auf gut 50 Prozent reduziert. Die Zahlen wurden von dem 
Lehrer nicht kommentiert.  
Mehrere eindeutige Aussagen von Lehrerinnen und Lehrern aus der Schulumfrage von 
Stapfer, insbesondere aus Schaffhausen, Zug, Schwyz und Nidwalden, lassen den 
Schluss zu, dass sich die Anwesenheit der Truppen aus Frankreich negativ auf den Un-
terricht und den Schulbesuch auswirkte.395 Die Beschwerde des Lehrers aus Herblingen 
(Schaffhausen) war relativ ausführlich. Er klagte, er habe den „Franken“ die Schulstube 
übergeben müssen. Der neue Raum sei für die Schule viel zu klein. Die jüngsten Schüler 
müsse er nun „aus Mangel an Plaz wider nach Hause“ schicken, während seine alte 
																																																								
	
390   StAAG HA 9128, 3.10.1799; StAAG HA 9130, 3.10.1799. Aus den Ratsprotokollen ist nicht ersichtlich, 
ob es sich hier um das im Januar 1799 erwähnte Schulhaus Zetzwil handelt. 
391   Zürcher Zeitung, 16. März 1799. 
392   BAR B0 1000/1483, Nr. 1423, fol. 254. 
393   Zu regionalen Schulumfragen aus der Zeit der Helvetischen Republik vgl. Ruloff/Rothen (2014). 
394   BAR B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 80-81v. 
395   Landolt bemerkt, dass auch in Glarus, so etwa in Elm, der Schulraum vom Militär besetzt wurde (Landolt 
1973, S. 108). Zumindest in den Lehrerantworten auf die Umfrage von Stapfer sind jedoch keine Be-
schwerden diesbezüglich gefunden worden, weder in Elm noch in anderen Glarner Gemeinden. Genauso 
wenig wurden (in der gesamten Südostschweiz) Klagen über andere Truppen, etwa die Österreicher, die in 
dieser Zeit mit den Franzosen in der Schweiz im Kampf standen, gefunden. 
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„Schulstube durch die fränkischen Soldaten immer mehr und mehr verderbt“ werde.396 
In den betreffenden Staatsarchiven liegen auch Informationen zu besetzten Schulhäusern 
der Kantone Aargau und Thurgau vor.397 Eine Lehrerin der Zuger Klosterschule bemerk-
te kurz, dass „nur“ 28 Schülerinnen die Schule besuchten und vorher weit mehr Mäd-
chen gekommen seien. Die Schülerinnen seien jedoch durch die Einquartierung der 
„fränkischen Soldaten“ verscheucht worden. Man hoffe, dass es wieder mehr würden, 
wenn diese abgezogen seien.398  
4.2.4 Bemühungen um den Schulbesuch 
Die Lehrer waren mit dem Besuch der Schule im ausgehenden 18. Jahrhundert vielerorts 
nicht zufrieden. Die Geistlichen waren ebenfalls unzufrieden. Nachdem in der Helveti-
schen Republik anstelle der Kirche der Staat sich der Leitung der Schule verschrieben 
hatte,399 wurden auch vonseiten der staatlichen Obrigkeit Klagen über einen ungenügen-
den Schulbesuch laut. Der helvetische Bildungsminister Philipp Albert Stapfer be-
schwerte sich über unwillige Eltern, vor Ort stritt sich die Munizipalität mit ihnen. Im 
Kanton Zürich machte der Erziehungsrat die verwahrloste Jugend für den mangelhaften 
Schulbesuch verantwortlich.400  
Abgesehen von der Einführung der Schulpflicht in mehreren Kantonen, ein Thema, auf 
das im folgenden Unterkapitel näher eingegangen wird, wurde einiges unternommen, 
damit die Kinder in die Schule kamen bzw. zur Schule geschickt wurden. In den Städten 
kümmerte sich die Obrigkeit um den Bau und den Unterhalt von Schulhäusern und 
Schulstuben sowie um den Lehrerlohn: Brühwiler (2014) bestätigt, dass die Städte das 
Einkommen von rund 80 Prozent ihrer Stadtlehrer mitfinanzierten.401 Dies war nicht erst 
um 1800, sondern schon im späten 18. Jahrhundert der Fall: Bei einer qualitativen Ana-
lyse der fünf Lehrerantworten aus der Stadt Solothurn auf die Umfrage von Stapfer sind 
mehrfach Hinweise darauf zu finden, dass die „Regierung“ das Schulhaus erbaute oder 
den Lehrer bezahlte oder dass „ehemals der Staat“ für den Unterhalt der Schule sorgte. 
Die Lehrerin der 1786 gegründeten Mädchenschule gibt an, ihr Einkommen von der 
„ehmaligen Oberkeit“ zu erhalten.402 Die Obrigkeit unterstützte in einigen Fällen auch 
Landschulen: Im Kanton Zürich etwa erhielten etliche Lehrer nicht nur Beiträge aus den 
Zinsen eines „Schulfonds für Stadt und Landschaft Zürich“.403 Auch wurden Staatsbei-
träge an einzelne Gemeinden bezahlt. Das Amt Rüti etwa unterstützte eine von drei 
Schulen in Hombrechtikon.404 In Glarus bemühte man sich 1770 ebenso um den Schul-
besuch: Bei der Jugend sollte für Ordnung und sittliches Verhalten gesorgt werden. In 
																																																								
	
396   BAR B0 1000/1483, Nr. 1456, fol. 120–121v. 
397   Betroffen waren neben der in diesem Kapitel erwähnten Gemeinde in Zetzwil etwa die Schulen in Kulm 
(Aargau) oder Frauenfeld (Thurgau) (StAAG HA 9128, S. 43; StATG 1’50’0, S. 36f.; vgl. Kap. 7.7.6). 
398   BAR B0 1000/1483, Nr. 1465, fol. 64–65v. 
399   Eigenmann (1999), S. 116; Späni (1999), S. 301. 
400   Luginbühl (1902), S. 136; Tröhler (2011b), S. 58. 
401   Brühwiler (2014), S. 214.  
402   BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 137–137v; BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 135–136; BAR B0 
1000/1483, Nr. 1461, fol. 116–116v.  
403   Klinke (1907), S. 96. 
404   Klinke (1907), S. 97.  
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der Kirche wurden sogenannte Sitten- oder Landesmandate verlesen, welche die Eltern 
dazu bewegen sollten, die Kinder zur Schule zu schicken.405  
Viele effektive Bemühungen um den Schulbesuch spielten sich vor Ort ab – verantwort-
lich waren engagierte Geistliche, Lehrer oder Familien.406 Um noch einmal auf die Fi-
nanzierung der Landschulen einzugehen: In Wattwil (St. Gallen) existierte „eine eigene 
und abgesönderte schuolstifftung, die [...] seit Anno 1763 durch freywillig zusammen 
gelegtes Geld der haus väter entstanden, und unter der auf sicht des Pfarrers und der 
vorgesezten von einem eigenen Pfleger uneigennützig verwaltet zu einem Capital von 
1615 fl. 20 xr. angewachsen ist“.407 Brühwiler (2014) erwähnt diese freiwilligen Steuern 
bzw. Beiträge mehrfach: Bücher wurden finanziert, Lehrer bezahlt, und in Zug wurden 
bis 1750 neue Schulen mithilfe von freiwilligen Beiträgen gegründet.408 Die Idee der 
freiwilligen Steuern wurde von den Behörden der Helvetischen Republik übernommen.  
Im überregionalen Kontext sind für die Zeit der späteren Alten Eidgenossenschaft 
Schulordnungen und Schulreformen mit dem Ziel der allgemeinen „Verbesserung der 
Landschulen“ zu nennen – verantwortlich waren vor allem interessierte Geistliche sowie 
verschiedene neu formierte Gesellschaften.409 Es ist unklar, ob die Kirche oder die staat-
liche Obrigkeit in den einzelnen Kantonen einen genauen Überblick über die Anwesen-
heit der Kinder hatte. Zahlen, die von einem Pfarrer vor Ort aufgeschrieben wurden, sind 
nur in Einzelfällen überliefert. Eine erwähnenswerte Ausnahme bildet die Zürcher 
Schulumfrage 1771/72. Die Fragen waren im Umfeld der Moralischen Gesellschaft 
entstanden.410 Rund zehn Fragen beschäftigten sich mit dem Schulbesuch. In den Jahren 
nachdem die Umfrage durchgeführt wurde, ging es darum, die Schule finanziell zu stär-
ken, damit die Lehrer besser bezahlt werden konnten bzw. neben dem Unterrichten nicht 
mehr arbeiten mussten. Gerade für die Moralische Gesellschaft war eine Verbesserung 
der Landschule vor allem finanziell zu erreichen. Der Gedanke war einfach: Je besser 
die Besoldung der Lehrer, umso mehr gebildete Personen entscheiden sich für den Be-
ruf. So wurde bei Privatpersonen Geld für den Schulfonds gesammelt.411 Dies spielt für 
den Schulbesuch eine Rolle, da davon ausgegangen werden kann, dass gute und moti-
vierte Lehrer einen positiven Einfluss auf den Schulbesuch hatten.412 Auf den mangel-
haften Schulbesuch reagierte der Kanton Zürich im Übrigen – besonders während der 
Hungerjahre nach 1770 – mit einer Essensausgabe.413  
Nach der Helvetischen Revolution 1798 wurden die Bemühungen um den Schulbesuch 
vonseiten der staatlichen Autoritäten nicht nur intensiviert – die Schule erhielt eine ganz 
																																																								
	
405   Landolt (1973), S. 77f.  
406   Zu Schulgründungen mithilfe von privatem Engagement vgl. Fussnote 339, zum Engagement verschiede-
ner Lehrer für die Schule vgl. Kap. 4.2.2. 
407   BAR B0 1000/1463, Nr. 1458, fol. 276–278v. 
408   Brühwiler (2014), S. 53, 63, 268, 312.  
409   Schwab (2006), S. 40; vgl. Kap. 3.2; 4.2.5. 
410   Bloch (1997), S. 254f.; Schwab (2006), S. 32; vgl. Kap. 2.3.4. 
411   Schwab (2006), S. 45; Bloch (1997), S. 256. Der Zusammenhang zwischen der Besoldung des Schulmeis-
teramts und der Qualität der Schule wurde schon in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts diskutiert. 
412   Vgl. Kap. 4.2.2. 
413   De Vincenti-Schwab (2008), S. 19. 
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neue Bedeutung.414 Ab 1798 wurden etliche Anstrengungen unternommen, um mög-
lichst viele Daten zur Schule zu erheben. Neben der nationalen Schulumfrage von Stap-
fer wurden in einzelnen Kantonen weitere Schulumfragen entworfen und in die Gemein-
den verschickt. Dem Schulbesuch wurde eine hohe Bedeutung zugemessen. Während 
Stapfer 1799 „lediglich“ nach der Anzahl Kinder in der Schule fragte, wollten es die 
lokalen Behörden genauer wissen: Am 15. September 1798 gab die Verwaltungskammer 
des Kantons Säntis415 eine Umfrage in Auftrag. Diese bestand gerade mal aus acht Fra-
gen, von denen drei in mehrere Unterfragen aufgeteilt waren. Die ausführlichsten Fragen 
betrafen das Gehalt der Lehrer – und den Schulbesuch. Hier ging es nicht nur um die 
Anzahl der Schüler – die Behörden wollten bei einem ungenügenden Schulbesuch etwas 
über die Ursachen erfahren.416 Noch genauer wollte man es in Basel wissen: Die Land-
schulumfrage, die Ende Februar 1798 und damit nur einen Monat nach der Revolution, 
in Basel an alle Pfarreien in der Landschaft geschickt wurde, stellte zum Schulbesuch 
die folgenden drei Fragen:  
26. Wie viele Kinder vom 6ten bis zum 14ten Jahr in dem Orte seyen? 27. Wie viel davon die 
Schule besuchen? 28. Wie lange sie die Schule besuchen und ob es etwa üblich, dass die Kin-
der sehr frühe, sobald sie zur Nothdurft lesen können, der Schule entlassen werden?417     
Durch die Antworten auf diese Fragen konnten die Behörden den relativen Schulbesuch 
aller Kinder im Alter von sechs bis 14 Jahren rekonstruieren. Durch die ersten beiden 
Fragen wird bei den Empfängern – den Pfarrern – eine Schulpflicht impliziert. Die letzte 
Frage ist eine Doppelfrage: Die zweite Teilfrage suggeriert, dass die Behörden sich 
bewusst waren, dass die Kinder (zu) früh aus der Schule entlassen wurden.  
Ende 1798 erkundigte sich der Kanton Linth418 in einer Umfrage ebenfalls nach den 
Gründen für Schulabsentismus. Ein Jahr später wurden im Kanton Luzern in Über-
sichtstabellen Antworten auf dieselbe Frage zusammengestellt.419 Weitere Umfragen, 
etwa aus dem Kanton Aargau, befassen sich nicht nur mit der Einhaltung der Schul-
pflicht, sondern auch mit der Disziplin im Unterricht oder der Art und Weise, wie die 
Kinder aus der Schule entlassen werden. Dass die Frage nach dem Schulbesuch in diesen 
kantonalen Umfragen einen festen Platz hatte, beweist nicht nur ein Interesse der Behör-
																																																								
	
414   Auf die Leistungen Philipp Albert Stapfers wird in Kapitel 2.2 eingegangen.  
415   Säntis war ein Kanton der Helvetischen Republik, bestehend aus Teilen der Fürstabtei St. Gallen, der 
Stadtrepublik St. Gallen, den beiden Appenzell, dem unteren Toggenburg sowie der Gemeinen Herrschaft 
Rheintal (Schnitzer 2011). Die Gebiete befinden sich in den heutigen Kantonen St. Gallen, Appenzell In-
ner- und Ausserrhoden.  
416   StASG HA, R.132-1. Auf diese Umfrage ist bis heute lediglich eine einzige Antwort aus Ganterschwil im 
Toggenburg (St. Gallen) bekannt (Ruloff/Rothen 2014, S. 38). 
417   StABL AA 1012. Lade 200 07.01.01, fol. 3. Die Umfrage beinhaltete 31 Fragen, vgl. Kap. 2.3.4. 
418   Zum Kanton Linth gehörte das Land Glarus, die zugewandte Herrschaft Rapperswil, die ehemaligen Ge-
meinen Herrschaften Uznach, Gaster, March, Höfe, Rheintal, Sax, Gams, Werdenberg und Sargans sowie 
das obere Toggenburg aus der Fürstabtei St. Gallen (Bischof 2010). Linth umfasste also Gebiete der heuti-
gen Kantone Glarus, St. Gallen und Schwyz. 
419   Vgl. Kap. 2.3.2; 4.2.5. Die Antworten in Luzern finden sich in den Tabellen von Franz Regis Krauer, dem 
Bruder des Schulreformers Nivard Krauer. Sie liegen im Bundesarchiv (BAR B0 1000/1483, Nr. 1454). 
Die Quellen zur Schulumfrage von Linth sind im Landesarchiv Glarus einsehbar (LaGL HA, Kiste 27). Ei-
ne Teilanalyse wurde durch Ruloff/Rothen (2014) vorgenommen. 
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den an der Sache, sondern es zeigt auch ein Informationsdefizit: Man hatte – wie die 
Schulverantwortlichen im Ancien Régime – keine oder nur eine ungenügende Vorstel-
lung von genauen Zahlen zum Schulbesuch und musste diese Daten erst erheben.420  
Die öffentlichen Bemühungen um den Schulbesuch gingen in der Helvetischen Republik 
über die blosse „Verkündigung“ einer Schulpflicht hinaus. Das Verständnis über die 
verschiedenen kantonalen Erhebungen mit den Fragen zum Schulbesuch hilft, dies nach-
zuvollziehen. Die staatlichen Autoritäten in den erwähnten Kantonen – in der Regel die 
Erziehungsräte – wollten in ihren Umfragen von den Verantwortlichen vor Ort nicht nur 
wissen, wie viele Kinder in ihrer Schule waren, sondern auch, warum sie nicht zur Schu-
le kamen. Die Erziehungsräte waren sich offenbar bewusst, dass es für die Bevölkerung 
viele Gründe gab, die Kinder nicht zum Unterricht zu schicken. Die Eltern sollten des-
halb nicht nur verpflichtet werden, den Nachwuchs zur Schule zu schicken – sie sollten 
auch davon überzeugt werden.421   
Mithilfe von Flugblättern wurden die Menschen in verschiedenen Kantonen daran erin-
nert, die Kinder zur Schule zu schicken. Ein gedruckter Fliesstext pries die Vorzüge 
einer guten Bildung und versprach, dass der Nachwuchs später einmal davon profitieren 
werde. Der Text wurde jeweils vom Erziehungsrat unterzeichnet. Gegen Ende des Blatts 
findet sich ein Vermerk, dass die „Publikation anbefohlen“ sei oder „durch den Druck 
öffentlich bekannt gemacht werden“ solle.422   
Nicht nur die Schrift, auch das Wort sollte die Bürger der jungen Helvetischen Republik 
vom Schulbesuch überzeugen. In einer Rede vom 3. März 1800 zur Einsetzung des Er-
ziehungsrats und der Schulinspektoren betonte der Präsident des Erziehungsrats, „Bürger 
Administrator Hautli“, die „Wichtigkeit guter Erziehungsanstalten“. Gleichzeitig ging er 
in seiner Argumentation auf mögliche Bedenken von Eltern ein:  
Aber, mag dieser oder jener Bürger auf dem Lande sagen, wir haben es nicht nothwendig, daß 
unsere Kinder, Philosophen und Gelehrte werden [...], Diesem erwiedere ich, daß er einigerma-
ßen Recht habe, daß aber dies niemal die Absicht des Schulraths seyn könne, lauter Gelehrte 
bilden zu wollen.423     
Die Absicht des Erziehungsrats sei ein guter öffentlicher Unterricht und – „wenn es hie 
und da noch gelingen würde“ – die Einrichtung von Arbeitsschulen. Die Kinder würden 
keine Gelehrten, „wohl aber geschickte, gute, arbeitsame“ Menschen.424  
Nicht nur die Eltern, auch die Kinder sollten überzeugt werden: Gute schulische Leis-
tungen oder tugendhaftes Verhalten wurden durch Prämien oder öffentliche Bekanntma-
																																																								
	
420   Neben den Daten zum Schulbesuch wurde von den Erziehungsräten vor Ort eine Vielzahl von weiteren 
Informationen zur Schule erhoben: So wollte etwa der Aargauer Erziehungsrat im Januar 1799 über seine 
Schulinspektoren in Erfahrung bringen, wie es mit den Sing- oder Schreibfähigkeiten der Lehrer aussah, ob 
sie ein Stück Land zur Verfügung oder „Gehülfen im Unterricht“ hätten (StATG 1’51’0, Akten 1798–1801 
Mappe 1799). Des Weiteren wurden in verschiedenen Kantonen Verzeichnisse oder Tabellen über alle 
Lehrer bzw. alle Schulgemeinden erstellt (vgl. Kap. 3.3). 
421   Vgl. Kap. 3.3.   
422   Mit diesen Worten wandte sich der Erziehungsrat des Kantons Solothurn im Januar 1799 an seine „Bür-
ger“, im Februar folgte der Erziehungsrat des Kantons Thurgau und pünktlich zum Schulbeginn im Herbst 
1801 der Luzerner Erziehungsrat (StATG 1’51’0, Akten 1798–1801 Mappe 1799). 
423   StATG 1’51’0, Akten 1798–1801 Mappe 1800d. 
424   StATG 1’51’0, Akten 1798–1801 Mappe 1800d. 
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chungen in Kantonsblättern honoriert. Belohnt werden sollten auch fleissige Lehrer. 
Gerade in diesem Zusammenhang fällt auf, wie Schule und Erziehung zunehmend in die 
Öffentlichkeit gerückt werden sollten.425 Abgesehen von öffentlichen Schriften und 
Reden zum Schulbesuch, bemühten sich die Behörden – allen voran die Erziehungsräte – 
im Hintergrund darum, dass die Schule besucht wurde: Den Pfarrern und vor allem den 
Lehrern wurden etliche Briefe, sogenannte „Anweisungen“ oder „Aufmunterungen“, 
geschrieben. Umgekehrt bekamen die Erziehungsräte auch Post – aus der Hauptstadt, 
denn auch die helvetische Regierung war um den Schulbesuch im Land bemüht. Anfang 
Dezember 1800 erhielt etwa die Thurgauer Regierung in Frauenfeld einen handschrift-
lich geschriebenen Brief vom Vollziehungsrat in Bern. Unterschrieben wurde in Stapfers 
Abwesenheit. Es ging darum, dass jede Gemeinde, die zu diesem Zeitpunkt noch über 
keine Schule verfügte, innert 14 Tagen (nach Bekanntmachung des Beschlusses) eine 
„geräumige Stube ausweisen“ solle und dafür zu sorgen habe, „daß sie den ganzen Win-
ter über gehörig geheizt werde“.426 Gemeinden, die der Aufforderung nach Errichtung 
einer Schule nicht nachkamen, wurde mit einer Strafe von 40 Franken gedroht. Die Wei-
sung wurde wohl in alle Kantone geschickt.427 Um dieselbe Zeit erreichte die Kantone 
ein für die gesamte Schweiz geltender Beschluss der Regierung zur Schulpflicht.  
4.2.5 Die Schulpflicht 
In der Alten Eidgenossenschaft „bestand wohl ein schwach moralischer, aber kein ge-
setzlicher Schulzwang“.428 Luginbühl (1902) ist zumindest teilweise im Unrecht, denn 
einzelne Kantone hatten sich sehr wohl mit der Thematik befasst. Im Kanton Zürich 
wurde 1684 – wenig erfolgreich – durch eine Schulordnung versucht, das Schulobligato-
rium einzuführen. Eine neue Landschulordnung verlangte 1778 eine Sommerschule mit 
mindestens zwei Tagen Unterricht in der Woche sowie eine Repetierschule für die ent-
																																																								
	
425   Bütikofer (2006), S. 182ff.; vgl. Kap. 3.3. Die Prämien waren aufgrund der notorischen finanziellen Prob-
leme der Kantone nicht unumstritten und wurden 1802 im Kanton Aargau ausgesetzt (StAAG HA 9128, 
11.3.1802). Bis zum Ende der Helvetischen Republik und auch noch danach wurden im Aargau an einigen 
Orten (wieder) Prämien verteilt, so wurde etwa dem „verdienten Schullehrer Huber“ von Melligen in der 
Sitzung des Erziehungsrats vom 19. August 1803 „eine Ehrendukate zuerkannt“ (StAAG HA 9128, 
19.8.1803). In Ettiswil (Luzern) stellte der Pfarrer 1801 persönlich einen Geldbetrag frei, um Schulkinder 
in seiner Pfarrei mit Prämien auszuzeichnen. In Hochdorf (Luzern) wurde im selben Jahr ein Schulfest or-
ganisiert, an welchem Lehrer und Kinder öffentlich gelobt wurden. Hervorgehoben wurde die „uneigennüt-
zige Berufseinstellung“ des 70 Jahre alten Lehrers Fridolin Wyss (Bernet 1993, S. 814). Privatschulen ka-
men nicht in den Genuss der Prämien (Landolt 1998, S. 26).  
426   StATG 1’51’0, Akten 1798–1801 Mappe 1800b. Der Beschluss ist allgemein gehalten und richtet sich 
nicht an einen bestimmten Kanton. Es kann davon ausgegangen werden, dass er in die ganze Schweiz ge-
schickt wurde. Der Brief wurde am 4. Dezember verfasst. In Frauenfeld (Thurgau) wurde acht Tage später 
eine Abschrift erstellt.  
427   Eine gedruckte Version des Beschlusses vom Dezember 1800 findet sich im Staatsarchiv Luzern (StALU 
AKT 24/123). Im Februar 1801 wurden Bürger und Gemeinden des damaligen Kantons Säntis durch einen 
gedruckten und öffentlich zu verlesende Brief des Erziehungsrats an den Beschluss erinnert (StASG HA, 
R.130-1c). Umgesetzt wurde das Vorhaben nicht überall: In Teufen (Appenzell Ausserrhoden) beschwerte 
sich der Lehrer, dass noch keine eigene Schulstube existiere. Im darauffolgenden Sommer beschäftigte sich 
der Erziehungsrat mit der Sache und schrieb dem Regierungsstatthalter, man müsse gerade wegen des Be-
schlusses des Vollziehungsrats vom Dezember 1800 auf den Lehrer eingehen (StASG HA, R.132-10). 
428   Luginbühl (1902), S. 69. 
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lassene Jugend.429 In Bern wurde schon 1720 in einer Verordnung von einer durchge-
henden Sommerschule gesprochen, jedoch nur an den Orten, „wo es seyn kann“.430 1768 
heisst es in einer Verordnung in Solothurn, alle Kinder seien zum Schulbesuch verpflich-
tet.431 In Genf wurde die Schulpflicht bereits im 16. Jahrhundert im Rahmen der Refor-
mation eingeführt. 1794 wurde sie in der Verfassung verankert.432 Anders im Kanton 
Glarus: Hier wurden die Eltern nicht verpflichtet, die Kinder zur Schule zu schicken. 
Auch in Luzern war der Schulbesuch – zumindest auf der Landschaft – freiwillig. Eben-
so wenig existierte in Zug eine Unterrichtspflicht. Hier waren die einzelnen Gemeinden 
für die Schule zuständig und erliessen ziemlich unterschiedliche Schulordnungen. Ge-
nauso lagen in Fribourg Schulpflicht und Unterrichtsdauer vor der Helvetik in den Hän-
den der einzelnen Gemeinden und ihrer Lehrer.433 
Die Idee der „Schulpflicht“ als Bezeichnung für einen obligatorischen Unterricht mit der 
damit verbundenen Konsequenz, dass Kinder in einem gewissen Alter diesen besuchen 
mussten, stammt aus dem beginnenden 19. Jahrhundert.434 Im 18. Jahrhundert war eine 
Schuldauer prinzipiell nicht bekannt, wohl aber – in einzelnen Fällen – die Unterrichts-
dauer: In der eingangs erwähnten Verordnung aus Solothurn heisst es, die Jugend solle 
von „St. Martini“, dem Martinstag am 11. November, bis Ostern des nächsten Jahres zur 
Schule geschickt werden. Lesen, Schreiben und Religion sollten unterrichtet werden.435 
In der Zürcher Ordnung von 1778 hiess es, die Schule solle „spätestens“ Martini begin-
nen und bis „frühestens“ am 1. April dauern. Die Schule sollte jeden Tag gehalten wer-
den, die tägliche Dauer des Unterrichts wurde auf sechs Stunden festgeschrieben (je drei 
Stunden vor- und nachmittags). Schon 1719 wurde in den Zürcher „Satzungen für die 
Landschule“ festgehalten, wie lange die Kinder überhaupt zur Schule zu gehen hatten – 
das Ziel war, dass bestimmte religiöse Texte auswendig gelernt und im Beisein eines 
Pfarrers im Rahmen eines öffentlichen Examens aufgesagt werden konnten.436 Auch in 
der Schulordnung für die Basler Landschaft aus dem Jahr 1759 wurden bestimmte Kom-
petenzen als Bedingung für den Austritt aus der Schule formuliert: Es hiess, das Kind 
werde vom Pfarrer aus der Schule entlassen, wenn es „perfect“ lesen könne und das 
																																																								
	
429   Suter (2015); Schwab (2006), S. 46; Tröhler (2006b), S. 83; vgl. Kap. 4.1.3. Der Text der angesprochenen 
Ordnung findet sich im Bundesarchiv (BAR B0 1000/1483, Nr. 1467, fol. 171a).  
430   Schneider (1905), S. 118. 
431   Jenzer (1999), S. 82; Mösch (1914), S. 139. 
432   Hofstetter (1999), S. 209. Genf wird 1814 der Schweiz angegliedert. Der Kanton tritt 1815 offiziell der 
Schweizer Eidgenossenschaft bei (Hofstetter 1994, S. 26). 
433   Landolt (1973), S. 121; Naas (2012), S. 231f.; Omlin (1999), S. 95; Bernet (1993), S. 790; Bossard (1982), 
S. 63; Dévaud (1905), S. 110. Erwähnenswert ist für den Kanton Fribourg ein Konkordat zwischen dem Bi-
schof und dem Staat aus dem Jahre 1749 mit der Absicht, in jeder Pfarrgemeinde eine Volksschule zu 
schaffen. Bis zum Ende der Alten Eidgenossenschaft wurde dieser Vorschlag nicht vollständig umgesetzt 
(Andrey 2014c). Wünnewil (Fribourg) hat noch im ausgehenden 18. Jahrhundert zwischenzeitlich keinen 
Lehrer. Die Pfarrei wird 1792 vom Bischof ermahnt, Mittel zu finden und einen neuen Lehrer anzustellen 
(Scherwey 1943, S. 11f.).  
434   Bloch (1999), S. 130. 
435   Mösch (1914), S. 139. Von einer Winter- oder Sommerschule war keine Rede (vgl. Kap. 4.1.2). 
436   Bloch (1999), S. 130f. Suter geht davon aus, dass um 1780 rund 80 Prozent der Landbevölkerung dieses 
Ziel erreichen und bemerkt, dass dies ein „vergleichsweise hoher Prozentsatz war“ (Suter 2015).  
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Namenbüchlein gelernt habe. Bemerkenswert ist, dass arme Kinder nun die Schule besu-
chen konnten, da ihnen das Schulgeld bezahlt wurde.437  
Die Schulpflicht sowie die Bedingungen für den Austritt aus der Schule wurden im Lau-
fe des 18. Jahrhunderts zwar in einzelnen Kantonen formuliert, die Frage stellt sich aber, 
wie der obligatorische Schulbesuch durchgesetzt wurde. Osterwalder (1995) geht davon 
aus, dass „die Schulpflicht weitgehend akzeptiert“ war, gleichzeitig ist in etlichen Quel-
len von einem ungenügenden oder gar schlechten Schulbesuch zu lesen.438 Zur Durch-
setzung des obligatorischen Schulbesuchs im 18. Jahrhundert ist relativ wenig bekannt. 
In den einzelnen Bestimmungen bestehen diesbezüglich Unterschiede. In der Zürcher 
Ordnung von 1778 werden die Eltern daran erinnert, die Kinder zur Schule zu schicken. 
Die Kontrolle erfolgte durch die Lehrer, die verpflichtet wurden, zum Schulbesuch jedes 
einzelnen Kindes Buch zu führen.439 Zwei Jahrzehnte vorher, 1758, findet sich diese 
Idee schon in den Waadtländer „Ordonnances“, den Verordnungen zur Schule: Der Leh-
rer hatte fehlbare Schüler in einer Art Verzeichnis zu markieren, das jede Woche dem 
Pfarrer abgegeben werden sollte.440 Diese Ideen der Kontrolle des Schulbesuchs lassen 
darauf schliessen, dass die Schulpflicht offenbar nicht überall akzeptiert war. Doch was 
passierte mit fehlbaren Eltern? In Zürich drohte eine Verzeigung beim Vogt und im 
schlimmsten Fall der Ausschluss vom Abendmahl.441 In der Verordnung aus Solothurn 
1768 ist lediglich die Rede davon, dass widerspenstige Hausväter, die sich etwa weiger-
ten, Schulgeld zu bezahlen, eine „gebührende Straf“ zahlen sollten.442 In der Waadtlän-
der Verordnung von 1758 steht, die Kinder dürften in der Schule schlicht nicht fehlen. 
Die Eltern hätten kein Recht, die Kinder vom Unterricht zu dispensieren. Triftige Grün-
de mussten mit dem Pfarrer besprochen werden. Dasselbe galt im Übrigen auch für den 
Lehrer. Fehlbare Mütter, Väter, Kinder und Lehrer, die selbst nicht zum Unterricht er-
schienen, sollten vor den Kirchenrat und in einem weiteren Schritt vor den Vogt zitiert 
werden. Auch eine – nicht näher beschriebene – Gefängnisstrafe war möglich.443 Mehr 
als ein Jahrzehnt später war davon keine Rede mehr. In den „Ordonnances“ von 1773 
hiess es lediglich:  
Dès que les Enfans seront en âge d’apprendre, les Péres ou les Méres les présenteront au Pas-
teur pour les faire inscrire au nombre des écoliers. Et dès-là, ils fréquenteront assidument les 
Ecoles, & ne le quitteront pas qu’ils n’aient fini leur cours, & appris les choses nécessaires.444     
Weder wird das „âge d'apprendre“, das Lernalter, genauer definiert, noch wird auf die 
„choses nécessaires“ eingegangen. 1758 wurde als Bedingung, die Schule zu verlassen, 
das Lesen und Auswendiglernen des Heidelberger Katechismus verstanden. Immerhin 
wurde 1773 (wie schon 1758) geregelt, dass die Pfarrer auch für den Schulbesuch der 
																																																								
	
437   Strübin (1998), S. 136f.; Wunderlin (2010a).  
438   Osterwalder (1995), S. 79; vgl. Kap. 4.2.1. 
439   Schwab (2006), S. 46 
440   Panchaud (1952), S. 87. 
441   Schwab (2006), S. 46. 
442   Mösch (1914), S. 139. Diese Drohung wurde wahrgemacht, wie der Fall der Winterschule Lüterswil (Solo-
thurn) 1778/79 zeigt (vgl. Kap. 4.2.1). 
443   Recueil d’ordonnances (1758), Tit. 11, Art. 26. 
444   Ordonnances ecclésiastiques (1773), tit. Septième, art. 8. 
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armen Kinder zu sorgen hätten. Die Gemeinde habe Kleider und „les livres nécessaires“, 
die nötigen Bücher, zur Verfügung zu stellen. Es ist unklar, warum die Verordnung aus 
dem Jahr 1773 sich in punkto Schulbesuch so knapp hält und Absenzen im Gegensatz zu 
1758 nicht thematisiert werden. Allzu sicher konnte man sich des allgemeinen Schulbe-
suchs auch in der Waadt nicht sein. Panchaud (1952) geht davon aus, dass die Bestim-
mungen zur Schulpflicht unterschiedlich befolgt wurden. Vor allem die Sommerschulen 
wurden mitunter schlecht besucht.445 
In der Helvetischen Republik sollte alles anders werden: Geplant war ein nationales 
Unterrichtsgesetz mit einer allgemeinen Schulpflicht, zu dem es aber nie kam.446 Der 
helvetische Bildungsminister Philipp Albert Stapfer hatte 1798 einen Gesetzesentwurf 
ausgearbeitet, in dem die Schulpflicht ab dem zurückgelegten sechsten Lebensjahr ge-
setzlich definiert wurde. Eltern, die ihre Kinder nicht zur Schule schickten, sollten sank-
tioniert werden, im schlimmsten Fall mit dem Entzug des Bürgerrechts.447 Der Entwurf 
wurde zwar genehmigt, das Gesetz aber zwei Jahre später zurückgewiesen. Der Vollzie-
hungsrat veröffentlichte stattdessen am 6. Dezember 1800 – Stapfer war zu diesem Zeit-
punkt bereits nicht mehr Bildungsminister, sondern arbeitete als Gesandter der Helveti-
schen Republik in Paris448 – einen Beschluss. Die Schulpflicht wurde wie folgt geregelt: 
Jeder Hausvater soll seine Kinder, die im Alter sind die Schule zu besuchen, wenigstens den 
Winter über, darein schicken, wenn er nicht dem Schulinspektor beweisen kann, daß er auf eine 
andere angemessene Weise für ihren Unterricht sorgt, und dafür ein Zeugniß des Schulinspeck-
tors in Händen hat.449     
Eine Hintertüre für privaten Unterricht wurde offengelassen und löste etwa in Suhr 
(Aargau) im Frühjahr 1801 Irritationen aus. Der Pfarrer und der Schulinspektor sorgten 
sich, da „viele Eltern ihre Kinder aus den dortigen öffentlichen Schulen wegnehmen, 
und sie in die Privatschule des B: Felix Friedrich schiken“. Die Eltern waren laut dem 
Pfarrer der Ansicht, die öffentlichen Schulen seien zu streng. Der Pfarrer wollte sicher-
stellen, dass die Privatschule dieselben Unterrichtszeiten einhalte, „welche in den öf-
fentl. Schulen vorangetrieben sind“.450 Der Erziehungsrat verwies implizit auf den Be-
schluss vom Dezember 1800 und erklärte in seiner Antwort dem Schulinspektor, dass 
„den Eltern das unbestreitbare Recht erkömmt, ausser der Schule für den Unterricht der 
Kinder zu sorgen“. Da „aber jede Schule unter öffentlicher Aufsicht steht, und alle El-
tern für den Unterricht ihrer Kinder verantwortlich sind, so werden Sie dem Felix Fried-
rich anzeigen: dass er gehalten seyn soll, monatlich seinem B: Pfarrer ein Verzeichniss 
																																																								
	
445   Panchaud 1952, S. 87f. 
446   Bossard (1984), S. 162f.; vgl. Kap. 2.2. 
447   Bütikofer (2008), S. 40.  
448   Tröhler (2014a), S. 10; vgl. Kap. 2.2. 
449   Dieser Beschluss wurde den Erziehungsräten in den jeweiligen Kantonen geschickt. Mehrere Kopien des 
Beschlusses sind unter anderem in den Staatsarchiven in Aarau, St. Gallen und Frauenfeld zu finden 
(StAAG HA 9405; StASG HA R.130-1d; StATG 1’51’0, Akten 1798–1801, Mappe 1800c). Unterschrie-
ben wurde in Stapfers Abwesenheit sowie von zwei Mitgliedern des Vollziehungsrats. Der Beschluss sollte 
in einer Art Amtsblatt, dem „Tagblatt der Gesetze“, publiziert und von Kanzeln öffentlich verlesen werden. 
Eine handschriftliche Version auf Französisch liegt im Kantonsarchiv Waadt in Lausanne (ACV H 368 
(491–564) fol. 527–528). 
450   StAAG HA 9128, 22.1.1801. 
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seiner Schulkinder einzugeben“.451 Drei Dinge sind bemerkenswert: Erstens wurde der 
Beschluss aus Bern vom Erziehungsrat (im Kanton Aargau) berücksichtigt und die Pri-
vatschule offiziell erlaubt. Gleichzeitig sollte mithilfe eines Verzeichnisses eine Kontrol-
le über diese Schule hergestellt werden. Zweitens ist auffallend, wie die Erziehungsräte 
in ihrem Protokoll zu dieser Sache die Privatschule von der „öffentlichen“ Schulen un-
terscheiden bzw. die Öffentlichkeit der Staatsschulen betonen und in der Antwort fest-
halten, dass jede Schule unter öffentlicher Aufsicht stehe. Drittens zeigt sich hier, wie in 
anderen Korrespondenzen aus dem Aargau, wie der Erziehungsrat Anweisungen an 
Personen im Umfeld einer Schule vor Ort über den Schulinspektor kommunizierte.  
Im Beschluss vom Dezember 1800 waren Schulzeit oder Schuldauer – obwohl ursprüng-
lich von Stapfer so vorgesehen – nicht geregelt. Dafür wurde genau formuliert, was mit 
Eltern von säumigen Kindern passieren sollte: Der Schulmeister sollte die Kinder beim 
Pfarrer melden. Dieser hatte die Eltern nach einer schriftlichen Ermahnung – mit „fünf 
Batzen“ pro versäumte Woche – zu büssen und den Schulinspektor zu benachrichtigen. 
Der Schulinspektor wiederum würde dann die Gemeinde beauftragen, die Busse einzu-
ziehen. Falls die Gemeinde dieser Aufforderung nicht nachkomme, solle sie die Busse 
selbst – anstelle der Eltern – an die Verwaltungskammer entrichten. Diese Vorgänge 
sind entfernt mit den Bestimmungen zum Absentismus in den Waadtländer „Ordon-
nances“ aus dem Jahr 1758 vergleichbar. Zwei Unterschiede fallen auf: Im Beschluss 
von 1800 sollen die staatlichen Behörden die Verantwortung übernehmen – der Pfarrer 
verschwindet nicht, rückt aber in den Hintergrund. Zudem wird nicht mehr mit Gefäng-
nis, sondern mit Geldstrafen gedroht.452 Auffallend ist, wie akribisch die Sanktionen bei 
einer Nichtbefolgung dieses Gesetzes ausformuliert wurden. Zumindest theoretisch war 
es nicht mehr möglich, dem Unterricht fernzubleiben, ohne dass die staatlichen Behör-
den dies merkten. Durch moderne Verwaltungsstrukturen sollten nicht nur Eltern und 
Kinder, sondern auch Lehrer, Pfarrer und die Gemeinden überwacht und zur Einhaltung 
des Schulbesuchs gebracht werden.  
Ob die Schulpflicht in der Helvetischen Republik ab Dezember 1800 in der Praxis auch 
umgesetzt wurde, ist fraglich. Aufgrund der massiven politischen und wirtschaftlichen 
Probleme kann trotz behördlichem Eifer nicht oder nur teilweise davon ausgegangen 
werden.453 Die Frage stellt sich, was mit armen Familien, welche die Busse von fünf 
Batzen nicht bezahlen konnten, passieren sollte oder was zu geschehen hatte, wenn nie-
																																																								
	
451   StAAG HA 9129, 22.1.1801. Der Pfarrer sollte vom Schulinspektor angewiesen werden, diese Privatschule 
neben den öffentlichen Schulen unter seine Aufsicht zu nehmen und die Kinder dieser Schule „bey dem öf-
fentlichen Examen gleich den übrigen Kindern“ zu prüfen. 
452   In der Mediationszeit wurden Gefängnisstrafen für Schulabsentismus wieder eingeführt: Ein widerspensti-
ger Vater oder Vormund konnte mit bis zu acht Tagen Gefängnis verurteilt werden (Oechsli 1903, S. 726).  
453   In einem handschriftlichen Brief aus Bern wurden etwa die Behörden des Kantons Waadt noch im selben 
Monat erinnert, den Beschluss zur Schulpflicht umzusetzen (ACV H 368 (491–564), fol. 535–535v). Ende 
Dezember schrieb der „Sous Préfet“ des Distrikts La Vallée du Lac de Joux der kantonalen Regierung in 
Lausanne, er habe den Beschluss erhalten. Da die 18 Exemplare nicht zum Verteilen reichten, forderte er 
zehn neue Kopien (ACV H 368 (491–564), fol. 541). Im Februar 1801 erinnerte der Erziehungsrat des Kan-
tons Säntis die Bevölkerung durch ein gedrucktes und öffentlich zu verlesendes Schreiben an den Be-
schluss (StASG HA, R.130-1c). Im Kanton Linth ermahnte der Erziehungsrat ziemlich genau ein Jahr spä-
ter, Anfang Dezember 1801, seine Bewohner in einem Brief, den Beschluss „der helvetischen Regierung in 
Bern“ umzusetzen (StASG HA, R.130-1b).  
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mand (weder die Eltern, noch die Gemeinde) die Busse bezahlen wollte. Die Ausführung 
des Beschlusses lag in der Verantwortung der einzelnen Akteure vor Ort, von den Erzie-
hungsräten in den Kantonen bis zu Schulinspektoren, Pfarrern und Lehrern in einem 
bestimmten Dorf. In dem Sinne wurde die Sache wohl ziemlich unterschiedlich gehand-
habt.454 Nicht weniger effektiv als der Beschluss aus Bern waren Bestimmungen, die vor 
Ort getroffen wurden. Insbesondere zu Beginn der Helvetik waren viele Dinge nicht 
klar, viele Kompetenzen nicht geregelt. Der Erziehungsrat des Kantons Fribourg (wo zur 
Zeit der Alten Eidgenossenschaft keine Schulpflicht bestand) legte 1799 Beginn und 
Ende der Winterschule sowie die tägliche Unterrichtsdauer fest. Was war aber mit dem 
Schulbesuch? Im Herbst desselben Jahres wollte er die Polizei in Romont (Fribourg) 
beauftragen, Kinder, die sich auf der Strasse aufhielten, zur Schule zu schicken. Die 
Polizei weigerte sich mit dem Verweis, es gebe hierfür kein Gesetz. So wandte sich der 
Erziehungsrat an die Regierung mit der Frage, bei wem die Autorität liege, den Schulbe-
such durchzusetzen.455  
Im Kanton Aargau schrieb der Erziehungsrat im Herbst 1799 alle Lehrer des Kantons an 
und beauftragte sie, ein genaues Verzeichnis über die Schulkinder zu führen und Ver-
säumnisse aufzuschreiben. Weiter sollte darauf geachtet werden, dass die Kinder ge-
pflegt, „mit gewaschenen Händen [...] und mit gekämmten Haaren“ zur Schule erschie-
nen.456 Der Erziehungsrat des Kantons Linth ging 1801 noch weiter: Die Kinder sollten 
nicht nur gepflegt zum Unterricht erscheinen – die Eltern sollten den Kindern „täglich in 
den langen Winterabenden ein kleines Stündlein“ widmen, um das Gelernte in der Schu-
le zu wiederholen und den nächsten Tag vorzubereiten! Darüber hinaus wurde für jede 
Gemeinde eine Repetierschule für Kinder im Alter von 14 bis 16 Jahren angeordnet. 
Wer hier fehlte, dem sollte der „Zutritt zum ersten Genuß des heiligen Abendmals“ ver-
weigert werden.457 1802 richtete sich der Erziehungsrat des Kantons Zürich in einem 
dreiseitigen Schreiben an die Bevölkerung, um sie mit dem – erneuerten und bestätigten 
– „allgemeinen Gesetze [...] den öffentlichen Unterricht und die Schulzucht betreffend“ 
bekannt zu machen. Er berief sich auf etwas, was dem Erziehungsrat im Kanton Fri-
bourg drei Jahre zuvor noch nicht möglich war – auf die „von der obersten Staats-
Gewalt ertheilte Befugniß“, Verordnungen anzupassen. In acht Artikeln wurde erklärt, 
dass „jeder Bürger ohne Ausnahme“ verpflichtet sei, die Kinder zur Schule zu schicken 
– schon kurze Unterbrechungen des Schulbesuchs würden geahndet. Das Schulgeld sei 
in jedem Falle für die ganze Dauer der Schule zu entrichten, damit niemand auf die Idee 
komme, den Kindern den Schulbesuch zu verwehren, „um etwa einen Schilling zu erspa-
																																																								
	
454   Die Bussenregelung machte den Behörden offenbar zu schaffen. Am 10. März 1802 schrieb der Erzie-
hungsrat des Kantons Waadt dem Unterpräfekten von La Vallée du Lac de Joux erbost, man habe mitbe-
kommen, dass gewisse Leute in einer Gemeinde sich weigerten, den Geldbetrag zu zahlen. Die Sache solle 
in Ordnung gebracht werden, andernfalls müsse man die nächsthöhere Behörde, die „Autorités supérieures“ 
informieren. Zur Erinnerung wurde dem Adressaten des Briefs eine Kopie des Beschlusses vom Dezember 
1800 beigelegt (ACV H 368 (491–564), fol. 551–552). 
455   Mit Hindernissen musste in Fribourg immer wieder gekämpft werden: 1801 ärgerten sich die Behörden 
darüber, dass gewisse Gemeinden im Distrikt Murten die Schule regelmässig ausfallen liessen, um den Un-
terrichtsraum selbst zu benutzen (Dévaud 1905, S. 110ff.).  
456   StATG 1’51’0, Akten 1798–1801 Mappe 1801b.  
457   StASG HA, R.130-1b. 
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ren“. Gegen fehlbare Eltern hatten die Gemeinden zusammen mit dem Pfarrer nach dem 
Beschluss der helvetischen Regierung vom Dezember 1800 „oder durch andere gezie-
mende [...] Mittel“ (!) vorzugehen. Ein grosser Teil des Briefs richtet sich an die Armen: 
Sie hätten nur dann Anrecht auf „Unterstützungen aus Gemeinds- und andern öffentli-
chen Armengütern“, wenn sie ihre Kinder „beschulen“.458  
An den wenigen hier diskutierten Beispielen lässt sich in Bezug auf die Schulpflicht eine 
grosse Entwicklung in der kurzen Zeit der Helvetischen Republik sehen: War die Schul-
pflicht im zweiten Teil des 18. Jahrhunderts lediglich in einigen Kantonen geregelt, 
verfügte um 1800 jeder Kanton über einen Erziehungsrat, der sich zusammen mit weite-
ren Behörden sowie Schulinspektoren und Pfarrern um die Einhaltung des Schulbesuchs 
bemühte. Verantwortlich war nicht mehr allein die Kirche, sondern eine staatliche Be-
hörde, die den Pfarrer in verschiedene Aufgaben mit einbezog. Trotz Bemühungen der 
Erziehungsräte war die Situation freilich auch in der Helvetik von Kanton zu Kanton 
verschieden, nicht zuletzt wegen der sehr unterschiedlichen politischen Stimmung und 
der wirtschaftlichen Situation.459 Der Beschluss der helvetischen Regierung zum Schul-
besuch vom Dezember 1800 wurde in einzelnen Kantonen von den Erziehungsräten 
aufgegriffen, zitiert oder erweitert. Je länger, desto weniger sollte es möglich sein, dem 
Unterricht fernzubleiben: Ob es um Kinder auf der Strasse, Kinder in einer Privatschule, 
unwillige Eltern, Repetierschulen, die äusserliche Pflege der Kinder, Schulgeld oder den 
Schulbesuch armer Familien ging – um all das kümmerten sich die Erziehungsräte und 
schrieben wenn nötig Verordnungen, Beschlüsse oder Gesetze.  
Das Verständnis um diese ersten Regelungen zur Schulpflicht lange vor der Etablierung 
der modernen Volksschule in der Schweiz ist von hoher Bedeutung. Die Briefe und 
Ordnungen aus der Zeit der Helvetik oder davor belegen, wie sich im ausgehenden 18. 
Jahrhundert bei den Autoritäten die Überzeugung einer staatlichen und somit öffentli-
chen Schule, die alle Kinder erfassen und ausbilden sollte, manifestierte.460 
																																																								
	
458   StATG, 1’51’1, Erziehungsrat Akten 1801–1803: Rechnungswesen. 
459   Vgl. Kap. 4.2.3. Dementsprechend war auch die Situation der Erziehungsräte selbst je nach Kanton recht 
unterschiedlich. In den damaligen Kantonen Aargau und Baden nahmen sie ihre Arbeit um die Jahreswende 
1798/99 auf, in anderen Kantonen konnte es bis zur Konstituierung fast eineinhalb Jahre länger dauern 
(Landolt 1998, S. 17ff.). 
460   Der Einfluss auf die Schulgesetze des 19. Jahrhunderts und der damit verbundene Kampf um den lückenlo-
sen Schulbesuch sind nicht zu unterschätzen: Man denke an Bussen oder Schülerverzeichnisse bzw. Ab-
senzenlisten: Im Kanton Aargau wurde 1822 festgelegt, dass für ein in der Schule abwesendes Kind pro 
Halbtag ein Batzen bezahlt werden sollte. Ab 1835 sollten die Lehrer bei der Führung einer Schülerliste 
durch die Schulpflege und das Pfarramt unterstützt werden (Brändli 1999, S. 51ff.). Um den Schulabsen-
tismus einzudämmen, formulierten die einzelnen Kantone im Laufe der Zeit immer genauere Gesetze und 
Verordnungen. Dabei war man bedacht, die Abwesenheiten der Kinder möglichst genau zu dokumentieren, 
wie ein mehrseitiger Appenzeller „Entwurf“ aus dem Jahre 1837 zeigt (Allgemeine Schweizerische Schul-
blätter 1837, S. 74ff.; Ruloff 2014, S. 44f.). Im Kanton Zürich wurden seit 1836 auch Verspätungen als 
„Schulversäumniß“ gerechnet, was ein „Verfahren“ zur Folge haben konnte (Allgemeine Schweizerische 
Schulblätter 1837, S. 94).  
5 Vorgehen 
Grundlage der Untersuchung des Schulbesuchs sind die Daten einer repräsentativen 
Stichprobe aus der damaligen Schweiz. Diese Stichprobe wird – nach einer einleitenden 
Diskussion der Methode – im Folgenden vorgestellt, zudem wird auf die Berechnung des 
Schulbesuchs eingegangen. Die Formel für die Berechnung wird diskutiert und die Dar-
stellungsweise der Schulbesuchswerte begründet. Weiter erfolgt eine Übersicht über die 
Variablen, die zur Unterstützung der quantitativen und qualitativen Analyse der erhobe-
nen Schulbesuchswerte erstellt und in die Untersuchung integriert werden. In einer ab-
schliessenden Methodenkritik werden Möglichkeiten, insbesondere auch Herausforde-
rungen und Risiken der in diesem Kapitel diskutierten Vorgehensweise bei der Berech-
nung des Schulbesuchs um 1800 erörtert.   
5.1 Zur Methode 
Die Schulumfrage von Stapfer sowie die Luzerner Tabellen von Krauer aus dem Jahr 
1799 stellen eine einmalige Möglichkeit dar, den Schulbesuch in der Schweiz zu analy-
sieren – genaue Zahlen zum Schulbesuch im 18. Jahrhundert wurden noch nie erhoben. 
Durch die Angaben der Lehrpersonen in der Umfrage sowie die Informationen in den 
Kirchenbüchern zur Bevölkerungszahl lässt sich der Schulbesuch präzise errechnen, 
dasselbe gilt für die meisten der in den letzten Kapiteln diskutierten Variablen.   
Bei der Berechnung des (uneinheitlichen) Schulbesuchs im Jahr 1799 bestehen jedoch 
Risiken: Bei diesem Vorgehen werden quantitative und qualitative Methoden bei Daten 
angewendet, die mehr als 200 Jahre alt sind. Mit anderen Worten: Die Daten zur Umfra-
ge von Stapfer wurden nicht erhoben, um auf diese Art ausgewertet zu werden.461 Die 
von den Lehrpersonen gemachten Angaben zur Anzahl Schüler können in den meisten 
Fällen mangels Alternativen nicht verifiziert werden. Den Aussagen der Lehrpersonen 
muss vertraut werden. Zu wenigen Schulen liegen – etwa in Form von Schultabellen 
oder Berichten eines Schulinspektors – alternative Angaben zur Schülerzahl vor, welche 
die von den Lehrpersonen genannte Schülerzahl in den meisten Fällen bestätigten. Den-
noch ist nicht auszuschliessen, dass gewisse Aussagen von Lehrpersonen ungenau sind 
bzw. nicht der Wahrheit entsprechen.462 Ungenauigkeiten können auch bei den Kirchen-
																																																								
	
461   Ob der helvetische Bildungsminister Philipp Albert Stapfer sich durch die Schulumfrage lediglich ein Bild 
der damaligen Schweizer Schulen machen wollte oder ob es ihm darum ging, die damaligen Schulgemein-
den auf die neu erschaffenen, nationalen und kantonalen Bildungsbehörden aufmerksam zu machen, ist un-
klar. Sicher ist, dass die Umfrage damals nicht ausgewertet wurde. Zu den Motiven von flächendeckenden 
Erhebungen im ausgehenden 18. Jahrhundert vgl. Ruloff/Rothen (2014), S. 34ff. 
462   Im Kanton Fribourg liegen für die Jahre 1798 und 1799 Schultabellen und Inspektorenberichte mit Schü-
lerzahlen vor. In einer Tabelle über die Schulen im Distrikt Romont wird die Anzahl der Schüler in Au-
tigny bestätigt (AEF H 437.15; vgl. Kap. 7.3.3). Ein Bericht vom Sommer 1798 zu den Schulen im Distrikt 
Châtel-Saint-Denis bestätigt die Angaben der Lehrpersonen teilweise. Bei mehreren Schulen sind die Leh-
rerangaben zur Anzahl Schüler etwas zu hoch oder zu tief (AEF H 436.3; vgl. Kap. 7.3.5). Die unterschied-
lichen Schülerzahlen können in diesem Falle jedoch mit der Tatsache erklärt werden, dass der Bericht sich 
auf die Winterschulen des Jahres 1798 bezieht. Auch bei den analysierten Schulen im Baselbiet, in Glarus 
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büchern bestehen. Schulgemeinden mit ungenauem Sterberegister (wo die Namen oder 
das Alter der verstorbenen Kinder fehlten) wurden zwar aus der Stichprobe zur Analyse 
des Schulbesuchs ausgeschlossen und durch Nachbargemeinden ersetzt. Trotzdem ist 
nicht auszuschliessen, dass nicht alle Kinder im Kirchenbuch verzeichnet waren (und 
etwa uneheliche Kinder im Taufregister fehlten oder getrennt und nicht erkennbar aufge-
führt wurden).  
Mit anderen Worten: Dank verschiedenen Schulumfragen, insbesondere der Enquête von 
Stapfer, liegen zwar Daten zur Schule im ausgehenden 18. Jahrhundert vor, über die 
Genauigkeit dieser Daten ist allerdings relativ wenig bekannt. Zwei von drei in der em-
pirischen Forschung wichtigen Gütekriterien, Objektivität und Reliabilität, sind bei der 
Analyse zum Schulbesuch nicht vollständig erfüllt.463 Betont sei an dieser Stelle jedoch, 
dass Objektivität gerade wegen der Quellenlage bzw. der Tatsache, dass über die Schule 
im ausgehenden 18. Jahrhundert wenig Forschungsmaterial existiert, gar nicht voll und 
ganz gewährleistet werden kann. Die Forderung nach Reliabilität ergibt aufgrund der 
politischen Situation um 1800 nur bedingt Sinn – schon aufgrund extremer Armut oder 
von Bürgerkriegen scheint es nachvollziehbar, dass beim Schulbesuch zwischen 1798 
und 1803 mit grossen Schwankungen zu rechnen ist und die Schülerzahlen innerhalb 
von Monaten oder Wochen stark zu- oder abnehmen konnten.464    
Die Umfrage von Stapfer liefert eine Momentaufnahme der Schulsituation im Frühjahr 
1799. Die Schulbesuchszahlen beziehen sich auf den Winter 1799 und – wenn vorhan-
den – auf den Sommer 1798. Die Qualität der Analyse zum Schulbesuch ist – den hier 
besprochenen Unsicherheiten bzw. Risiken zum Trotz – gewährleistet: Die Stichprobe 
umfasst rund 126 Schulen aus acht Regionen der damaligen Schweiz, sie bildet fünf 
Prozent aller Antworten auf die Umfrage von Stapfer ab und erhebt Anspruch auf Reprä-
sentativität.465 Ungenaue Antworten von einzelnen Lehrern oder Unstimmigkeiten in 
weiteren Quellen sollen durch die Grösse der Stichprobe kompensiert, Ausreisser bzw. 
Gemeinden mit sehr hohem oder sehr tiefem Schulbesuch sollen im grösseren Kontext 
betrachtet werden. Die Schulbesuchsdaten werden sowohl quantitativ als auch qualitativ 
ausgewertet. Durch eine Kombination beider Methoden, insbesondere durch eine vertief-
te Analyse der Schulsituation in einzelnen Gemeinden der Stichprobe, soll nicht nur die 
Frage zum Schulbesuch um 1800 beantwortet, sondern auch ein differenziertes Bild zur 
damaligen Schule entworfen werden. 
5.2 Stichprobe 
Die Schulumfrage von Stapfer umfasst Daten aus 2410 Schulen. Durch die Luzerner 
Krauer-Tabellen aus demselben Jahr kommen weitere 80 Schulen dazu. Eine Vollerhe-
																																																																																																																																								
	
und in Luzern konnten die Schülerzahlen – zumindest teilweise – mit Angaben aus weiteren Quellen um 
das Jahr 1800 verglichen werden (vgl. Kap. 7.2.3–7.2.5; 7.4.3–7.4.5; 7.5.4; 7.5.5).  
463  Objektivität bedeutet, dass mehrere Beobachter eine Situation (hier: die Schülerzahlen im Jahr 1799) 
festhalten, um allfällige verzerrte oder persönliche Sichtweisen eines einzelnen Beobachters auszuschlies-
sen. Reliabilität heisst, dass eine Beobachtung an mehreren Zeitpunkten stattfindet und immer dasselbe Re-
sultat ergibt (damit zeitliche Zufallseinflüsse ausgeschlossen werden können).   
464  Vgl. Kap. 4.2.3.  
465  Vgl. Kap. 5.1. Bei einer grösseren Stichprobe wäre die Erhebung nicht zu bewältigen, allein deshalb, weil 
bei jeder einzelnen Gemeinde in der Stichprobe die Kinder und Jugendlichen gezählt werden müssen.   
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bung der knapp 2500 Schulen ist im Rahmen dieser Untersuchung unmöglich, da für die 
Berechnung des Schulbesuchs neben den einzelnen Antworten aus den Fragebögen auch 
die Anzahl Kinder und Jugendlicher um 1800 in jeder der zu untersuchenden Gemeinden 
erhoben werden muss.  
Die Frage nach dem Schulbesuch in der Schweiz um 1800 wird mithilfe einer Stichprobe 
beantwortet. Diese besteht aus Schulen in 107 Kommunen (Städten, Dörfern oder Wei-
lern) mit mindestens einer eigenen Schule in acht verschiedenen Kantonen der damali-
gen Schweiz. Aus den insgesamt 126 Schulen konnten rund 114 Schulbesuchswerte 
erhoben werden.466 Damit vom „Schulbesuch in der Schweiz“ gesprochen werden kann 
und nicht nur vom Schulbesuch in einem bestimmten Kanton, sind die ausgewählten 
Gemeinden der Stichprobe über die ganze Schweiz verteilt und stellen so ein Abbild des 
Landes dar. In der Stichprobe sind daher katholische und reformierte, städtische und 
ländliche, gut erschlossene und abgelegene Gemeinden im Flachland sowie in Bergge-
bieten enthalten. Die untersuchten Schulen befinden sich in den Kantonen Basel-
Landschaft, Fribourg, Glarus, Luzern, Solothurn, Thurgau, Waadt und Zürich. Mit Aus-
nahme der Mädchenschule in Solothurn unterrichteten im Jahr 1799 an den Schulen der 
Stichprobe ausschliesslich männliche Lehrpersonen.467  
Bei der Erstellung der Stichprobe mussten zwei grosse Abstriche gemacht werden: Ers-
tens ist die italienischsprachige Schweiz nicht vertreten. Die Ursache dafür ist, dass von 
der Stapfer-Umfrage – abgesehen von drei Ausnahmen – keine Antworten von Tessiner 
Schulen überliefert sind. Zweitens sind Grossstädte wie Zürich, Basel, Bern oder 
Lausanne nicht vertreten. Aufgrund der Quellenlage ist es relativ schwierig, alle Kinder 
einer Grossstadt zu zählen, ausserdem fehlen in Grossstädten (zu) oft die Lehrerangaben 
über den Schulbesuch der Kinder, oder sie sind sehr ungenau.468 Die Stichprobe wird im 
Folgenden – gegliedert nach den genannten Kantonen – vorgestellt:  
 
Tab. 1: Alle Städte, Dörfer und Weiler der Stichprobe im Überblick 
 
Kanton Städte, Dörfer und Weiler mit mindestens einer Schule 
(N=107) 
Basel-Landschaft 
(N = 12)  
Arboldswil, Arisdorf, Augst, Bubendorf, Frenkendorf, 
Füllinsdorf, Lausen, Liestal, Lupsingen, Ramlinsburg, 
Seltisberg, Ziefen  
Freiburg 
(N = 17) 
Attalens, Aumont, Autigny, Bossonnens, Châtel-Saint-
Denis, Estavayer-Le-Gibloux, Fiaugères, Granges, Gratta-
vache / Le Cret, Montet (Broye), La Rougève, Orsonnens, 
Remaufens, Semsales, Saint-Martin, Tatroz, Vuarat 
Glarus 
(N = 12) 
Bilten, Ennenda, Filzbach, Glarus, Mitlödi, Mollis, Müh-
lehorn, Netstal, Niederurnen, Obstalden, Näfels, Oberurnen  
 
																																																								
	
466  Nicht jede Schule liefert einen Schulbesuchswert, da gewisse Gemeinden in der Stichprobe über zwei oder 
mehrere Schulen verfügten, die bei der Berechnung aufgrund der Datenlage in den Kirchenbüchern nicht 
immer getrennt werden konnten. Bei besagten Gemeinden wurde ein Durchschnitt für den Schulbesuch er-
rechnet, vgl. Kap. 6. 
467  Wenn im Folgenden von „Lehrern“ gesprochen wird, ist selbstverständlich auch die eine Lehrerin gemeint. 
468  Vgl. Kap. 5.3.2. 
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Luzern 
(N = 10)  
Beromünster, Buttisholz, Escholzmatt, Geuensee, Hochdorf, 
Romoos, Rothenburg, Root, Sursee, Wolhusen  
 
Solothurn 
(N = 13) 
Bellach, Bettlach, Biberist, Grenchen, Günsberg, Lohn, 
Lommiswil, Oberdorf, Riedholz, Selzach, Solothurn, 
St. Niklaus, Zuchwil  
Thurgau  
(N = 8) 
Frauenfeld, Gachnang, Gerlikon, Gundetswil, Herten, 
Langdorf, Matzingen, Stettfurt 
 
Waadt 
(N = 18) 
Chesalles-sur-Moudon, Cremin, Cronay, Cuarny, Curtilles, 
Ecoteaux, Ependes, Essert-Pittet, Forel-sur-Lucens, Gossens, 
Lucens, Maracon, Oppens, Orzens, Oulens, Palézieux, 
Pomy, Sarzens 
Zürich 
(N = 17) 
Erlenbach, Herrliberg, Hombrechtikon, Küsnacht, Lindau, 
Männedorf, Meilen, Obermeilen, Stäfa, Toggwil, Uetikon, 
Uetzikon, Uelikon, Uerikon, Wetzwil, Zollikon, Zumikon 
 
5.2.1 Basel-Landschaft     
In Baselland werden die zwölf Gemeinden Arboldswil, Arisdorf, Augst, Bubendorf, 
Frenkendorf, Füllinsdorf, Lausen, Liestal, Lupsingen, Ramlinsburg, Seltisberg sowie 
Ziefen untersucht. In Liestal existierten 1799 zwei Schulen, sodass sich in der Baselbie-
ter Unterstichprobe insgesamt 13 Schulen befinden. Gerechnet wird allerdings mit zwölf 
Schulbesuchswerten: Die beiden Schulen in Liestal ergeben einen Durchschnittswert, da 
die Kinder in Liestal aufgrund fehlender Angaben nicht einer der beiden Schulen zuge-
ordnet werden können. Die Unterstichprobe aus dem Baselbiet entspricht dem helveti-
schen Distrikt „Liestal“ des damaligen Kantons Basel.469 Arboldswil und Lupsingen 
gehörten zur Kirchgemeinde Ziefen, Frenkendorf zu Füllinsdorf, Ramlinsburg zu Bu-
bendorf und Seltisberg zu Liestal. Erwähnenswert ist die Gemeinde Augst, die als eigene 
Gemeinde zwar eine Schule führte, jedoch zur Kirchgemeinde Pratteln gehörte, welche 
wiederum nicht dem (helvetischen) Distrikt Liestal, sondern dem Distrikt Basel zugehö-
rig war. Interessant ist die Topografie dieses kleinen protoindustrialisierten Distrikts. Die 
Höhe der Dörfer um die Stadt Liestal ist sehr unterschiedlich: Augst am Rhein liegt auf 
unter 300 Metern über Meer, Arboldswil auf über 600 Metern. Während die Mehrheit 
der Gemeinden an einer wichtigen Handelsroute gelegen ist, liegen einige wenige hüge-
lige Gemeinden fernab derselben. Die hier ausgewählten Gemeinden vertreten in der 
Stichprobe insgesamt die Nordwestschweiz.  
5.2.2 Fribourg    
In der Unterstichprobe des Kantons Fribourg befinden sich die 17 Dörfer und Weiler 
Attalens, Aumont, Autigny, Bossonnens, Châtel-Saint-Denis, Estavayer-Le-Gibloux, 
Fiaugères, Granges, Gratavache / Le Cret, Montet (Broye), La Rougève, Orsonnens, 
Remaufens, Semsales, Saint-Martin, Tatroz sowie Vuarat. Da Châtel-Saint-Denis zwei 
																																																								
	
469  Basel war seit 1501 ein Ort der Alten Eidgenossenschaft bzw. von 1798 bis 1803 ein Kanton der Helveti-
schen Republik, bevor 1833 die Trennung in die beiden Halbkantone Basel-Stadt und Basel-Landschaft er-
folgte. Der Kanton Basel war während der Helvetik in die vier Distrikte Basel, Gelterkinden, Waldenburg 
und Liestal eingeteilt (Manz 2010).  
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Schulen – eine Mädchen- und eine Jungenschule – führt, wird mit 18 Schulen und 
Schulbesuchswerten gerechnet, die den gesamten helvetischen Distrikt Châtel-Saint-
Denis abdecken. Die anderen Gemeinden liegen in den Distrikten Romont, Estavayer-le-
Lac und Rue. Es war nicht möglich, zwei oder drei ganze Distrikte zu untersuchen, da 
sich die Quellenlage im Kanton Fribourg in Bezug auf die Untersuchung zum Schulbe-
such um 1800 als eher anspruchsvoll erweist. Von den Schulen des Kantons sind heute 
nur die Quellen eines kleinen Teils überliefert: Die Stadt Fribourg, ebenso der gesamte 
heutige Sensebezirk, der Bezirk Gruyère sowie grosse Teile des Bezirks Saane fehlen. 
Einige wenige Dörfer und Weiler der Unterstichprobe liegen in einem anderen Distrikt 
als die Kirchgemeinde, zu der sie gehören.470 Schliesslich sind etliche Tauf- und Sterbe-
verzeichnisse der Kirchenbücher im Staatsarchiv Fribourg für die Zeit des ausgehenden 
18. Jahrhunderts bei vielen Gemeinden unleserlich und ungenau. Insofern lässt sich in 
Bezug auf den Kanton Freiburg sagen, dass alle die Gemeinden (der anfangs genannten 
helvetischen Distrikte) in die Untersuchung mit einbezogen wurden, bei denen eine 
Untersuchung möglich war bzw. sinnvoll erschien. Die untersuchten Schulen liegen alle 
südlich und südwestlich der Stadt Freiburg im französischsprachigen Teil des Kantons 
an der Grenze zur Waadt oder in der Nähe der Grenze. Die Gemeinden des Bezirks Rue 
liegen in unmittelbarer Nachbarschaft zum Bezirk Châtel-Saint-Denis, die untersuchten 
Gemeinden der anderen beiden Bezirke liegen zusammen. Insgesamt repräsentieren die 
hier ausgewählten Schulen Fribourgs die katholische Westschweiz in der Stichprobe.  
5.2.3 Glarus    
Im Kanton Glarus bzw. im helvetischen Kanton Linth wird der Schulbesuch der zwölf 
Dörfer Bilten, Ennenda, Filzbach, Mitlödi, Mollis, Mühlehorn, Näfels, Netstal, Nieder-
urnen, Oberurnen, Obstalden sowie der Stadt Glarus471 untersucht. Dies entspricht dem 
helvetischen Distrikt Glarus des damaligen Kantons Linth bzw. den heutigen Glarner 
Gemeinden Glarus und Glarus Nord.472 Einzige Ausnahme ist die südlich von Glarus 
gelegene Gemeinde Mitlödi (helvetischer Distrikt Schwanden, heute Glarus Süd): Mit-
lödi wurde in die Glarner Unterstichprobe aufgenommen, da der Lehrer der katholischen 
Schule in Glarus in der Umfrage von Stapfer erwähnte, dass Kinder aus jener Gemeinde 
seine Schule besuchten. Die Katholiken bildeten in Mitlödi um 1799 eine Minderheit – 
sie hatten keine eigene Schule im Dorf. Auch im paritätischen Netstal schickte ein Teil 
der katholischen Bevölkerung die Kinder nach Glarus in die dortige katholische Schu-
																																																								
	
470  So gehörte etwa La Rougève laut Aussagen des Lehrers 1799 zum Distrikt Châtel-Saint-Denis und gleich-
zeitig zur Kirchgemeinde Saint-Martin, die wiederum im Distrikt Rue lag (AEF H 437.11, 029-032).  
471  Glarus – 1419 zum Hauptort des Landes Glarus gewählt (Spälti 1911, S. 16) – versteht und verstand sich 
als Stadt, obwohl der Ort im statistischen Sinne keine Stadt ist (Marti-Weissenbach/Laupper 2011). In der 
Alten Eidgenossenschaft war Glarus Hauptort des Landes Glarus. Laut Körner (2013) ist der „Flecken“ 
Glarus in der Frühen Neuzeit aufgrund der Bevölkerungszahl und der Bevölkerungsdichte „mit Städten 
vergleichbar“ (Körner 2013). In der Untersuchung zum Schulbesuch wird die Gemeinde Glarus als Stadt 
gezählt. Relevant sind die 1415 erlangte Reichsunmittelbarkeit bzw. Reichsfreiheit (Braun 2012) sowie – in 
Bezug auf die historische Rechtsprechung – die Tatsache, dass in Glarus seit Mitte des 18. Jahrhunderts so-
genannte „Stadtrechte“ bestanden (Maurenbrecher 1834, S. 98).   
472  Seit dem 1. Januar 2011 bestehen in Glarus nach Gemeindefusionen im ganzen Kanton nur noch die drei 
politischen Gemeinden Glarus, Glarus Nord und Glarus Süd. Zu Linth vgl. Fussnote 418. 
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le.473 1799 existierten in den zwölf Gemeinden laut den Daten der Erhebung von Stapfer 
13 Schulen (Glarus verfügte über eine katholische und eine reformierte Schule). Bemer-
kenswerterweise wurden rund 15 Werte zum Schulbesuch erhoben. Der Grund ist, dass 
sich aus den Daten der katholischen Schule in Glarus aufgrund der Angaben zu den 
Kindern aus Netstal und Mitlödi drei Werte (statt einem Wert) errechnen lassen. Erwäh-
nenswert ist, dass die Anzahl der Kinder in den einzelnen Dörfern nicht durch Kirchen-
bücher, sondern durch genaue, alphabetisch geführte Familien- bzw. „Genealogiebü-
cher“ erfasst wurde.474 
5.2.4 Luzern    
In der Luzerner Unterstichprobe befinden sich rund 14 Schulen aus den zehn Gemeinden 
Beromünster, Buttisholz, Escholzmatt, Geuensee, Hochdorf, Romoos, Rothenburg, Root, 
Sursee und Wolhusen. Abgesehen von Hochdorf, konnten die Schulbesuchswerte nur 
dank den Angaben aus den Tabellen von Krauer gewonnen werden. Bei der Wahl der 
Gemeinden wurde nach dem Ausschlussprinzip verfahren: Zu den meisten Luzerner 
Gemeinden existieren in den Einträgen der Krauer-Tabellen keine genauen Schülerzah-
len, auf der anderen Seite gibt es bei gewissen Dörfern wie Malters, Römerswil oder 
Ruswil kein aufschlussreiches Sterberegister für die Kinder im Dorf (die Kinder sind 
nicht mit Namen oder Alter verzeichnet – eine Berechnung des Schulbesuchs wäre zu 
ungenau). Die einleitend genannten zehn Gemeinden sind aber nicht als „Restgruppe“ zu 
verstehen – abgesehen von Hochdorf und Root befinden sich alle Gemeinden im Gross-
raum Sursee oder im Entlebuch: Damit ist das Landstädtchen Sursee, der Marktort Be-
romünster mitsamt einigen wenigen Orten in der Umgebung sowie das bergige und „von 
den wichtigen Verkehrsadern abgelegene und klimatisch unsichere Land Entlebuch“475 
in der Stichprobe vertreten. Durch die zehn Gemeinden der Luzerner Gruppe ist die 
katholische Zentralschweiz mit städtischen und ländlichen, gut erschlossenen sowie 
bergigen und abgelegenen Gebieten vertreten.  
5.2.5 Solothurn    
Solothurn ist durch die 13 Gemeinden Bellach, Bettlach, Biberist, Grenchen, Günsberg, 
Lohn-Ammansegg, Lommiswil, Oberdorf, Riedholz, Selzach, St. Niklaus, Zuchwil sowie 
die Stadt Solothurn vertreten. Ursprünglich sollte der damalige helvetische Distrikt Solo-
thurn (heute: Bezirke Solothurn und Lebern) untersucht werden. Zu den Gemeinden 
Hubersdorf und Flumenthal existieren für den Untersuchungszeitraum jedoch keine 
Tauf- und Sterbebücher, denn das betreffende Kirchenbuch wurde – aus Angst, die Be-
satzer aus Frankreich würden es entwenden – am 7. März 1798 vernichtet.476 Um den 
Ausfall zu kompensieren, wurden mit Biberist, Lohn-Ammansegg und Zuchwil drei 
																																																								
	
473  In Mitlödi eröffnete die katholische Gemeinde um 1800 offenbar eine eigene kleine Schule. In Netstal 
existierte laut Thürer (1922) seit 1786 eine katholische Schule. Diese Schule ist in der Umfrage von Stapfer 
nicht vorhanden. Der betreffende Kaplan erzählte aber offenbar dem Helvetischen Bildungsminister Stapfer 
in einem Brief von 23 Kindern, die diese Schule besuchten. Zur gleichen Zeit gingen 30 bis 35 Kinder in 
die katholische Schule in Glarus. Eine mögliche Ursache dafür war, dass „dort kein Schulgeld verlangt 
wurde“, ganz im Gegensatz zur Schule in Netstal (Thürer 1922, S. 321).  
474  Vgl. Kap. 2.3.3.  
475  Bucher (1974), S. 141. 
476  StASO, Kirchenbuch 72, S. 1.  
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Gemeinden aus der unmittelbaren Nachbarschaft der Stadt Solothurn in die Unterstich-
probe aufgenommen. Die drei Gemeinden gehörten um 1800 zum Distrikt Biberist und 
heute zum Solothurner Bezirk Wasseramt. Die 13 Gemeinden führten im Jahr 1799 rund 
18 Schulen: Grenchen hatte zwei Schulen, die Stadt Solothurn deren fünf. Solothurn ist 
in der Stichprobe der Untersuchung zum Schulbesuch zusammen mit Frauenfeld die 
Gemeinde mit den meisten Schulen (eine Waisenschule, eine Mädchenschule, zwei 
Knabenschulen sowie das Collegium).477 Bei diesen 18 Schulen wird in der Analyse zum 
Schulbesuch mit rund 14 Werten gerechnet – aufgrund der Quellenlage kann in Bezug 
auf die Stadt Solothurn nicht mit fünf, sondern lediglich mit zwei Werten gerechnet 
werden, einem Wert für die Mädchen und einem Wert für die Jungen.  
5.2.6 Thurgau 
Zur Unterstichprobe aus dem Thurgau gehören die acht Gemeinden Gachnang, Gerli-
kon, Gundetswil, Herten, Langdorf, Matzingen, Stettfurt sowie die Stadt Frauenfeld. 
Ursprünglich sollte nur die Stadt Frauenfeld untersucht werden. Um die Schulbesuchs-
werte der Stadt mit denjenigen des Umlands zu vergleichen, wurden die umliegenden 
Gemeinden in die Thurgauer Unterstichprobe integriert. Die Dörfer und Weiler liegen 
im helvetischen Distrikt Frauenfeld. Eine bemerkenswerte Ausnahme bildet die Ge-
meinde Gundetswil, rund fünf Kilometer westlich von Frauenfeld gelegen: Sie gehörte 
laut Aussage des Lehrers in der Umfrage von Stapfer zur Thurgauer Kirchgemeinde 
Gachnang, gleichzeitig befand sie sich im helvetischen Distrikt Elgg und gehörte somit 
politisch zum Kanton Zürich.478 Gundetswil wird aufgrund der Zugehörigkeit zur Kirch-
gemeinde Gachnang zur Thurgauer Stichprobe gezählt. Frauenfeld hatte – laut den Quel-
len der Umfrage von Stapfer – fünf öffentliche Schulen, zwei katholische (eine niedere 
und eine Lateinschule) sowie drei protestantische Schulen (eine Mädchen- und eine 
Knabenschule sowie eine Lateinschule). Somit existierten in den acht Gemeinden im 
Jahr 1799 rund zwölf Schulen. Gerechnet wird mit zehn Schulbesuchswerten – diese 
setzen sich aus je einem Wert der sieben umliegenden Gemeinden und drei Werten der 
Stadt Frauenfeld zusammen (ein Wert für die katholischen Schulen sowie je ein Wert für 
die protestantischen Mädchen- und Knabenschulen).  
5.2.7 Waadt 
Die Waadt, der helvetische Kanton Léman, ist mit rund 18 Dörfern vertreten. Hierbei 
handelt es sich um Chesalles-sur-Moudon, Cremin, Cronay, Cuarny, Curtilles, 
Ecoteaux, Ependes, Essert-Pittet, Forel-sur-Lucens, Gossens, Lucens, Maracon, Op-
pens, Orzens, Oulens, Palézieux, Pomy und Sarzens. Die Gemeinden bilden Teile der 
drei Distrikte Yverdon, Moudon und Oron. Die komplette Analyse eines einzigen Dis-
																																																								
	
477  Fiala erwähnt zudem eine „französische Schule mit Ober- und Unterklasse“, die 1798 in Solothurn „als 
Freischule gegründet wird“. Als Grund dafür vermutet er das „Vorherrschen des Franzosenthums“ (Fiala 
1881, S. 38). Diese Schule wurde bei den Quellen der Umfrage von Stapfer nicht gefunden, Fiala (1881) 
geht nicht weiter auf die Sache ein. Es ist möglich, dass die Schule als Teil des Collegiums galt. Bemer-
kenswert ist aber, dass sich bei den aufgezählten Unterrichtsfächern in der Antwort des Collegiums auf die 
Umfrage von Stapfer kein Hinweis auf „Französisch“ findet (BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 124–125).  
478  BAR B0 1000/1483, Nr. 1470, fol. 203–204v. Heute ist Gundetswil ein Teil der Zürcher Gemeinde Wie-
sendangen.   
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trikts – mit allen Gemeinden – wäre quellentechnisch ziemlich komplex: Aufgrund einer 
teilweise eher unübersichtlichen Situation in Bezug auf einzelne Kirchgemeinden im 
damaligen Kanton Léman hätte man sich auf sehr ungenaue Resultate einstellen müs-
sen.479 Bei den 18 Weilern und Dörfern der Unterstichprobe wurde auf eine gewisse 
Homogenität geachtet. Die 18 Gemeinden mit ihren 18 Schulen liegen alle in ländlichen 
Regionen nördlich von Lausanne, nahe der Grenze zum Kanton Freiburg. Sie sind an 
keinem See, und zwei Drittel von ihnen liegen an keiner Handelsroute. Durch diese 18 
Schulen ist die protestantische Romandie bzw. französischsprachige Schweiz in der 
Untersuchung zum Schulbesuch vertreten.  
5.2.8 Zürich    
In der letzten Unterstichprobe befindet sich das rechte Zürichseeufer – analysiert wurde 
der helvetische Distrikt „Meilen“ mit den Schulen in den 17 Dörfern und Weilern Erlen-
bach, Herrliberg, Hombrechtikon, Küsnacht, Lindau, Männedorf, Meilen, Obermeilen, 
Stäfa, Toggwil, Uetikon, Uetzikon, Uelikon, Uerikon, Wetzwil, Zollikon und Zumikon. 
Mit Ausnahme von Oetwil am See handelt es sich um den heutigen „Bezirk Meilen“.480 
In den 17 Gemeinden oder Weilern der Unterstichprobe befanden sich 1799 rund 20 
Schulen: Hombrechtikon und Männedorf hatten je zwei Schulen. Auch Stäfa führte 1799 
zwei Schulen – eine für Mädchen und eine für Jungen. Bei weiteren Kirchgemeinden mit 
mehreren Schulen wie Küsnacht oder Meilen befand sich in den meisten Fällen die erste 
Schule im Dorf (am See) und die zweite oder dritte Schule in einem kleineren Weiler, 
hoch über dem See.481 Für die Analyse zum Schulbesuch liegen aus den 20 Schulen rund 
17 Werte vor, denn bei drei Kirchgemeinden (Herrliberg, Hombrechtikon und Männe-
dorf) musste aufgrund der Quellenlage mit Durchschnittswerten gerechnet werden.  
5.3 Berechnung des Schulbesuchs 
Die Grundlage für die Berechnung der Schulbesuchswerte sind einerseits die Quellen 
von Stapfer und Krauer (mit den Angaben zur Anzahl Schülerinnen und Schüler) und 
andererseits die Kirchenbücher mit den Tauf- und Sterbeverzeichnissen, um die Anzahl 
Kinder in der jeweiligen Gemeinde zu berechnen. Der Schulbesuch wird mithilfe der 
folgenden Formel berechnet:  
 
Anzahl Schülerinnen und Schüler 1799 gem. Aussage der Lehrperson a 
Anzahl Kinder in der Gemeinde (Jahrgänge 1789–1792) 
																																																								
	
479  Das folgende Beispiel soll die Aussage verdeutlichen: Laut Lehrerangaben in der Erhebung von Stapfer 
gehörten in einem Radius von etwa drei Kilometern rund sechs Dörfer oder Weiler mit eigener Schule zur 
Kirchgemeinde Oron-la-Ville. Der Lehrer von Oron-la-Ville wiederum bemerkte, sein Dorf gehöre zur 
Kirchgemeinde von Châtillens (BAR B0 1000/1483, Nr. 1442, fol. 70–71v). Zu jener Kirchgemeinde ge-
hörte neben Oron-la-Ville aber auch noch der etwa sieben Kilometer östlich gelegene Weiler La Rogivue 
(BAR B0 1000/1483, Nr. 1442, fol. 60–61v). Eine genaue Zuordnung der Kinder jeder einzelnen Gemeinde 
zur „richtigen“ Schule scheint bei Oron nicht möglich.  
480  Oetwil am See gehörte zur Zeit der Helvetischen Republik zum damaligen Distrikt Grünigen.  
481  So etwa in Meilen (Toggwil), Küsnacht (Küsnachter Berg) oder Herrliberg (Wetzwil).  
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Diese Rechnung ergibt einen Wert, den Schulbesuchs-Koeffizienten (SAC).482 Zur Ver-
anschaulichung die Zahlen der Winterschule in Zollikon (Zürich):  
 
60 Schülerinnen und Schüler; 30 Mädchen, 30 Knaben (Winter 1799)   
70 Kinder; 34 Mädchen, 36 Knaben (1789–1792) 
 
Der Schulbesuchs-Koeffizient (SAC) beträgt für die Winterschule des Jahres 1799 in 
Zollikon 0.86 (Mädchen 0.88; Knaben 0.83).483 Ein Koeffizient von 1 würde bedeuten, 
dass alle Kinder, die im Frühjahr 1799 zum Zeitpunkt der Erhebung von Stapfer sowie 
der Erstellung der Krauer-Tabellen sechs bis neun Jahre alt waren, die Schule besuchten. 
Im Folgenden soll die Formel für die Berechnung des Schulbesuchs erklärt werden. 
Zuerst wird auf die Grundlage der Daten für den Zähler eingegangen, in einem zweiten 
Schritt die Berechnung des Nenners erläutert. Schliesslich wird die Wahl der Kenngrös-
se des Schulbesuchs, sprich: der Koeffizient begründet.  
5.3.1 Die Anzahl Schülerinnen und Schüler 
Für das Wissen über die Anzahl Schülerinnen und Schüler ist in der Enquête von Stapfer 
die Frage III.12 zentral („Wie viele Kinder besuchen überhaupt die Schule?“). Die Ant-
wort auf die Frage sollte von den Lehrpersonen aufgegliedert nach Winter- und Som-
merschule sowie in einem weiteren Schritt nach Geschlecht beantwortet werden. Falls in 
der Gemeinde um 1799 eine Sommerschule existierte, liegen im Idealfall vier Werte zu 
den Schülerzahlen vor; die Zahl der Jungen und Mädchen in der Winterschule sowie die 
Anzahl Jungen und Mädchen der Sommerschule. Der Lehrer aus Stettfurt (Thurgau) 
hatte „Jm Winter gegen 50. Knaben, u: 40 Mädchen“ in seiner Schule und „Jm Sommer 
ungefehr 25. Knaben u: 20 Mädchen“.484 Bei vielen Lehrerantworten sind jedoch ledig-
lich zwei Werte (zur Anzahl Mädchen und Knaben im Winter) oder gar nur ein Wert 
(zur Zahl der Kinder im Winter) vorhanden. In den Tabellen von Krauer lautete die 
entscheidende Frage: „wie gross ist die Zahl der schulkinder?“ (Frage 6). Die Antwort 
auf die Frage beinhaltete bei den zu untersuchenden Gemeinden aus der Luzerner Stich-
probe einen einzigen Wert (zur Anzahl der Kinder im Winter). An dieser Stelle sei noch 
einmal betont, dass – aufgrund mangelnder Alternativquellen – den Angaben der Lehr-
personen vertraut wird: Wenn der Lehrer aus Stettfurt mitteilt, er habe im Winter 90 
Kinder in seiner Schule, dann wird in der Untersuchung zum Schulbesuch mit 90 Kin-
dern gerechnet – auch dann, wenn ein Bericht eines Schulinspektors aus demselben Jahr 
dieser Schule 80 oder 100 Kinder attestiert. Die Angaben der Lehrpersonen stellen für 
die Analyse zum Schulbesuch die wichtigste Grundlage dar: Ihre Aussagen sind rele-
vant. 
5.3.2 Die Anzahl Kinder 
Die Anzahl der Kinder in den Gemeinden wird mithilfe von Kirchenbüchern im jeweili-
gen Staats- bzw. Kantonsarchiv errechnet. Tauf- und Sterberegister vermitteln einen 
ziemlich präzisen Eindruck darüber, wie viele Kinder um 1799 in einem bestimmten 
																																																								
	
482  SAC steht für School Attendance Coefficient. 
483  Zu den Angaben zu Zollikon vgl. BAR B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 50–51v. 
484  BAR B0 1000/1483, Nr. 1463, fol. 105–106.  
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Dorf lebten – selbst ungetaufte und uneheliche Kinder sind verzeichnet. Oft wird auch 
die Herkunft bzw. der Bürgerort oder Wohnort eines Kindes genannt (teilweise wird 
auch vermerkt, wenn ein Kind später in seinem Leben auswanderte). Zu wenigen Ge-
meinden liegen Familienbücher vor, die mit den Einträgen in den Tauf- und Sterberegis-
tern verglichen werden können. Nicht erfasst werden Zu- und Weggezogene, da diese in 
den Kirchenbüchern nicht aufgeführt sind: Diese beiden Werte (die Anzahl der zu- und 
weggezogenen Kinder in einer Gemeinde) können somit nicht in die Berechnung des 
Schulbesuchs integriert werden.485  
Für die Berechnung der Anzahl Kinder in den Gemeinden sind in der Untersuchung die 
vier Jahrgänge 1789, 1790, 1791 und 1792 relevant. Es handelt sich also um Kinder, die 
zum Zeitpunkt der Umfrage im Jahr 1799 zwischen sechs und zehn Jahre alt waren. Es 
ist allerdings ziemlich unklar, wie lange die Kinder um 1800 den Unterricht besuchten 
und ab welchem Alter sie tatsächlich zur Schule gingen. In vielen Regionen der Schweiz 
war eine Schulzeit von acht oder neun Jahren völlig unrealistisch; gewisse Eltern schick-
ten ihre Kinder vielleicht zwei oder drei Jahre zur Schule, und dies oft nur im Winter. 
Dagegen können in einzelnen Gebieten wie im Baselbiet Schulbesuche von Kindern bis 
ins Alter von 14, 15 oder 16 Jahren nachgewiesen werden.486 Es ist für die Berechnung 
des Schulbesuchs nicht möglich, alle verschiedenen Schultypen (mit den unterschiedli-
chen Vorstellungen zur Pflicht, den Unterricht zu besuchen) in der damaligen Schweiz 
zu rekonstruieren und zu vergleichen, da um 1799 keine korrekte Schuldauer und kein 
allgemeingültiges Schulalter existierten.  
Die erhobenen vier Geburtsjahrgänge (1789–1792) stellen einen Querschnitt dar. Selbst-
verständlich besuchten viele Kinder die Schule nicht genau vier Jahre lang und nicht 
genau im Alter zwischen sechs und neun oder zehn Jahren – gewisse Kinder gingen 
kürzer oder später, andere früher und länger zur Schule.487 Um Verzerrungen der Werte 
aufgrund von Effekten von geburtsstarken und geburtsschwachen Jahrgängen oder aus-
sergewöhnlichen Sterberaten zu erkennen, sollen – als Kontrollgruppe – die Kinder von 
vier weiteren Jahrgängen, namentlich den Geburtsjahren 1785, 1786, 1787 und 1788, 
verzeichnet werden. Damit kann zur Kontrolle der Schulbesuch von Kindern zwischen 
sechs und vierzehn Jahren kalkuliert werden. Dieser Wert müsste theoretisch etwa halb 
so gross sein wie der ursprüngliche Schulbesuchswert, da die Population der „schulfähi-
gen“ Kinder unter normalen Umständen etwa doppelt so hoch wäre.488 Die Kontrolle 
																																																								
	
485  Es wird – unter der Voraussetzung, dass die Zu- und Abwanderung in einem Dorf sich in den wenigen für 
die Berechnung des Schulbesuchs relevanten Jahre etwa ausglichen – davon ausgegangen, dass dies (die 
Nicht-Erfassung dieser Daten) die errechneten Schulbesuchswerte nicht oder nur marginal beeinflusst. Un-
geachtet dessen, können Wanderbewegungen der Bevölkerung im ausgehenden 18. Jahrhundert in einigen 
Gemeinden einen Einfluss auf mögliche Ungenauigkeiten bei den Schulbesuchswerten haben. Zu weiteren 
Herausforderungen bei der Berechnung vgl. Kap. 5.4. 
486  Vgl. Kap. 4.1.1; 4.1.2. 
487  Es ist anzunehmen, dass die Kinder um 1800 die Schule am ehesten im Alter zwischen sechs und neun oder 
zehn Jahren regelmässig (oder sporadisch) besuchten. Als Grundlage für die Berechnung des Schulbesuchs 
könnte man jedoch genauso gut auf fünf- bis zehn- oder sieben- bis neunjährige Kinder zurückgreifen – die 
Relation zwischen den einzelnen Schulbesuchswerten bliebe prinzipiell stabil. Zumindest sollte sie das. 
488  Mit anderen Worten: Der Schulbesuchskoeffizient für die Winterschule 1799 in Zumikon (Zürich) müsste 
bei doppelt so vielen in die Rechnung mit einbezogenen Jahrgängen und theoretisch doppelt so vielen Kin-
dern die Hälfte, also 0,66 statt 1,32 betragen.  
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kann helfen, einen besonders hohen oder niedrigen Schulbesuch mit demografischen 
Faktoren zu erklären. 
5.3.3 Der Koeffizient 
Der Schulbesuchs-Koeffizient soll anhand eines Werts mit zwei Dezimalstellen Aus-
kunft darüber geben, wie hoch der Schulbesuch in den einzelnen Gemeinden im Jahr 
1799 war. Auf Prozentzahlen wird bewusst verzichtet: Der Schulbesuch in Zollikon 
(Zürich) wird durch den Wert 0.86 ausgedrückt und nicht mit 86 Prozent, denn so lassen 
sich die verschiedenen Schulbesuchswerte der Stichprobe besser vergleichen: Zumikon, 
eine Nachbargemeinde Zollikons, hat im selben Zeitraum (im Winter 1799) einen 
Schulbesuchswert von 1.32, Stettfurt bei Frauenfeld (Thurgau) kommt gar auf einen 
Wert von 2.05. Ein Vergleich dieser drei Werte – 0.86, 1.32 und 2.05 – ergibt mehr Sinn 
als eine Gegenüberstellung von 86 mit 132 oder 205 Prozent.489 Es wäre zwar möglich, 
im Falle der Gemeinden Zumikon und Stettfurt einfach von einer Vollbeschulung auszu-
gehen und von einem Schulbesuch von „100 oder mehr Prozent“ zu sprechen. Dies wür-
de allerdings die Vergleichsmöglichkeiten zwischen den Gemeinden stark einschränken. 
Ein Koeffizient ist dynamischer: Der Minimalwert liegt bei 0, eine Begrenzung bzw. 
einen Maximalwert gibt es nicht.  
5.4 Variablen 
Es ist davon auszugehen, dass der hohe bzw. niedrige Schulbesuch um 1800 in der 
Schweiz von verschiedenen Faktoren beeinflusst wird. Diese Faktoren werden in die 
Untersuchung des Schulbesuchs mit einbezogen (und in Verbindung zu den Schulbe-
suchswerten gesetzt). Sie lassen sich unterteilen in kulturelle, religiöse, geografische und 
politische Merkmale der jeweiligen Gemeinde (wie Konfession und Sprache der Bevöl-
kerung, die ehemalige Herrschaftsform oder die Höhenlage der Gemeinde), Merkmale 
zur Schulorganisation (Schulgeld, Schulhaus, Schulweg und Schulangebot) sowie 
Merkmale zum Lehrer (Bildung, Alter, Lehrerfahrung, Herkunft und weitere Beschäfti-
gungen des Lehrers). Schliesslich haben auch die wirtschaftlichen Verhältnisse der ein-
zelnen Gemeinden (Wohlstand, Produktionsgüter, Handel) einen Einfluss auf die Schule 
und den Schulbesuch. All diese Faktoren sind operationalisiert worden und helfen in 
Form von 19 Variablen, die Schulbesuchswerte zu erklären. Im Folgenden ein Überblick 
zu den Variablen:   
Erstellt wurden Variablen zur Konfession, zur Frage, ob sich die Schule in einer Stadt 
oder auf dem Land befand, zur Sprache, zu den herrschaftlichen Verhältnissen vor der 
Revolution 1798, der Verfügbarkeit des Schulraums und der Meinung der Lehrpersonen 
zu diesem Raum, zum Schulgeld, zum Schulweg der Kinder, zur Höhenlage der Schule, 
zur Nähe der Gemeinde zu einer Handelsroute sowie zur Bildung des Lehrers. Weitere 
Variablen betreffen das Fach Mathematik, die (möglichen) Nebenbeschäftigungen der 
Lehrer und die Frage, ob in der Gemeinde eine Sommerschule existierte. Schliesslich 
wurden die Herkunft, das Alter und die Unterrichtserfahrung der Lehrpersonen sowie die 
																																																								
	
489  Bei Prozenten wird die Vorstellung vermittelt, dass bei 100 Prozent das Maximum erreicht ist, da sich eine 
Angabe in Prozent auf die Vergleichszahl 100 bezieht. Ein Schulbesuch von über 200 Prozent führt die Un-
tersuchung ad absurdum.  
Vorgehen 96 
Anzahl Kinder pro Lehrer und der Anteil Mädchen im Schulzimmer operationalisiert. 
Jede Variable wird im Folgenden vorgestellt. Auf weitere Variablen, die sich nur bedingt 
für die Untersuchung zum Schulbesuch eignen, wird am Schluss eingegangen, ebenso 
auf die Frage, warum es schwierig ist, die wirtschaftlichen Verhältnisse der damaligen 
Gemeinden als Variable zu erheben.  
5.4.1 Die Konfession  
In der traditionellen historischen Bildungsforschung wird – zumindest teilweise – die 
Vorstellung vermittelt, katholische Regionen oder Kantone seien in der Schweiz des 
ausgehenden 18. Jahrhunderts weniger entwickelt gewesen als reformierte Gebiete, 
insbesondere im Bereich der Volksbildung. Verantwortlich sei etwa das „protestantische 
Interesse an einer eigenständigen Bibellektüre“, während „in katholischen Gegenden 
selbst gegen das Lesenlernen Widerstände überwunden“ werden mussten.490  
Die Variable ist von hoher Bedeutung, der Aussagewert ist hoch: Die Untersuchung zum 
Schulbesuch um 1800 möchte explizit Stellung nehmen zum angeblichen Bildungsgefäl-
le zwischen reformierten und katholischen Gebieten. Die Auswertung und Interpretation 
der Daten zum Schulbesuch soll eine Antwort darauf geben, ob diesen Vorstellungen 
gemäss der Schulbesuch in katholischen Gebieten tatsächlich niedriger war oder ob es 
keine signifikanten Unterschiede gab. Nicht auszuschliessen wäre auch das Gegenteil – 
ein höherer Schulbesuch in katholischen Schulen. Die Erhebung ist einfach, da Personen 
verschiedener Konfessionszugehörigkeit damals grösstenteils strikt getrennt lebten. In 
paritätischen Kantonen mit beiden Konfessionen in einer Gemeinde gingen die Kinder in 
getrennte Schulen, die Tauf- und Sterberegister sind getrennt geführt. Alle zu untersu-
chenden Schulen in der Stichprobe können einer Konfession (katholisch oder reformiert) 
zugeordnet werden.  
5.4.2 Stadt und Land    
Die historische Forschung geht von einem Bildungsgefälle zwischen Stadt und Land aus, 
insbesondere auch zum Schulbesuch um 1800: „Auf dem Lande war in allen Teilen der 
Schweiz der Schulbesuch sehr unregelmässig. [...] Selbst dort, wo seit längerem Land-
schulen bestanden, sah es mit der Qualifikation der Lehrer sehr schlecht aus.“491 Zu 
solchen Aussagen soll dank den Erkenntnissen aus der Untersuchung zum Schulbesuch 
Stellung genommen werden. Alle zu untersuchenden Gemeinden werden in die Ausprä-
gungen „Stadt“ oder „Land“ eingeteilt. Als Kriterium, ob eine Gemeinde als städtisch 
oder ländlich gilt, gilt das Stadtrecht. Somit waren im Jahr 1799 lediglich fünf der rund 
100 Gemeinden in der Stichprobe Städte; Solothurn, Glarus, Frauenfeld (Thurgau), 
Liestal (Basel-Landschaft) und Sursee (Luzern).  
Die damaligen Schweizer Grossstädte Zürich, Bern oder Basel wurden in der Stichprobe 
nicht berücksichtigt, da die genaue Erhebung des Schulbesuchs in diesen Städten nicht 
möglich ist: Oft ist unklar, welche Kinder wo zur Schule gingen, da die Städte über 
mehrere Schulen und Schultypen verfügten. Nicht auszuschliessen ist zudem, dass ge-
wisse Kinder mehrere Schulen besuchten oder zumindest mehrere Lehrer hatten (aus der 
																																																								
	
490  Böning (1985), S. 146f.; vgl. Kap. 1; 3.4. 
491  Böning (1985), S. 148; vgl. Kap. 1; 3.4. 
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Stadt Zug liegt die Antwort eines Musiklehrers in der Stapfer-Enquête vor – diese Kin-
der gingen wohl noch woanders zur Schule). Gewisse Lehrer von städtischen Schulen 
machten zudem nur sehr ungenaue Angaben bei den Schülerzahlen.492 
5.4.3 Die Sprache 
Die Mehrsprachigkeit in der Schweiz hat eine lange Tradition – die Sprachenvielfalt 
reflektiert das kulturelle Selbstverständnis der Schweiz. Neben Deutsch wurde im Unter-
suchungszeitraum auch Französisch und Italienisch gesprochen, nicht nur vom gemeinen 
Volk, sondern auch von der Oberschicht. Kulturelle und politische Eliten im Ancien 
Régime waren bemerkenswert oft mehrsprachig. Es versteht sich von selbst, dass eine 
Untersuchung zum Schulbesuch in der Schweiz um 1800 neben deutschsprachigen auch 
französischsprachige Schulen untersucht, um Auskunft darüber zu geben, ob und inwie-
fern zwischen den beiden Sprachregionen hinsichtlich des Schulbesuchs Unterschiede 
bestanden.493 Die Erhebung ist unkompliziert, da sich alle Schulen aus der Stichprobe 
klar einer Kategorie bzw. einer Sprache zuordnen lassen. Die Romandie ist mit 36 Schu-
len aus den heutigen Kantonen Waadt und Fribourg vertreten.  
5.4.4 Die herrschaftlichen Verhältnisse vor 1798 
Diese Variable soll klären, ob und inwiefern die herrschaftlichen Verhältnisse in der 
Alten Eidgenossenschaft den Schulbesuch im Jahre 1799 beeinflussten. Die Frage ist, ob 
sich die Schulbesuchswerte zwischen souveränen Orten und Untertanengebieten sowie 
Gemeinen Herrschaften signifikant unterscheiden. Die Unterscheidung ist deshalb rele-
vant, weil das Verlangen in den Untertanengebieten und Gemeinen Herrschaften nach 
politischer Gleichberechtigung ein treibender Faktor für die Revolution in der Alten 
Eidgenossenschaft war. 494  Ehemalige Untertanengebiete und Gemeine Herrschaften 
erhielten im Zuge der Revolution mehr politische Rechte, im Falle von Aargau, Thurgau 
oder der Waadt den Status eines eigenen Kantons, während Bern Gebietsverluste hin-
nehmen musste. Die Frage ist, ob sich die politische Stimmung in den ehemaligen Unter-
tanengebieten und Gemeinen Herrschaften in den Jahren nach 1790 und in der Zeit der 
Helvetischen Republik auch auf die Volksbildung übertragen lässt. Alle Gemeinden der 
Stichprobe lassen sich einer der drei erwähnten Herrschaftsformen zuordnen. Der Anteil 
Schulen aus einer ehemaligen Gemeinen Herrschaft ist jedoch relativ klein und macht 
																																																								
	
492  In der Umfrage von Stapfer liegen aus St. Gallen, Basel oder Schaffhausen rund 17, 19 bzw. 20 Lehrerant-
worten vor. Die genaue Zahl der Kinder in der Stadt lässt sich – insbesondere auch wegen der Unterschei-
dung zwischen Stadtbürgern und Hintersassen – nur schwer errechnen, ausserdem kann nicht jedes Kind 
einer bestimmten Stadtkirche zugeordnet werden: Zürich-Hottingen war laut Aussage des Lehrers zwei 
Stadtkirchen „kirchgenößig“, die Zürcher Armenschule hatte Kinder aus vier Kirchgemeinden (BAR B0 
1000/1483, Nr. 1471, fol. 247–248v; 217–219), die Armen- und Waisenschulen in Lausanne, St. Gallen 
oder Basel machten ungenaue oder zum Teil gar keine Angaben über die Kirchenzugehörigkeit der Kinder, 
dasselbe trifft für die Französische Schule in Bern zu (BAR B0 1000/1483, Nr. 1430, fol. 77–78v).  
493  Italienischsprachige Gemeinden können leider nicht untersucht werden: Die quellentechnischen Vorausset-
zungen sind nicht gegeben, da in der Umfrage von Stapfer lediglich drei sehr knapp ausgefüllte Fragebögen 
von Schulen der italienischen Schweiz vertreten sind.  
494  Vgl. Kap. 2.1. 
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mit der Region Frauenfeld (Thurgau) lediglich zehn von 114 Schulen der Stichprobe 
aus.495 
5.4.5 Die Verfügbarkeit des Schulraums    
Die Verfügbarkeit des Orts, wo der Unterricht stattfindet, hat ohne Zweifel einen gros-
sen Einfluss auf den Schulbesuch. Wo kein Platz für die Schule war, konnte kein Unter-
richt stattfinden. Schulhäuser waren teuer, und gewisse Gemeinden waren nicht einmal 
imstande, einen eigenen Raum für die Schule zur Verfügung zu stellen. In diesen Fällen 
hatten Private bzw. der Schulmeister selbst für den Schulraum zu sorgen. Gerade im Jahr 
1799 wurden Schulzimmer in einigen Regionen für militärische Zwecke verwendet. So 
musste etwa Herblingen (Schaffhausen) „die Franken“ im Schulzimmer einquartieren – 
die Schule fand in einem Haus statt, wo „der Plaz so enge ist, daß [der Lehrer] die 
jüngsten Schüler aus Mangel an Plaz wider nach Hause schiken mußte“.496 Durch diese 
Variable soll klar werden, wo ein eigener Schulraum vorhanden war und wo nicht. Un-
tersucht werden soll, ob und inwiefern sich das Vorhandensein eines Schulraums auf den 
Schulbesuch auswirkte.  
5.4.6 Die Meinung des Lehrers zum Schulraum    
Hinsichtlich der Qualität der Schulhäuser und Schulzimmer in der Schweiz um 1800 
bestanden gewaltige Unterschiede: In Aumont (Fribourg) existierte 1799 ein neues 
Schulhaus, in Châtel-Saint-Denis (Fribourg) fand der Unterricht nach Angaben des dor-
tigen Lehrers Udalric Galley in einem feuchten, dunklen Zimmer im Haus des Kaplans 
statt.497 Aufgrund der sehr unterschiedlichen Schulraumsituation, namentlich aufgrund 
der verschiedenen Schulhäuser und Schulräume, ist es nicht einfach, die Qualität des 
Schulzimmers messbar zu machen. Da bei der Berechnung des Schulbesuchs um 1800 
hauptsächlich auf die Umfrage von Stapfer und somit auf Aussagen von Lehrpersonen 
zurückgegriffen wird, soll bei der Frage der Qualität des Schulhauses auf die Meinung 
der Lehrer vertraut werden. Die Variable möchte sichtbar machen, ob die Lehrer ein 
positives oder ein negatives Bild zum Schulraum hatten und inwiefern die Qualität des 
Schulraums den Schulbesuch beeinflusste.498  
5.4.7 Das Schulgeld    
In vielen Schulen musste um 1800 Schulgeld bezahlt werden. Dieser oft wichtige Teil 
des Lehrerlohns war ein Ärgernis für Eltern und ein Hindernis für den Schulbesuch der 
Kinder. Des Weiteren kann die Art des Schulgelds etwas über die Einstellung der Auto-
ritäten einer Gemeinde und die wirtschaftliche Abstützung der Schule verraten: An etli-
chen Schulen, wie in Ennenda (Glarus), bezahlten arme Kinder explizit kein Schulgeld, 
																																																								
	
495  Eine Integration weiterer Schulen aus Gemeinen Herrschaften, insbesondere aus der ehemaligen Grafschaft 
Baden (Aargau) oder dem Freiamt (Aargau), wäre interessant. Aufgrund der komplizierten Quellensituati-
on, namentlich von weit verstreuten Kirchendaten, war die Aufnahme in die Stichprobe nicht möglich.  
496  BAR B0 1000/1483, Nr. 1456, fol. 120–121v; vgl. Kap. 4.2.3.  
497  AEF H 437.17, 004-007; AEF H 437.11, 017-020.  
498  Bei den Luzerner Krauer-Tabellen betrifft dies – falls vorhanden – die Meinung des Schulinspektors. 
Gewisse Lehrer bzw. Schulinspektoren äussern sich nicht zum Schulraum. Neutrale oder unklare Meinun-
gen sind bei den analysierten Schulen nicht vorhanden.  
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denn „den Armen wird [das Schulgeld] aus dem Schul Gut bezalt“.499 Der Einfluss des 
Schulgelds auf den Schulbesuch ist auf alle Fälle abzuklären: Die Variable soll darum 
messen, wo Schulgeld bezahlt werden musste und wo das Schulgeld für arme Kinder 
bezahlt wurde.  
Zu beachten ist bei dieser Variable jedoch, dass Schulgeld nicht überall dieselbe Bedeu-
tung hatte: In seltenen Fällen wie in Autigny (Fribourg) mussten Eltern mit Kindern kein 
Schulgeld, sondern Beiträge über die Pfarrgemeinde bezahlen.500 Autigny (der Lehrer ist 
Theologe) gilt in der Untersuchung als Gemeinde, in der Schulgeld bezahlt werden 
musste, obwohl die Situation für den Lehrer komfortabler war, als wenn er sich – wie in 
den meisten anderen Gemeinden – selbst um das Schulgeld hätte kümmern müssen. Die 
Kirche hat als Eintreiberin von Schulbeiträgen („cotisation“) sicher eine andere Stellung 
als ein Dorflehrer.  
5.4.8 Der Schulweg der Kinder  
Der Schulweg der Kinder hatte einen massgeblichen Einfluss auf den Schulbesuch. Kin-
der in ländlichen Gebieten wurden durch einen langen Schulweg, kombiniert mit 
schwierigen Witterungsverhältnissen, vom Schulbesuch abgehalten.501 Luginbühl (1902) 
ist der Überzeugung, dass die weite Entfernung zur Schule sich namentlich in Bergregi-
onen negativ auf den Schulbesuch auswirkte.502 Die Variable wird erhoben durch die 
Frage I.2 der Stapfer-Erhebung: Entfernung der zum Schulbezirk gehörigen Häuser. In 
Viertelstunden.503 Dabei zählen pro Schule die Kinder mit dem weitesten Schulweg. Zu 
beachten ist, dass einige wenige Angaben der Lehrpersonen nicht genau zuzuordnen 
sind. Dennoch sind die zu dieser Variable erhobenen Daten von hoher Bedeutung, da 
erstens geprüft werden kann, inwiefern sich der Schulweg auf den Schulbesuch auswirkt, 
und zweitens eine Aussage darüber gemacht werden kann, ob Jungen und Mädchen in 
ländlichen Gebieten prinzipiell einen weiteren Weg zur Schule hatten als Kinder in der 
Stadt.  
5.4.9 Die Höhenlage der Schule  
Die Untersuchung zum Schulbesuch berücksichtigt die topografischen Gegebenheiten 
der Schweiz: In der Stichprobe werden neben Schulen aus dem Mittelland auch Ge-
meinden aus bergigen Gebieten der heutigen Kantone Luzern, Glarus und Fribourg be-
rücksichtigt. Gerade in Berggebieten und/oder Randregionen bestehen grosse Unter-
schiede hinsichtlich der Höhenlage der Schulen, wie das folgende Beispiel für die beiden 
Glarner Schulen aus der Stichprobe zeigt: Filzbach über dem Walensee liegt am Hang 
auf 677 bis über 706 Metern über Meer, Mollis liegt auf 445 Metern.504 Die Variable 
																																																								
	
499  BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 13–14. 
500  AEF H 437.15, 001–004. 
501  Klinke (1907), S. 62, 80. 
502  Luginbühl (1902), S. 68. Landolt bemerkt im Zusammenhang mit dem Kanton Glarus, dass etliche Fami-
lien im Winter von der Aussenwelt ganz abgeschnitten waren; der Schulbesuch wurde somit ein Ding der 
Unmöglichkeit (Landolt 1973, S: 124f.); vgl. Kap. 4.2.1.  
503  Berücksichtigt werden auch die Fragen unter I.3, wo verschiedene Weiler und Dörfer, deren Entfernung 
von der Schule sowie die Anzahl Kinder, die von dort zur Schule kommen, genannt werden. In den Tabel-
len von Krauer finden sich nur zu wenigen Schulen genaue Angaben über den Schulweg der Kinder.  
504  Vgl. Schweizerische Eidgenossenschaft (s.a.).   
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dient der Überprüfung des Einflusses der Höhenlage einer Gemeinde auf den Schulbe-
such. In Kombination mit dem Schulweg können differenzierte Aussagen zum Schulbe-
such in Berggemeinden gemacht werden.505 Die Variable wird in vier Kategorien aufge-
teilt (unter 400 Meter / 401–600 Meter / 601–800 Meter / mehr als 800 Meter über 
Meer). Jede Gemeinde kann einer Kategorie zugeordnet werden. Die Annahme ist: Je 
höher die Gemeinde liegt, umso schwieriger die Wegverhältnisse, und umso schlechter 
der Schulbesuch. Kritisch sind Gemeinden am Hang mit grossen Höhenunterschieden. 
Im Zweifelsfall zählen die Werte der höher gelegenen Besiedlungen – die eingangs er-
wähnte Gemeinde Filzbach (Glarus) kommt so auf 706 statt 677 Meter. Eigentlich ist bei 
dieser Variable nicht nur die Höhenlage der Gemeinde, sondern auch die Höhendiffe-
renz, welche die Kinder auf ihrem Schulweg überwinden mussten, zentral. Dank Anga-
ben der Lehrer bzw. in den Pfarrregistern kann in einigen Fällen relativ genau eruiert 
werden, woher die Kinder kommen bzw. wo sie wohnen. Diese Höhenunterschiede 
zwischen Schule und Wohnort der Kinder kann allerdings nur in Einzelfällen, wo es die 
Quellenlage erlaubt, berücksichtigt werden.506  
5.4.10 Die Nähe der Gemeinde zu einer Handelsroute  
Die Nähe der Gemeinden zu Handelsrouten stellt eine Möglichkeit dar, die ökonomi-
schen und geografischen Verhältnisse einer Gemeinde relativ genau zu bestimmen. An-
genommen wird, dass Gemeinden an Handelsrouten gegenüber abgelegenen Dörfern 
wirtschaftliche Vorteile hatten, die sich positiv auf die Schule und den Schulbesuch 
auswirkten. Bei jeder Gemeinde kann bestimmt werden, ob sie an einer Handelsroute 
liegt oder nicht. Bei der Erhebung der Daten zu den historischen Handelswegen in der 
Schweiz wird auf viastoria.ch zurückgegriffen.507 
5.4.11 Die Bildung des Lehrers  
Bei der Bildung der Lehrpersonen existierten um 1800 massive Unterschiede – es ist 
leicht nachvollziehbar, dass der Unterricht bei einem Lehrer mit mehrjährigem Studium 
anders aussah als bei jemandem, der „immer an gleichem Ort gewesen“ ist und „sich auf 
den güteren beschäftiget“ hat, wie der Lehrer aus Langdorf bei Frauenfeld (Thurgau).508 
Die Variable möchte untersuchen, wie stark der Einfluss der Bildung des Lehrers auf 
den Schulbesuch der Kinder war und ob sich die gängige Vorstellung, der Schulbesuch 
korreliere positiv mit dem Bildungsstand des Lehrers, bestätigen lässt oder nicht.  
Die Operationalisierung der Variable ist nicht einfach, denn die Antworten der Lehrer 
über ihre Vorbildung sind sehr vielfältig. Stapfer fragte auch nicht explizit nach der 
Bildung der Lehrer, sondern nach ihrer Berufserfahrung und wo sie „vorher gewesen“ 
seien.509 Aus den meisten Antworten der Lehrer lassen sich Angaben auf Vorbildung 
oder Vorwissen ableiten. Rund sieben Kategorien wurden erstellt, um Pfarrern, Hand-
																																																								
	
505  Einerseits kann unterschieden werden, wie stark eine Variable den Schulbesuch beeinflusst. Andererseits 
kann berechnet werden, inwiefern die beiden Variablen miteinander korrelieren und ob Bergschulen mit ei-
nem weiten Schulweg der Kinder signifikant tiefere Schulbesuchswerte aufweisen.  
506  So etwa im Rahmen der Diskussion des Schulbesuchs in Näfels (Glarus) (vgl. Kap. 7.4.5). 
507  Vgl. Viastoria (s.a.). 
508  BAR B0 1000/1483, Nr. 1463, fol. 119–120. 
509  Stapfer-Enquête, Frage III.11.g.  
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werkern oder Bauern genauso gerecht zu werden wie Händlern oder ehemaligen Solda-
ten. Zu bemerken ist allerdings, dass auch mit sieben Kategorien nicht alle Lehrerant-
worten vollständig zugeordnet werden können, da gewisse Antworten nicht ganz in die 
jeweilige Kategorie passen. 
5.4.12 Das Fach Mathematik 
Die Frage, ob der Lehrer Mathematik unterrichtet oder nicht, liefert eine Information 
über das Angebot an Schulfächern und gibt von einer weiteren Seite her Aufschluss über 
seine Bildung, denn wer Kindern Rechnen beibringen möchte, sollte es selbst beherr-
schen. Mathematik als Schulfach war um 1800 im Gegensatz zu Lesen und Schreiben 
sehr unterschiedlich verbreitet.510 Der Mathematikunterricht an einer Schule kann nicht 
nur für einen gebildeten Lehrer stehen, sondern auch für eine fortschrittliche, progressive 
Gemeinde, die einen entsprechend befähigten Lehrer anstellt. Das Erlernen von Rechnen 
sollte für Handel treibende Bauern ein Grund gewesen sein, die Kinder in die Schule zu 
schicken. Die Annahme lautet, dass Mathematik an der Schule für einen hohen Schulbe-
such steht. Alle Schulen, bei denen der Lehrer eine Angabe zu den Unterrichtsfächern 
macht, können einer Kategorie (Unterricht mit oder ohne Mathematik) zugeordnet wer-
den. Die Variable kann allerdings keine Aussage darüber machen wie Mathematik unter-
richtet wurde.  
5.4.13 Die Nebenbeschäftigungen des Lehrers  
Um 1800 war es nicht ungewöhnlich, dass Schulmeister neben dem Schulamt noch wei-
tere Tätigkeiten ausüben mussten. Etliche betätigten sich als Bauern, andere arbeiteten 
als Vorsänger bzw. Vikar in der Kirche oder als Privatlehrer oder Schreiber. Dies hatte 
unterschiedliche Auswirkungen auf den Schulbesuch der Kinder: Der Lehrer, der quasi 
während der Unterrichtszeit noch auf seinen Feldern arbeiten musste, hatte andere Mög-
lichkeiten, sich um das Schulamt zu kümmern, als sein Kollege, der als „Nebenbeschäf-
tigung“ nach der Schule Privatlektionen erteilte. Diese Variable sagt nicht nur etwas 
über Vorbildung oder wirtschaftliche Verhältnisse des Lehrers aus, sondern gibt auch 
Aufschluss über den sozialen Status und die Integration des Lehrers in das Dorfleben. In 
Kombination mit der Variable zur Bildung des Lehrers kann überprüft werden, wie viele 
Lehrer mit welcher Vorbildung neben der Schule noch ihrer ursprünglichen Tätigkeit 
nachgehen mussten. Alle von den Lehrern genannten Nebenbeschäftigungen sollen 
durch eine Kategorie abgedeckt werden. Ähnlich wie bei der Bildung des Lehrers muss 
aber auch hier betont werden, dass die Kategorien den vielfältigen Lehrerantworten nicht 
vollständig gerecht werden können.511 
 
																																																								
	
510  In den Berner Schulordnungen des 18. Jahrhunderts hatte das Fach offenbar keinen Platz, an den analysier-
ten Schulen in der Waadt wurde Rechnen fast durchgängig unterrichtet (vgl. Schneider 1905, S. 168; Kap. 
7.8.2).  
511  Das Amt des Lehrers aus Grenchen (Solothurn) als Gemeindeweibel wurde als „intellektuelle Tätigkeit“ 
eingestuft, da diese Kategorie am ehesten passt (BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 130–131; vgl. Kap. 
7.6.4). Lehrpersonen mit mehreren Nebenbeschäftigungen werden nur einer Kategorie zugeteilt. Grund-
sätzlich zählt die Kategorie mit dem höheren Prestige bzw. der grösseren Nähe zur Schule: Der Handwer-
ker, der neben der Schule noch Privatlektionen erteilt, wird der letzteren Kategorie zugeordnet.  
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5.4.14 Die Sommerschule  
Unter dem Schulbesuch wird um 1800 in der Schweiz mit wenigen Ausnahmen der 
Besuch der Schule im Winter verstanden.512 Die Winterschulen begannen gewöhnlich im 
November und endeten Ende März oder Anfang April. Sommerschulen oder allgemein 
Schulangebote im Sommer waren nicht überall selbstverständlich. Darum soll durch 
diese Variable erhoben werden, in welchen Gemeinden die Kinder auch im Sommer die 
Möglichkeit hatten, zur Schule zu gehen. Eine Sommerschule, so die Annahme, stellt ein 
überdurchschnittliches Interesse von Eltern, Kindern und Behörden an der Schule dar 
und sollte somit ein Zeichen für einen hohen Schulbesuch sein, denn wenn in einem 
beliebigen Dorf kaum jemand zur Schule ginge, gäbe es keinen Grund, dort eine Som-
merschule zu führen. Die Variable wird erhoben durch Antworten auf die Frage II.6: 
Werden die Schulen nur im Winter gehalten? Wie lange? Es ist nicht einfach, alle Leh-
rerantworten klar zuzuordnen: In Oberdorf (Solothurn) existierte 1799 zwar keine Som-
merschule, dafür gab es „alle Sontäge das ganze jahr ein Wiederhollungs Stunde“.513 Für 
Gemeinden, die nicht über eine Sommerschule, oder zumindest über ein eingeschränktes 
Schulangebot im Sommer verfügten, wurde eine eigene Kategorie erstellt.   
5.4.15 Die Herkunft des Lehrers  
Die meisten Lehrer um 1800 waren Ortsbürger der Gemeinde, in der sie unterrichteten. 
In sieben von acht Regionen der Stichprobe unterrichteten jedoch auch Lehrer von aus-
wärts. Die Daten für die Variable werden durch die Stapfer-Umfrage bereitgestellt. Re-
levant ist die Frage III.11.c: Wo ist er (der Lehrer) her? Die Annahme ist, dass Lehrer 
von auswärts, die sich in einer fremden Gemeinde bei der Wahl zum Schulmeister 
durchsetzten, über eine gewisse Bildung bzw. pädagogische Qualitäten verfügten und 
der Schulbesuch somit höher ist. Durch die Variable soll einerseits geklärt werden, ob 
dies zutrifft. Andererseits sollen in Verbindung mit der Bildung des Lehrers allgemeine 
Aussagen zum Berufsprofil des Lehrers gemacht werden können, etwa ob Lehrer von 
auswärts prinzipiell gebildeter waren.  
5.4.16 Das Alter des Lehrers  
Das Alter des Lehrers ist einfach zu erheben. Die Information liegt fast ausnahmslos 
jedem Antwortbogen der Umfrage von Stapfer bei. Mit einer Ausnahme ist das Alter des 
Lehrers auch allen neun Schulen der Tabellen von Krauer zu entnehmen. Angenommen 
wird, dass mit dem Alter (und der Lebenserfahrung) des Lehrers seine Autorität im 
Schulzimmer, das Ansehen im Dorf und somit auch der Schulbesuch grundsätzlich zu-
nimmt. Durch diese metrische Variable kann im Übrigen abgeklärt werden, wie alt die 
Lehrer in den acht untersuchten Regionen grundsätzlich waren, ab welchem Alter mit 
der Arbeit in der Schule begonnen wurde und wie alt man in dem Beruf werden konnte. 
Interessant ist die Kombination des Lehreralters mit der beruflichen Erfahrung. In weni-
gen Fällen wie in Solothurn wurden mehrere Lehrerantworten für die Berechnung des 
Schulbesuchs zusammengebündelt, da nicht klar war, welche Kinder wo zur Schule 
gingen. Für das Alter des Lehrers wurde ein Durchschnittswert errechnet.   
																																																								
	
512  Vgl. Kap. 4.1.2.  
513  BAR 1000/1483, Nr. 1461, fol. 122–123v. 
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5.4.17 Die Unterrichtserfahrung des Lehrers 
Wie das Alter des Lehrers ist auch die Unterrichtserfahrung relativ einfach zu erheben, 
da in der Umfrage von Stapfer explizit danach gefragt wurde – in den Tabellen von 
Krauer fehlt diese Angabe. Der Wert wird in Anzahl Jahren ausgedrückt. Die Annahme 
ist, dass die Unterrichtserfahrung positiv mit dem Schulbesuch der Kinder korreliert. Ein 
Lehrer, der 25 oder 30 Jahre in derselben Schule arbeitete, musste einen gewissen Rück-
halt in der Gemeinde haben. Wie beim Alter des Lehrers wurden bei mehreren Schulen 
Durchschnittswerte errechnet. Einige Lehrer erwähnen Unterrichtserfahrung in einer 
anderen Gemeinde. Diese wurden zur Arbeitserfahrung in der aktuellen Schulgemeinde 
addiert.  
5.4.18 Die Anzahl Kinder pro Lehrer 
Die Anzahl Kinder im Schulzimmer ist ein wichtiges Kriterium für den Schulbesuch. 
Nicht wenige Eltern wurden durch überfüllte und stickige Schulräume abgeschreckt.514 
Sinn ergäbe es, bei einer steigenden Zahl der Kinder von einem abnehmenden Schulbe-
such auszugehen. Es ist aber fraglich, ob die Anzahl Kinder pro Lehrer die unterschied-
lichen Schulbesuchswerte tatsächlich erklären kann, denn sie sagt nicht zwingend etwas 
aus über die wirtschaftliche Lage einer Gemeinde. Der Grund für die unterschiedlichen 
Schulgrössen auf dem Land ist, dass es in den meisten Gemeinden lediglich eine Schule 
gab, die von den Kindern in der Umgebung besucht wurde. Viele Gemeinden konnten 
sich einen zweiten Lehrer und einen zweiten Schulraum nicht leisten.  
Für die Variable spricht nicht nur die Tatsache, dass zu jeder Schule in der Stichprobe 
ein Wert erhoben werden konnte (da bei allen Schulen eine Aussage zur Anzahl Schüler 
gemacht wurde). Die Variable ist von Bedeutung, da die Informationen zur Anzahl Kin-
der pro Lehrer wohl Hinweise zur Situation des Schulzimmers in den einzelnen Ge-
meinden liefern kann. Sie vermag den Schulbesuch eventuell nicht grossflächig zu erklä-
ren, kann jedoch in Bezug auf einzelne Gemeinden bei der Interpretation von besonders 
hohen oder tiefen Schulbesuchswerten eine Hilfe sein.  
5.4.19 Der Anteil Mädchen im Schulzimmer  
Dem Interesse für den Mädchenanteil im Schulzimmer liegt die Annahme zugrunde, 
dass mit der Anzahl Mädchen der Anteil der Kinder, welche die Schule überhaupt besu-
chen, grundsätzlich steigt. Der Mädchenanteil in der Schule ist darüber hinaus eine inte-
ressante Variable, um genderspezifische Aussagen über den Schulbesuch zu machen. 
Durch die Quellen der Stapfer-Umfrage lässt sich nicht nur belegen, dass die grosse 
Mehrheit der Schulen auch von Mädchen besucht wurde: Die Untersuchung zum Schul-
besuch um 1800 zeigt, dass in gewissen Schulen mehr Mädchen als Knaben zur Schule 
gingen. Diese Variable soll helfen, den Schulbesuch der Mädchen zu erklären: Sie soll 
zeigen, ob ein hoher weiblicher Schulbesuch lediglich mit dem Mädchenanteil in der 
erhobenen Gesamtpopulation der Kinder zu tun hat oder ob in den betreffenden Ge-
meinden auch in absoluten Zahlen mehr Mädchen als Knaben zur Schule gingen. Even-
tuell hilft die Frage nach dem Anteil Mädchen in der Schule, Extremwerte beim Schul-
																																																								
	
514  Vgl. Kap. 4.2.1.  
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besuch zu erklären. Von Interesse ist etwa, ob es in einer Gemeinde mit einem sehr tie-
fen Schulbesuch vor allem die Mädchen waren, die nicht zum Unterricht gingen.  
5.4.20 Nicht berücksichtigte Variablen  
Es gibt viele interessante Variablen zur Schule, zum Lehrer oder zum Umfeld der Schu-
le, die durchaus helfen könnten, den Schulbesuch um 1800 zu erklären, die aber dennoch 
nicht oder nur vereinzelt in Bezug auf einzelne Gemeinden berücksichtigt werden. Die 
Zufriedenheit des Lehrers an seiner Schule kann nur schlecht gemessen werden – die 
meisten Lehrpersonen der in der Stichprobe analysierten Schulen äussern sich nicht 
explizit über ihre Situation. Auch Schulfonds, Kirchen- und Armengut eignen sich nur 
bedingt als Variable der Untersuchung: Die Finanzierung der Schule, sprich: die Quali-
tät und Quantität der Zulagen (wie viel, woher und was genau) kann nicht analysiert 
werden, da die einzelnen Einkommensquellen in verschiedenen Währungen nicht ein-
fach miteinander verglichen werden können.515  
Das persönliche schulische Engagement des Lehrers hat zweifellos einen Einfluss auf 
den Schulbesuch der Kinder, nur ist es schwierig, dieses Engagement zu erheben. Die 
Ausführlichkeit der Lehrerantworten auf die Umfrage von Stapfer ist nicht zwingend ein 
Zeichen für ein Engagement an der Schule, einzelne Aussagen der Lehrer über die eige-
nen Leistungen in der Gemeinde auch nicht. In der Tat liegen in gewissen Fällen aber 
sehr interessante ausführliche Antworten vor, die allenfalls in direktem Bezug auf die 
betreffende Gemeinde beachtet werden müssen. In Bezug auf die tägliche Unterrichts-
dauer existieren prinzipiell keine grossen Unterschiede, auch die Dauer der Winterschu-
le ist bei den meisten analysierten Gemeinden relativ ähnlich – beide Faktoren könnten 
aber eine Hilfe sein, wenn es darum geht, einen extrem hohen oder tiefen Schulbesuchs-
wert zu erklären.  
Es wäre sehr interessant, etwas zur allgemeinen Haltung der Behörden und der Eltern 
gegenüber der Schule herauszufinden. Dies ist jedoch kaum – bzw. höchstens im Rah-
men einer mikrohistorischen Untersuchung – realisierbar, da sich bei den meisten Schu-
len bzw. Gemeinden keine expliziten Angaben zur Haltung der Autoritäten oder Eltern 
finden. Ausserdem existiert bei der Messung von Haltungen ein grosser Interpretations-
spielraum: Wenn sich etwa ein Lehrer über Eltern beschwert, die ihre Kinder nicht zur 
Schule schicken, kann daraus unmöglich geschlossen werden, dass alle Eltern in dem 
betreffenden Ort per se eine negative Haltung gegenüber der Schule hatten. In verschie-
denen Archiven liegen jedoch interessante Quellen vor, aus denen in Bezug auf eine 
Region und selten auch auf eine Gemeinde Schlüsse gezogen werden können zu den 
Haltungen von Behörden und Eltern gegenüber der Schule.  
Die ökonomischen Verhältnisse der einzelnen Gemeinden werden nur durch die Variab-
le „Nähe der Gemeinde zu einer Handelsroute“ gemessen.516 Fakt ist, dass es schwierig 
bis unmöglich ist, etwa die Produktionsgüter der Gemeinden als Variable zu erheben 
und jedes Dorf einer bestimmten Kategorie zuzuordnen. In vielen Gegenden stellten die 
																																																								
	
515  Zur Besoldung der Lehrpersonen vgl. Brühwiler (2014). Einige wenige Lehrer der Schulen aus der Stich-
probe machen zu ihrer Besoldung konkrete Aussagen. Dies könnte bei der Erklärung des Schulbesuchs in 
einzelnen Gemeinden von Interesse sein. 
516  Vgl. Kap. 5.3.10. 
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Menschen verschiedene Güter her und gingen unterschiedlichen Tätigkeiten nach. Das 
gilt insbesondere auch für protoindustrialisierte Gebiete: In Küsnacht (Zürich) wurden 
zehn Prozent des Kulturlands mit Reben bepflanzt, wurde Dreifelderwirtschaft betrieben, 
und gleichzeitig waren verschiedene Formen der Heimindustrie verbreitet.517 Gerade 
weil man sich in der historischen Forschung einig ist, dass die Protoindustrie hemmend 
auf den Schulbesuch wirkte,518 wird in Bezug auf den Schulbesuch in Regionen mit 
verbreiteten Formen der Protoindustrie auf das Thema eingegangen. 	  
																																																								
	
517  Illi (2007). 
518  Vgl. Kap. 4.2.1. 
	  
6 Ergebnisse  
Der Mittelwert des Schulbesuchs aller untersuchten Gemeinden in der Schweiz im Win-
ter 1799 beträgt 1,39. Die Bedeutung dieses Werts wird in diesem Kapitel eingehend 
erläutert. In einem weiteren Schritt werden die übrigen Ergebnisse der Untersuchung 
zum Schulbesuch beschrieben. Dabei geht es um eine deskriptive Auseinandersetzung: 
Zuerst wird auf die Mittelwerte der ganzen Schweiz eingegangen. Danach werden die 
Kantone und schliesslich die Gemeinden betrachtet. Bevor die Ergebnisse beschrieben 
werden, folgt einleitend in Bezug auf die erhobenen Variablen eine Übersicht über die 
Stichprobe. 
Bei den erhobenen Werten zum Schulbesuch sind prinzipiell keine Verzerrungen auf-
grund von möglichen Effekten der untersuchten Jahrgänge bemerkt worden.519 Die Er-
gebnisse beziehen sich auf eine Stichprobe mit rund 114 Werten. In einigen wenigen 
untersuchten Gemeinden unterrichteten 1799 zwei, drei oder vier Lehrpersonen – betrof-
fen sind vor allem die Kleinstädte in der Stichprobe.520 Bei den Kleinstädten ist es aus 
zwei Gründen nicht möglich, alle Lehrpersonen in die Berechnungen zu integrieren: 
Erstens fehlen zu gewissen Lehrern die notwendigen Daten, und zweitens konnte der 
Schulbesuch in mehreren Gemeinden nicht pro Lehrer, sondern nur pro Gemeinde er-
rechnet werden. Will heissen: Der Schulbesuch in Gemeinden wie Frauenfeld (Thurgau), 
Liestal (Basel-Landschaft) oder Solothurn wird als Mittelwert angegeben. Bestehen zu 
zwei Lehrern in derselben Gemeinde unterschiedliche Angaben, so zählen primär die 
Angaben des Lehrers mit der höheren Schülerzahl.521 Bei den metrischen Variablen wie 
dem Alter des Lehrers wird bei Gemeinden mit mehreren Lehrern bzw. Schulen mit 
verschiedenen Angaben mit Durchschnittswerten gerechnet.522 Die 114 Werte bilden die 
Grundlage für die Erklärung der Ergebnisse zum Schulbesuch. Wenn nicht ausdrücklich 
etwas anderes steht, beziehen sich die Schulbesuchswerte in den folgenden Kapiteln auf 
																																																								
	
519  Zur Berechnung des Schulbesuchs vgl. Kap. 5.2. 
520  An den katholischen sowie an den reformierten Schulen in Frauenfeld (Thurgau), in Grenchen (Solothurn), 
Liestal (Basel-Landschaft) sowie Herrliberg, Hombrechtikon und Männedorf am Zürichsee unterrichteten 
jeweils zwei Lehrer, in Sursee und Beromünster (Luzern) drei und in Solothurn mindestens vier (die ge-
naue Anzahl Lehrpersonen am Solothurner Collegium ist nicht bekannt).  
521  Ein Beispiel aus Frauenfeld (Thurgau) soll dies verdeutlichen: Laut den Quellen der Umfrage von Stapfer 
existieren 1799 für die männliche protestantische Jugend zwei Schulen; eine „Deutsche Knabenschule“ mit 
„50 bis 60“ Schülern sowie eine Lateinschule mit acht Schülern. Der Lehrer der Knabenschule schreibt von 
Berufserfahrungen an Schulen „in verschiedenen Gemeinden unsres Kantons“, sein Kollege der Latein-
schule von einem Aufenthalt „am Gymnasium in Zürich“. Der Lehrer der Knabenschule arbeitet neben der 
Schule als Vorsänger in der Kirche, sein Kollege hat neben dem Schuldienst keine Verrichtungen (BAR B0 
1000/1483, Nr. 1463, fol. 83–83v, 78–79). Aufgrund der Anzahl Schüler zählen für den Schulbesuchswert 
der reformierten Jungen in Frauenfeld bei verschiedenen Antworten die Angaben des Lehrers der Knaben-
schule – auf den Lateinlehrer wird bei der Interpretation des Schulbesuchs in Frauenfeld eingegangen (vgl. 
Kap. 7.7.3).  
522  Dies betrifft neben dem Alter auch die Angaben zur Unterrichtserfahrung und zur Anzahl Kinder pro 
Lehrer. Bei der Bildung oder Berufserfahrung des Lehrers ist es nicht möglich, mit Mittelwerten zu rech-
nen, da es etwa zwischen „Pfarrer“ und „Landwirt“ keinen Mittelwert gibt.  
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den Besuch der Winterschule.523 Bei der Diskussion der Ergebnisse wird, wo es möglich 
ist, auf Zweit- und Drittlehrer eingegangen. 
6.1 Statistische Kenndaten zur Stichprobe   
Neben der Anzahl Schüler sowie der Anzahl Kinder in der jeweiligen Gemeinde wurden 
zusätzlich Daten zu rund 19 Variablen erhoben – die dafür benötigten Informationen 
entstammen in den meisten Fällen den Lehrerantworten der Umfrage von Stapfer. Die 
nachfolgende Tabelle zeigt auf, wie die Werte der Stichprobe hinsichtlich Konfession, 
Bevölkerungsdichte, Sprache und Herrschaftsverhältnisse vor 1798 verteilt sind. Bei den 
vier Variablen konnten alle Werte einer Ausprägung zugeordnet werden. 
 
Tab. 2: Konfession, Bevölkerungsdichte, Sprache, Herrschaftsverhältnisse (n = 114) 
 
Variable Ausprägung Anzahl 
Werte  
(Prozent) 
Ausprägung Anzahl 
Werte 
(Prozent) 
Konfession Katholisch 48 
(42,1) 
Reformiert 
 
66 
(57,9) 
Bevölkerungsdichte Land 105 
(92,1) 
Stadt 
 
9 
(7,9) 
Sprache Französisch 36 
(31,6) 
Deutsch 
 
78 
(68,4) 
Herrschaftliche  
Verhältnisse vor 1798 
 
Souveräner 
Ort 
17 
(14,9) 
Untertanengebiet 
 
87 
(76,3) 
Gemeine 
Herrschaft 
10 
(8,8) 
  
 
Durch die Tabelle wird ersichtlich, dass Stadtschulen sowie Schulen in Gemeinen Herr-
schaften in der Stichprobe untervertreten sind.524 Die katholische sowie die französisch-
sprachige Schweiz sind angemessen repräsentiert. Die Schulbesuchswerte hinsichtlich 
der in Tabelle 2 aufgeführten Variablen werden im nächsten Kapitel diskutiert. Die fol-
gende Tabelle gibt Auskunft über die Verteilung der erhobenen Werte in der Stichprobe 
hinsichtlich Schulweg, Höhenlage und Nähe zu einer Handelsroute:   
 
Tab. 3: Geografische Gegebenheiten der Schule bzw. der Gemeinde (n = 114) 
 
Variable Ausprägung Anzahl 
Werte  
(Prozent) 
Ausprägung Anzahl 
Werte 
(Prozent) 
Handelsroute  An einer Handels-
route 
61 
(53,5) 
An keiner Handels-
route 
53 
(46,5) 
																																																								
	
523  Dies, da die Stichprobe der Werte zum Schulbesuch im Sommer erheblich kleiner ist (vgl. Kap. 6.2). 
524  Zu den Gründen dafür vgl. Kap. 5.3.2; 5.3.4. 
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Schulweg  < 15 Minuten  49 
(43,0) 
< 30 Minuten 
 
28 
(24,6) 
> 30 Minuten 12 
(10,5) 
Keine Angabe 
 
25 
(21,9) 
Höhenlage 
 
< 400 M. ü. M.  7 
(6,1) 
400–600 M. ü. M. 
 
66 
(57,9) 
600–800 M. ü. M. 25 
(21,9) 
> 800 M. ü. M. 16 
(14) 
 
Eine knappe Mehrheit der Schulen liegt an einer Handelsroute. Die Schulwege sind sehr 
unterschiedlich: In gut 40 Prozent der analysierten Schulen wohnen die Kinder nahe 
beim Schulhaus – der Schulweg beträgt weniger als 15 Minuten. In knapp 25 Prozent der 
Fälle beträgt der Schulweg bis zu 30 Minuten, und bei rund zehn Prozent der Schulen 
gibt es Kinder, die mehr als 30 Minuten zur Schule haben. Fast 60 Prozent der Schulen 
liegen auf einer Höhe zwischen 400 und 600 Metern über Meer, knapp ein Viertel der 
Schulen liegen auf 600 bis 800 Metern, und 14 Prozent befinden sich auf über 800 Me-
tern über Meer, die übrigen Schulen liegen unter 400 Metern über Meer.525  
Die Übersicht über die Variablen zur Lehrperson, zum Schulhaus und zum Unterricht 
stützen sich auf 112 statt 114 Werte: Die beiden Glarner Werte zu den katholischen 
Gemeinden Netstal und Mitlödi wurden aus den Berechnungen ausgeschlossen, da die 
Kinder der beiden Gemeinden – zumindest gemäss den Angaben bei der Umfrage von 
Stapfer – den Unterricht in der katholischen Schule in Glarus besuchen und somit aus 
den beiden Gemeinden (aus dem katholischen Teil) keine Werte zur Lehrperson, zum 
Schulhaus oder zum Unterricht vorliegen.  
 
Tab. 4: Schulhaus und Schulgeld (n = 112) 
 
Variable Ausprägung Anzahl 
Werte  
(Prozent) 
Ausprägung Anzahl 
Werte 
(Prozent) 
Abgesonderter  
Schulraum 
 
Vorhanden 57 
(50,9) 
Nicht vorhanden 50 
(44,6) 
Keine Angabe  
 
5 
(4,5) 
  
Lehrermeinung  
zum Schulraum 
 
Positiv 24 
(21,4) 
Negativ 
 
29 
(25,9) 
Keine Angabe 59 
(52,7) 
  
Schulgeld 
 
Kein Schulgeld 44 
(39,3) 
Schulgeld  
für alle 
49 
(43,8) 
Arme bezahlen 
kein Schulgeld 
8 
(7,1) 
Keine Angabe  11 
(9,8) 
																																																								
	
525  Zum Zusammenhang zwischen Höhenlage der Gemeinde und Nähe zu einer Handelsroute vgl. Kap. 7.1.2.  
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In der Hälfe der untersuchten Schulen wurde der Unterricht laut Angaben der Lehrper-
sonen in einem abgesonderten Schulraum gehalten. Die Meinung der Lehrkräfte zum 
Schulraum ist unklar, denn mehr als jeder zweite Lehrer äussert sich nicht dazu. Gut ein 
Viertel der Befragten beurteilt den Schulraum negativ. In der Hälfte der analysierten 
Schulen wird Schulgeld bezahlt, wobei Arme in rund acht Schulen davon ausgenommen 
sind. In knapp 40 Prozent der Schulen wird kein Schulgeld bezahlt.526  
Bei der Bildung bzw. der Berufserfahrung der Lehrpersonen an den Schulen in der 
Stichprobe zeigt sich ein interessantes Bild. Die meisten Lehrer haben vor dem Schul-
dienst in einem handwerklichen Beruf gearbeitet, stammen aus einer Lehrerfamilie oder 
haben Berufserfahrung in anderen Schulen. Die Ausprägung „Lehrerfamilie und/oder 
Lehrerberuf“ wurde bei der Variable zur Vorbildung des Lehrers bewusst zusammenge-
fasst, da mehrere Lehrer aus einer Lehrerfamilie angeben, sie hätten in der Schulstube 
des Vaters erste Unterrichtserfahrungen gesammelt: Der Lehrer aus Herrliberg (Zürich) 
wurde „im Schulhause, so wie auch mein Vater [...] gebohren [und] zu diesem Beruf 
auferzogen“, sein Kollege aus dem nicht weit entfernten Männedorf hatte „5 Jahr, vorher 
[...] die Schul als vicari versehen, Weil mein Vater [...] wegen alters Schwachheiten 
diese Schul nicht mehr versehen Könnte“. Auch der Lehrer aus Glarus „bereitete [sich] 
zu dießem“ Beruf vor: Er unterrichtete sechs Jahre lang in Uznach (St. Gallen), sein 
Kollege aus Wetzwil bei Herrliberg (Zürich) arbeitete im Kanton Thurgau als „Haus-
Imformator“. Hinweise auf eine Lehrerfamilie sind bei beiden nicht zu finden.527  
 
Tab. 5: Bildung und Berufserfahrung der Lehrpersonen (n = 112) 
 
Variable Ausprägung Anzahl Werte  
(Prozent) 
Vorbildung und  
Berufserfahrung  
Pfarrer  2 (1,8) 
Theologische Ausbildung, nicht Pfarrer 9 (8) 
Lehrerfamilie und/oder Lehrerberuf 26 (23,2) 
Handwerklicher Beruf 28 (25) 
Landwirtschaftlicher Beruf 15 (13,4) 
Kaufmännischer Beruf 5 (4,5) 
Ehemaliger Soldat  6 (5,4) 
Nicht zuzuordnen/keine Angabe 21 (18,8) 
 
Personen mit theologischer Ausbildung, insbesondere Pfarrer, finden sich in der Stich-
probe selten. Auch ehemalige Soldaten und Personen mit kaufmännischem Hintergrund 
bilden unter den Lehrern eine kleine Minderheit. In 20 Fällen liegen keine Angaben vor 
oder die Antworten sind nicht zuzuordnen.528 Lehrpersonen mit beruflicher Erfahrung in 
der Landwirtschaft übten die ursprüngliche Tätigkeit in einigen Fällen neben dem Unter-
																																																								
	
526  Der Einfluss dieser Variablen auf den Schulbesuch wird in Kapitel 7.1.2 diskutiert.  
527  BAR B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 68–71v; Nr. 1421, fol. 87–88v; Nr. 1449, fol. 0–3; Nr. 1421, fol. 64– 
67v. 
528  Der Lehrer aus Oberdorf (Solothurn) bemerkt etwa, er habe „keinen Besondern Beruff gehabt“. Hinweise 
auf eine Lehrerfamilie liegen nicht vor (BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 122–123v).  
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richt weiter aus, wie etwa die Lehrer aus Filzbach (Glarus) oder Curtilles (Waadt).529 
Dasselbe gilt für Lehrer, die ein Handwerk lernten. Die Nebenbeschäftigungen waren 
jedoch nicht abhängig von der Vorbildung bzw. der Berufserfahrung. Die meisten Lehr-
personen in der Stichprobe arbeiteten als Vorsänger in der Kirche oder übten eine andere 
Beschäftigung in der Kirche aus (dies trifft in rund 30 Fällen zu, was knapp 27 Prozent 
der Stichprobe ausmacht). Fast ebenso viele Lehrer haben keine Nebenbeschäftigungen, 
wie die folgende Tabelle zeigt: 
  
Tab. 6: Nebenbeschäftigungen der Lehrpersonen (n = 112) 
 
Variable Ausprägung Anzahl Werte  
(Prozent) 
Neben-
beschäftigungen  
Keine Nebenbeschäftigungen 28 (25) 
Pfarrer/Vikar/andere prestigeträchtige Tätigkeit 19 (17) 
Vorsänger in der Kirche 30 (26,8) 
Handwerk 7 (6,3) 
Landwirtschaft 20 (17,9) 
Fehlend/nicht zuzuordnen/keine Angabe 8 (7,1) 
 
Bemerkenswert ist, dass fast alle Lehrer die Frage nach Nebenbeschäftigungen in der 
Enquête von Stapfer beantworteten.530 Knapp 20 Lehrer arbeiteten neben der Schule als 
Pfarrer, Vikar oder übten eine andere prestigeträchtige Tätigkeit aus.531 Genauso viele 
Lehrpersonen gingen neben dem Unterricht einer landwirtschaftlichen Tätigkeit nach.  
Das Alter der Lehrpersonen in der Stichprobe beträgt im Schnitt 45 Jahre. Der jüngste 
Lehrer ist 18, sein ältester Berufskollege 78. Das folgende Boxplot-Diagramm zeigt 
deutlich, dass in jedem Kanton hinsichtlich des Alters bei den Lehrpersonen grosse Un-
terschiede bestehen. 
	
	
	
	
 
 
 
																																																								
	
529  BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 23–24v; Nr. 1445, fol. 49–50v.  
530  Bei anderen Punkten, wie etwa der Frage nach dem Geschlecht der Schulkinder, blieb die Antwort weit 
öfter aus (vgl. Tabelle 11). 
531  So erledigte etwa Lehrer „Jakob Rüffli“ aus Grenchen (Solothurn) neben der Schule „den Gemein Weibel 
dienst“ (BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 130–131; vgl. Kap. 7.6.4).  
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Abb. 1: Das Alter der Lehrpersonen in Jahren, aufgeteilt nach Kanton, 1799532 
Die x-Achse, die horizontale Achse, bildet die Alterswerte in den untersuchten Kantonen 
ab, die y-Achse, die Senkrechte, das Alter der jeweiligen Lehrer in den einzelnen kanto-
nalen Samples. Die Streuung ist in den meisten untersuchten Kantonen, insbesondere in 
Freiburg und Zürich, relativ stark. Eine Ausnahme ist der Kanton Solothurn, wo die 
meisten Lehrer zwischen 40 und 55 Jahre alt waren – die Ausreisser sind im Boxplot 
separat gekennzeichnet. Die Baselbieter Lehrpersonen sind im Schnitt am ältesten 
(Durchschnittsalter 55 Jahre), ihre Kollegen aus der Waadt am jüngsten (Durchschnitts-
alter 34,5 Jahre). Bemerkenswert ist, dass – mit Ausnahme der Waadt – in jedem Kanton 
Lehrpersonen arbeiten, die über 60 Jahre alt sind. In fünf Kantonen unterrichten Lehrer, 
die über 70 sind. Das Alter war offenbar nicht ausschlaggebend dafür, ob man um 1799 
den Lehrberuf ausüben konnte bzw. durfte oder nicht. Ausserdem konnte man im Leh-
rerberuf (schon) damals alt werden, was sich auch bei der Unterrichtserfahrung zeigt.  
Die 112 Lehrpersonen in der Stichprobe verfügen im Schnitt über gut 14 Jahre Unter-
richtserfahrung. Hinsichtlich Unterrichtserfahrung bestehen zwischen den Kantonen 
grundsätzlich keine grossen Unterschiede (aus der Luzerner Stichprobe liegt nur eine 
Antwort vor – diese ist nicht repräsentativ): 
																																																								
	
532  Die grau hinterlegten Rechtecke, die Box, stellen rund 50 Prozent der Daten dar, das oberste und unterste 
Viertel der Werte liegt darüber bzw. darunter. Der schwarze Strich in der Mitte ist der Median (vgl. Fuss-
note 539). Die Antennen geben eine Übersicht über die ausserhalb der Box liegenden Daten. Sie decken ei-
nen Bereich der Streuung ab, der maximal eineinhalb mal so weit sein kann wie die Länge der Box bzw. 
die mittleren 50 Prozent der Daten. Ausreisser – wie in diesem Fall beim Kanton Solothurn – werden sepa-
rat mit einem Punkt gekennzeichnet. 
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Tab. 7: Die Unterrichtserfahrung der Lehrpersonen (n = 99) 
 
Unterrichts-
erfahrung  
(in Jahren) 
Anzahl 
Werte  
 
Mittel-
wert  
Median Niedrigster 
Wert (Min) 
Höchster  
Wert 
(Max) 
Standard-
abweichung 
(SD) 
Basel-Landschaft 11 17,6 13 5 36 10,8 
Fribourg 18 16,4 8 1 54 16,4 
Glarus 12 13,7 12 2 30 10,3 
Luzern 1 35  
Solothurn  13 11,6 13 2 22 6,6 
Thurgau 9 12,1 11 1 29 11,1 
Waadt  18 11,6 10,5 1 32 9,7 
Zürich 17 14,9 15 0 44 14 
Stichprobe total 99 14,2 12 0 54 12 
 
Aus der Tabelle geht eindeutig hervor, dass 1799 in jeder kantonalen Stichprobe Lehrer 
mit viel Diensterfahrung arbeiten: Abgesehen von Solothurn, gibt es in jedem Kanton 
Lehrer, die schon rund 30 Jahre im Beruf sind – oder länger! In Zürich beträgt der Ma-
ximalwert 44 Jahre, und in Fribourg gibt es einen Lehrer, der schon 1745 – rund 54 
Jahre vor der Umfrage von Stapfer 1799 – begonnen hat, als Lehrer zu arbeiten.533 Ge-
nau so gibt es mit Ausnahme von Basel-Landschaft in jedem Kanton Lehrpersonen, die 
erst ein oder zwei Jahre im Schuldienst sind.  
 
Tab. 8: Herkunft des Lehrers, Mathematik und Sommerschulen (n = 112) 
 
Variable Ausprägung Anzahl 
Werte  
(Prozent) 
Ausprägung Anzahl 
Werte 
(Prozent) 
Herkunft 
 
Ist Ortsbürger/  
aus der Gemeinde 
79 
(70,5) 
Ist aus einer  
anderen Gemeinde 
25 
(22,4) 
Keine Angabe  
 
8 
(7,1) 
  
Mathematik  
im Unterricht 
 
Ohne Mathematik 40 
(35,7) 
Mit Mathematik 
 
66 
(58,9) 
Keine Angabe 6 
(5,4) 
  
Sommerschule  
 
Nur Winterschule 15 
(13,4) 
Winter- und 
Sommerschule 
79 
(70,5) 
Eingeschränktes 
Angebot im Sommer 
6 
(5,4) 
Keine Angabe  12 
(10,7) 
 
																																																								
	
533  François Pierre Sachoud, 69 Jahre alt und Lehrer in Granges (Fribourg), hat laut eigenen Angaben nicht 54 
Jahre am Stück als Lehrer gearbeitet. Einige Jahre war er abwesend. Unter anderem hatte er in dieser Zeit 
den Beruf des Hufschmieds gelernt, den er jetzt noch neben dem Unterricht ausübt. Zusätzlich arbeitet er 
als Gemeindesekretär („Secretaire de Commune“) (AEF H 437.11, 021-024). 
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70 Prozent der Lehrer sind Ortsbürger oder schreiben, sie seien „aus der Gemeinde“. 25 
Lehrer bzw. etwas mehr als 20 Prozent sind aus einem anderen Ort, von den übrigen 
Lehrern fehlen die Angaben. In knapp 60 Prozent der analysierten Schulen wird nach 
Angaben der Lehrer Mathematik unterrichtet, in gut einem Drittel der Schulen steht 
Mathematik nicht auf dem Stundenplan.534 In über 70 Prozent der Schulen findet der 
Unterricht auch im Sommer statt. Aus sechs weiteren Schulen heisst es, im Sommer 
existiere ein eingeschränktes Schulangebot (genannt werden etwa Sonntags- oder Repe-
tierschulen). In 13 Prozent der Schulen findet der Unterricht nur im Winter statt.535  
Die in der Stichprobe erfassten Lehrpersonen unterrichteten 1799 im Schnitt 55 Kinder. 
Wie bei anderen Variablen liegen auch bei der Anzahl Kinder pro Lehrer – sowohl zwi-
schen als auch innerhalb der untersuchten Kantone – grosse Unterschiede vor: In den 
kleinsten Schulen befinden sich 15 Kinder (Kantone Fribourg und Waadt), auf der ande-
ren Seite existieren in mehreren Kantonen Schulen mit 100 bis 120 Kindern.  
 
Tab. 9: Die Anzahl Kinder pro Lehrer, Winter 1799 (n = 112) 
 
Anzahl Kinder  
pro Lehrer  
je Kanton 
Anzahl 
Werte  
 
Mittelwert  Median Niedrigster 
Wert (Min) 
Höchster  
Wert 
(Max) 
Standard-
abweichung 
(SD) 
Basel-Landschaft 12 57,9 56 17 120 27,6 
Fribourg 18 47,3 40 15 93 22,6 
Glarus 13 70,6 70 20 220 51,8 
Luzern   10 53,7 45 20 100 25,1 
Solothurn  14 56,6 50.5 25 110 28,7 
Thurgau 10 58,3 57 20 99 26,4 
Waadt 18 37,2 42 15 60 14,9 
Zürich 17 63,8 60 26 100 21,6 
Stichprobe total 112 54,8 50 15 220 29,2 
 
Die untersuchten Gemeinden aus dem Kanton Waadt führen im Schnitt die mit Abstand 
kleinsten Schulen, die Glarner Schulen sind am grössten. In der Stichprobe des Kantons 
Glarus findet sich zudem ein Ausreisser, wo – gemäss Angaben des Lehrers – eine Schu-
le von bis zu 220 Kindern besucht wird.536 Zum Anteil der Mädchen im Schulzimmer 
machen 42 Schulen bzw. knapp 40 Prozent der Schulen keine Angaben. Bei fast genauso 
vielen Schulen liegt der Mädchenanteil bei 45 Prozent oder mehr – in zehn Schulen hat 
es mehr Mädchen als Jungen. In sieben Fällen stellen die Mädchen eine Minderheit von 
weniger als einem Drittel der Schülerschaft.537 Die folgende Tabelle geht von 106 Schu-
len aus (reine Mädchen- und Knabenschulen werden nicht mitgezählt). 	  
																																																								
	
534  Zur erhobenen Variable vgl. Kap. 5.3.12. Zum Einfluss auf den Schulbesuch vgl. Kap. 7.1.2; 8.1.2. 
535  Zu regionalen Unterschieden in Bezug auf Sommerschulen vgl. Kap. 6.3. 
536  Hierbei handelt es sich um die reformierte Schule der Stadt Glarus (vgl. Kap. 7.4.4). Zum Einfluss der 
Anzahl Kinder pro Lehrer auf den Besuch der analysierten Schulen vgl. Kap 7.1.2.  
537  Zum Zusammenhang zwischen dem Anteil der Mädchen im Schulzimmer und dem allgemeinen Schulbe-
such in der Gemeinde vgl. Kap. 7.1.2. 
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Tab. 10: Anteil Mädchen im Schulzimmer, Winterschule 1799 (n = 106) 
 
Variable Ausprägung Anzahl 
Werte  
(Prozent) 
Ausprägung Anzahl 
Werte 
(Prozent) 
Mädchenanteil 
 
1/3 oder weniger  7 
(6,6) 
1/3 bis 45 Prozent 17 
(16) 
45 bis 50 Prozent 
 
30 
(28,3) 
Mehr als 1/2 
 
10 
(9,4) 
Keine Angabe  
 
42 
(39,7) 
  
 
Auf den ersten Blick fällt auf, dass 1799 offenbar eine sehr heterogene Lehrerschaft an 
den analysierten Schulen unterrichtet: Hinsichtlich Berufserfahrung, Vorbildung, Alter 
und Nebenbeschäftigungen bestehen grosse Unterschiede. Die meisten Lehrer sind Orts-
bürger und unterrichten Mathematik, der Schulunterricht findet vielerorts auch im Som-
mer statt. Die Zahl der Kinder pro Lehrer variiert zwischen und innerhalb der Kantone 
stark. Die Mädchen sind im Schulzimmer gut vertreten – in den Schulen, für die Anga-
ben zum Geschlecht der Schülerinnen und Schüler vorliegen, stellen sie fast die Hälfte 
der Kinder. Die meisten Schulen der Stichprobe sind Landschulen in ehemaligen Unter-
tanengebieten. Die Höhenlage der Schulen ist unterschiedlich, die meisten Schulen lie-
gen jedoch auf einer Höhe von unter 600 Metern über Meer. Bei zwei Dritteln der Kin-
der beträgt der Schulweg weniger als eine halbe Stunde. In der Hälfte der untersuchten 
Schulen wird Schulgeld bezahlt.  
6.2 Der Schulbesuch in der Schweiz  
Der durchschnittliche Schulbesuch in der Schweiz im Winter 1799 beträgt bei 114 
Schulbesuchswerten 1,39 und ist gegenüber dem Referenzwert 1 deutlich höher (der 
Wert 1 bedeutet, dass 100 Prozent der Kinder der Jahrgänge 1789–1792 zur Schule ge-
hen). Das heisst, dass 1799 in den analysierten Schulen – im Schnitt – deutlich mehr als 
100 Prozent der Kinder der untersuchten vier Jahrgänge 1789–1792 den Unterricht be-
suchten, genau gesagt 1,39 mal so viel. Für diesen – auf den ersten Blick – hohen Wert 
gibt es mehrere Erklärungen.538 An dieser Stelle sei betont, dass es sich (bei 1,39) um 
einen Mittelwert handelt.  
Der Median beträgt 1,29. Mittelwert und Median wären bei einer Normalverteilung 
identisch.539 Hier liegen Median und Mittelwert nahe zusammen, was bedeutet, dass die 
Schulbesuchswerte relativ gleichmässig um den Mittelwert verteilt sind. Auf beiden 
																																																								
	
538  Vgl. Kap. 7.1.1. 
539  Der Median ist der mittlere Wert in einer Zahlenreihe. Bei einer Normalverteilung sind Mittelwert und 
Median identisch, da die Werte gleichmässig streuen. Nehmen wir aber an, die Schulbesuchswerte der drei 
Schulen in der Gemeinde X lauten 1, 1,1 und 1,8. Die drei Schulen haben zusammen einen Wert von 3,9, 
der Mittelwert beträgt 1,3. Der Median hingegen lautet – dem mittleren Wert entsprechend – 1,1. Er zeigt, 
dass die Mehrheit der Werte unter dem Mittelwert liegen, der aufgrund der einen gut besuchten Schule 
nach oben verzerrt wird. Gerade in grossen Stichproben ist der Median ein hilfreiches Mass, denn er zeigt 
auf, wie die einzelnen Werte gestreut sind. 
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Seiten ist allerdings eine nicht zu unterschätzende Streuung vorhanden: Die Stan-
dardabweichung beträgt 0,71 (was etwa der Hälfte des Mittelwerts entspricht).540 Mit 
anderen Worten: Viele Schulen haben einen weit höheren Schulbesuchswert als 1,39, 
mindestens ebenso viele Schulen liegen jedoch genauso weit darunter. Die Extremwerte 
liegen bei 0,13 (Minimum) und 3,2 (Maximum). In der analysierten Gemeinde mit dem 
tiefsten Schulbesuch gingen demnach gerade einmal 13 Prozent aller Kinder zwischen 
sechs und neun Jahren zur Schule, in dem Dorf mit dem besten Wert waren es – in Be-
zug auf die Grundgesamtheit aller sechs- bis neunjährigen Mädchen und Jungen – mehr 
als dreimal so viele Kinder.541  
Die Schule wurde um 1799 sehr unterschiedlich besucht. Dies fällt besonders auf, wenn 
man den Schulbesuch im Winter und im Sommer nach Geschlecht betrachtet.  
 
Tab. 11: Schulbesuchswerte Schweiz 1799 
 
Variable 
Schulbesuch 
 
Anzahl 
Werte  
 
Schulbesuch 
Mittelwert  
Median Tiefster 
Wert  
(Min) 
Höchster  
Wert 
(Max) 
Standard-
abweichung 
(SD) 
Winter total 114 1,39 1,29 0,13 3,2 0,71 
Winter Jungen 67 1,46 1,29 0,34 4,5 0,70 
Winter Mädchen 67 1,29 1,24 0,27 3,67 0,66 
Sommer total   51 0,87 0,81 0,18 2,14 0,45 
Sommer Jungen  33 0,92 0,87 0,22 2,67 0,49 
Sommer Mädchen 33 0,97 0,79 0,14 3,5 0,71 
 
Im Winter haben die Jungen im landesweiten Schnitt einen höheren Schulbesuchswert 
als die Mädchen. der Unterschied beträgt gut zehn Prozent. Er ist (mit 1,46 zu 1,29) 
allerdings nicht sehr gross. Da viele Lehrpersonen keine Angaben zum Geschlecht der 
Schülerinnen und Schüler machten, basieren diese Zahlen nicht auf 114, sondern ledig-
lich auf 67 Werten. Im Sommer wird die Schule schlechter als im Winter besucht. Der 
Wert ist gut ein Drittel tiefer. Der Schulbesuchswert im Sommer beträgt 0,87. Der Wert 
ist jedoch mit Vorsicht zu geniessen, da der Schulbesuchswert nicht auf 114, sondern 
lediglich auf 51 Werten basiert (die meisten Lehrer machten keine genauen Angaben zur 
Schülerzahl im Sommer). Die Jungen und die Mädchen haben im Vergleich zum Durch-
schnittswert (Schulbesuch „Sommer total“) höhere Werte: Dies hat mit der unterschied-
lichen Anzahl gültiger Werte zu tun: Offenbar haben nur Lehrer mit vergleichsweise 
höherem Schulbesuch im Sommer genaue Angaben zur Anzahl der Schülerinnen und 
Schüler gemacht, sodass die Schulen mit sehr niedrigem Schulbesuch aus der Untersu-
chung fallen, sobald getrennt nach Geschlecht gerechnet wird. Bemerkenswert ist, dass 
die Mädchen im Sommer im Vergleich zu den Jungen einen leicht höheren Schulbe-
suchswert haben (0,97 zu 0,92). Zum Schulbesuchswert der Mädchen im Sommer sind 
allerdings zwei Dinge hinzuzufügen: Erstens ist die Anzahl gültiger Werte mit 33 – im 
																																																								
	
540  Die Standardabweichung beziffert die durchschnittliche Abweichung der Werte vom Mittelwert. 
541  Die Ausreisser bzw. die Extremwerte der Ergebnisse der Untersuchung zum Schulbesuch werden in den 
Kapiteln zu den Kantonen Waadt und Luzern erklärt (vgl. Kap. 6.5; 6.8). 
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Vergleich zu 114 Werten der gesamten Stichprobe – ziemlich klein, und zweitens streu-
en die Werte (mit einer Standardabweichung von 0,71 und weit auseinanderliegenden 
Minimal- und Maximalwerten) sehr stark, wie das folgende Diagramm verdeutlicht. 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 2: Die Schulbesuchswerte der Mädchen im Sommer542 
Die horizontale Achse (x-Achse, von 0 bis 4) bildet den Schulbesuchswert ab, die Unter-
teilung liegt bei 0,33. Die senkrechte Achse (y-Achse, von 0 bis 10) steht für die Anzahl 
Schulen, die Unterteilung liegt bei 1. Das erste Rechteck ganz links bildet drei Schulen 
ab mit einem Schulbesuch zwischen 0 und 0,33. Das Rechteck ganz rechts bildet die 
Schule mit dem höchsten Unterrichtsbesuch im Sommer ab. Der Mittelwert beträgt 0,97. 
22 von insgesamt 33 Schulen haben einen Wert, der niedriger ist. Ein Wert beträgt genau 
1. Mit anderen Worten: Der Mittelwert von 1 wird nur durch wenige extrem hohe Werte 
erreicht. Bei den meisten Schulen ist der Unterrichtsbesuch der Mädchen im Sommer 
niedriger als 0,97 – die Normalverteilungskurve in der Abbildung illustriert in Bezug auf 
																																																								
	
542   Dieses Histogramm ist eine grafische Darstellung von Häufigkeiten. Abgebildet sind direkt nebeneinander 
liegende Rechtecke: Ihre Höhe zeigt die Anzahl Fälle bzw. Werte (y-Achse), die Breite deckt eine Spanne 
von 0,33 des Schulbesuchskoeffizienten ab (x-Achse). 
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die Balken des Histogramms die Verzerrung der Werte. Ohne die beiden Ausreisser mit 
den extrem hohen Werten läge der Schulbesuchswert bei 31 verbleibenden Fällen im 
arithmetischen Mittel bei 0,85. Beim Schulbesuch der Jungen gibt es im Sommer einen 
Ausreisser mit dem Wert 2,86. Ohne diesen Wert beträgt der Schulbesuch der Jungen im 
Sommer statt 0,92 noch 0,87. Der Schulbesuch von Mädchen und Jungen ist im Sommer 
im arithmetischen Mittel demnach etwa gleich.  
Abschliessend werden die Schulbesuchswerte in der Schweiz nach Konfession, Sied-
lungsdichte (Stadt und Land) sowie nach der Sprache betrachtet. Die Zahlen der folgen-
den Tabelle beziehen sich jeweils auf den Schulbesuch beider Geschlechter im Winter 
1799 (mit der höchsten Anzahl gültiger Werte). Auf den Schulbesuch im Sommer sowie 
den Schulbesuch nach Geschlecht wird dort, wo es möglich ist, kurz eingegangen. 
  
Tab. 12: Schulbesuchswerte Schweiz 1799, Winter, beide Geschlechter  
	
Variable Anzahl 
Werte  
 
Schulbesuch 
Mittelwert  
Median Niedrigster 
Wert (Min) 
Höchster  
Wert 
(Max) 
Standard-
abweichung 
(SD) 
Katholische 
Schulen 
48 1,17 1,1 0,13 2,5 0,6 
Reformierte 
Schulen  
66 1,55 1,52 0,32 3,2 0,74 
Land  
 
105 1,4 1,29 0,13 3,2 0,72 
Stadt  
 
9 1,23 0,95 0,56 2,27 0,63 
Sprache: 
Französisch  
36 1,95 2,01 0,58 3,2 0,71 
Sprache: 
Deutsch 
78 1,13 1,03 0,13 2,5 0,54 
 
Auf den ersten Blick hat die Konfession einen erheblichen Einfluss auf den Schulbe-
such: Der Schulbesuchswert ist in den protestantischen Gebieten innerhalb der Stichpro-
be signifikant höher als in den katholischen Regionen (1,55 zu 1,17).543 Nun ist in beiden 
Unterstichproben aber die starke Streuung zu beachten: Die Schulbesuchswerte der un-
tersuchten katholischen und reformierten Gemeinden werden nicht nur von einzelnen 
Schulen, sondern durch kantonale Unterstichproben beeinflusst. Ohne Luzern (der Kan-
ton mit den niedrigsten Werten) verbessert sich der Schulbesuchswert der untersuchten 
katholischen Schulen auf 1,35. Ohne die Waadt (der Kanton mit den höchsten Werten) 
„verschlechtern“ sich die reformierten Schulen auf 1,25. Mit anderen Worten: Ohne die 
28 Schulbesuchswerte aus Luzern und der Waadt ist das Resultat in der Stichprobe 
plötzlich umgekehrt, und die katholischen Schulen haben höhere Werte. Der signifikante 
Unterschied beim Schulbesuch in Bezug auf die Konfession verschwindet, sobald die 
																																																								
	
543  Die Korrelation ist bei Niveau 0,05 signifikant (Spearman-Rho: α beträgt 0,015).  
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einzelnen Kantone betrachtet werden. Betrachtet man die Unterschiede zwischen den 
beiden Konfessionen in Bezug auf das Geschlecht, lösen sich die Unterschiede zwischen 
katholischen und reformierten Schulen ebenfalls auf – allerdings hat die Anzahl gültiger 
Fälle mit 23 Fällen bei den katholischen bzw. 44 bei den reformierten Schulen deutlich 
abgenommen (zu viele Lehrer haben, wie eingangs beschrieben, keine Angaben zum 
Schulbesuch nach Geschlecht gemacht). In den katholischen Schulen liegt der Schulbe-
such im Sommer etwas höher, der Unterschied ist jedoch unwesentlich.   
Die Landschulen der Stichprobe weisen höhere Schulbesuchswerte als die Schulen in der 
Stadt auf.544 Allerdings kann von diesem Resultat nicht auf die ganze Schweiz um 1800 
geschlossen werden, denn die Städte sind mit neun Werten (aus fünf Städten) unterver-
treten.545 Untervertreten sind – in Bezug auf die Herrschaftsverhältnisse vor der Helveti-
schen Republik – auch die souveränen Orte und die Gemeinen Herrschaften. Erstere sind 
in der Stichprobe nur durch die Schulen aus Glarus sowie die Stadt Solothurn, Letztere 
lediglich durch die analysierten Schulen im Kanton Thurgau repräsentiert.  
Die Sprache hat einen hohen Einfluss auf den Schulbesuch: Französischsprachige Schu-
len hatten im Jahr 1799 einen signifikant höheren Schulbesuch als die Schulen in der 
Deutschschweiz.546 Dies lässt sich durch die sehr guten Werte der untersuchten Schulen 
aus den beiden Kantonen Fribourg und Waadt (1799: Léman) erklären. Bei den franzö-
sischsprachigen Schulen liegen in der Stichprobe lediglich 13 gültige Werte zum Schul-
besuch der Jungen bzw. Mädchen vor, ebenso verhält es sich mit Werten zum Schulbe-
such im Sommer. Somit ergibt es keinen Sinn, in Bezug auf die Sprache den Schulbe-
such nach Geschlecht zu diskutieren. 
Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die Schule im Sommer generell schlechter be-
sucht wird – die Mädchen holen im Sommer gegenüber den Jungen auf. In etlichen Ge-
meinden stellen die Mädchen im Sommer die Mehrheit (mancherorts auch im Winter). 
Bemerkenswert ist, dass in mehreren untersuchten Zürcher Gemeinden im Sommer mehr 
Mädchen zur Schule gehen als im Winter – in relativen und absoluten Zahlen.547 Zwi-
schen Stadt- und Landschulen liegen in Bezug auf den Schulbesuch keine Unterschiede 
vor. Französischsprachige Schulen schneiden besser ab als die Schulen der Deutsch-
schweiz, reformierte Schulen haben in der Stichprobe höhere Schulbesuchswerte als 
katholische. Diese beiden Ergebnisse sind durch kantonale Unterschiede bedingt, auf die 
im nächsten Kapitel eingegangen wird.548   
6.3 Der Schulbesuch in den Kantonen 
Der Schulbesuch in den untersuchten Kantonen ist ziemlich unterschiedlich. Eine Über-
sicht zu den Schulbesuchswerten findet sich in der folgenden Tabelle. Abgebildet sind 
Anzahl Fälle pro Kanton, arithmetisches Mittel, Median, höchster und niedrigster Schul-
besuchswert sowie Standardabweichung. In der untersten Zeile stehen die im letzten 
																																																								
	
544  Vgl. Tabelle 12. 
545  Vgl. Kap. 5.3.2; 8.3.2.  
546  Die Korrelation ist bei Niveau 0.01 signifikant (Spearman-Rho: α beträgt 0,000). 
547  Vgl. Kap. 8.3.1.  
548  Zu weiteren Variablen, die einen hohen oder niedrigen Schulbesuch erklären können, vgl. Kap. 7.1.2.  
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Kapitel besprochenen Mittelwerte zum Schulbesuch in der ganzen Stichprobe. Die Ta-
belle bezieht sich auf die Winterschule 1799.  
 
Tab. 13: Schulbesuchswerte Winter, beide Geschlechter 
  
Kanton Anzahl 
Werte  
 
Schulbesuch 
Mittelwert  
Median Niedrigster 
Wert (Min) 
Höchster  
Wert 
(Max) 
Standard-
abweichung 
(SD) 
Basel-
Landschaft 
12 1,31 1,28 0,56 2 0,41 
Fribourg 18 1,51 1,33 0,58 2,33 0,52 
Glarus 15 0,98 0,82 0,32 2,5 0,56 
Luzern  10 0,48 0,44 0,13 1,04 0,32 
Solothurn  14 1,10 1,03 0,63 1,57 0,34 
Thurgau 10 1,83 1,81 1,47 2,27 0,26 
Waadt 18 2,39 2,45 1,05 3,2 0,6 
Zürich 17 1,15 1,02 0,48 2,24 0,47 
Stichprobe 
total 
114 1,39 1,29 0,13 3,2 0,71 
 
In sechs von acht untersuchten Kantonen ist der Mittelwert der jeweiligen Stichprobe 
höher als 1, was heisst, dass in diesen Kantonen mehr als die gezählten Kinder der Jahr-
gänge 1789–1792 zur Schule gingen. Luzern, Glarus, Solothurn und Zürich liegen unter 
dem Mittelwert der gesamten Stichprobe. Fribourg hat höhere Werte, Thurgau und vor 
allem die Waadt liegen weit darüber. Die Werte von Basel-Landschaft entsprechen un-
gefähr dem Mittel der ganzen Stichprobe (wobei die relativ kleine Unterstichprobe viel 
weniger stark streut als die Gesamtstichprobe). Der Median liegt mit Ausnahme der 
Schulen aus der Waadt bei allen Kantonen unter dem Mittelwert. Das heisst, dass der 
Unterrichtsbesuch bei der Mehrheit der Schulen unter dem Mittelwert liegt (der Wert 
wird von ein paar wenigen positiven Ausreissern nach oben gedrückt).  
Zwischen den Kantonen bestehen in Bezug auf den Schulbesuch grosse Unterschiede. 
Während in den untersuchten Schulen in Luzern im Winter 1799 im Schnitt gerade mal 
die Hälfte der Kinder im Alter von sechs bis neun Jahren zur Schule gingen, waren es in 
der Unterstichprobe im Kanton Waadt beinahe 2,4-mal so viele Kinder: Das heisst, dass 
in der Waadt im Vergleich zur Referenzgruppe der sechs- bis neunjährigen Kinder wohl 
etliche Mädchen und Jungen unter sechs oder über neun Jahren den Unterricht besuch-
ten. Bemerkenswert ist, dass in der Waadt selbst die Schule mit dem tiefsten Schulbe-
suchswert besser dasteht als die beste Luzerner Schule.549 Dies gilt auch für die unter-
suchten Schulen des Kantons Thurgau. Abgesehen von den sehr unterschiedlichen 
Schulbesuchswerten der einzelnen Kantone, liegt auch eine verschieden starke Streuung 
																																																								
	
549  Die grossen Differenzen zwischen den erhobenen Werten machen einfache quantitative Vergleiche zwi-
schen den Schulen in der Stichprobe schwierig: Der Einfluss einzelner Variablen auf den Schulbesuch hat 
nur dann eine Aussagekraft, wenn er unabhängig von kantonalen Unterschieden zustande kommt (vgl. Kap. 
7.1; 8.2).  
Der Schulbesuch in den Kantonen 121 
vor: Neben der Waadt haben die untersuchten Schulen der Kantone Fribourg und Glarus 
eine relativ hohe Standardabweichung. Abschliessend sollen nun der kantonale Winter-
schulbesuch nach Geschlecht sowie der Schulbesuch im Sommer betrachtet werden.  
 
Tab. 14: Schulbesuchswerte Winter (Jungen und Mädchen) und Sommer 
	
Kanton Anzahl 
Werte  
(n) 
Winter  
total 
Mittelwert  
n Winter 
Jungen 
Mittelwert 
n Winter 
Mädchen 
Mittelwert 
n Sommer 
total 
Mittelwert 
Basel-
Landschaft 
12 1,31 11 1,34 11 1,39 12 0,8 
Fribourg 18 1,51 8 1,48 8 1,7 6 1,05 
Glarus 15 0,98 10 0,91 10 0,71 9 0,44 
Luzern  10 0,48 0  0  0  
Solothurn  14 1,1 11 1,33 11 1,1 2 (1,3) 
Thurgau 10 1,83 8 1,95 8 1,65 7 0,76 
Waadt 18 2,39 5 2,33 5 2 7 1,27 
Zürich 17 1,15 14 1,45 14 1,11 10 0,98 
Stichprobe 
total 
114 1,39 67 1,46 67 1,29 51 0,87 
 
In fünf von acht Kantonen haben die Jungen im Winter einen höheren Schulbesuch als 
die Mädchen – aus Luzern liegen keine Daten vor. Der höhere Schulbesuchswert der 
Mädchen in Fribourg ist mit Vorsicht zu geniessen: Einerseits machen nur acht von 18 
Schulen Angaben zum Geschlecht der Schüler und andererseits ist der hohe Wert bei den 
Mädchen durch einen Ausreisser zustande gekommen.550 In Basel-Landschaft sieht die 
Lage anders aus: Von den elf Schulen, die Angaben zum Geschlecht machen, verzeich-
nen sechs bei den Mädchen einen höheren Schulbesuchswert – Ausreisser beim Schulbe-
such der Mädchen gibt es nicht. Ramlinsburg mit dem am Abstand tiefsten Wert liefert 
keine Schülerzahlen nach Geschlecht, was erklärt, warum der kantonale Mittelwert tiefer 
liegt als die Werte der Jungen und Mädchen. Festzuhalten ist, dass die kantonalen Unter-
schiede beim Schulbesuch nach Betrachtung des Geschlechts nicht aufgelöst werden. 
Mit anderen Worten: Im Thurgau und in der Waadt, den beiden Kantonen mit den besten 
Werten, haben die Mädchen zwar einen tieferen Schulbesuch als die Jungen – sie haben 
jedoch immer noch bessere Werte als die Jungen aller anderen Kantone in der Stichpro-
be.  
Im Sommer wird die Schule in jedem Kanton in der Stichprobe schlechter besucht als im 
Winter (der eine Wert in der Solothurner Unterstichprobe aus der Schule in Lommiswil 
ist nicht repräsentativ für die Gruppe). Wie bei den Schulbesuchswerten nach Geschlecht 
hat die Waadt im Sommer die höchsten und Glarus die niedrigsten Werte. Im Thurgau 
ist der Schulbesuch im Sommer deutlich schlechter als im Winter – der Thurgauer Wert 
ist mit 0,76 im Vergleich zum Winter hinter die Schulen aus Fribourg, Zürich und Basel-
																																																								
	
550  Hierbei handelt es sich um die Gemeinde Tatroz (Fribourg), vgl. Kap. 7.3. 
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Landschaft zurückgefallen. Wegen der tiefen Fallzahl sollte der Schulbesuch im Sommer 
nicht überbewertet werden. Dies gilt insbesondere für die nach Geschlecht aufgeteilten 
Werte, die aufgrund ihrer geringen Fallzahl nicht in der Tabelle abgebildet wurden: Für 
die Jungen und Mädchen liegen in der Stichprobe genau noch 33 Werte vor, davon 
stammen neun Werte aus Basel-Landschaft und acht bzw. sieben Werte aus Zürich. Die 
Kantone Luzern, Fribourg und Waadt sind mit keinem bzw. einem einzigen, die Kantone 
Glarus, Solothurn und Thurgau mit drei bis fünf Werten vertreten. Bemerkenswert ist die 
Tatsache, dass die Mädchen im Sommer im Gesamtdurchschnitt der Stichprobe bessere 
Schulbesuchswerte haben als die Jungen. Dieser Befund wird auf Kantonsebene in Ba-
sel-Landschaft bestätigt: Der Schulbesuch für die Jungen liegt im Mittel bei 0,74, derje-
nige für die Mädchen bei 0,91. In Zürich sind die Werte identisch (zweimal 1,05), aller-
dings liegen die Werte innerhalb der kantonalen Stichprobe bei den Mädchen – wie in 
Basel-Landschaft – weiter auseinander.  
6.4 Der Schulbesuch innerhalb der Kantone 
In Bezug auf den Schulbesuch bestehen nicht nur zwischen den Kantonen, sondern auch 
innerhalb der Kantone grosse Unterschiede, was durch die folgende Abbildung verdeut-
licht wird. 
Die x-Achse bildet die acht untersuchten Kantone ab, die y-Achse die Schulbesuchswer-
te. Die Unterteilung der Werte auf der y-Achse beträgt 0,5. Der Boxplot zeigt die Unter-
schiede zwischen den Kantonen deutlich: Die Schulen in der Waadt haben den mit Ab-
stand höchsten Durchschnittswert, aber auch die höchste Streuung innerhalb des kanto-
nalen Samples (der niedrigste Wert liegt bei 1,05, der höchste bei 3,2). Die Luzerner 
Schulen haben den tiefsten Durchschnittswert. Innerhalb der Kantone bestehen neben 
der Waadt insbesondere bei den untersuchten Schulen in Zürich und Fribourg grosse 
Streuungen. Dagegen sind die Schulbesuchswerte in Luzern oder im Thurgau ver-
gleichsweise nahe beisammen. Auffallend sind die untersuchten Schulen im Kanton 
Glarus – sie streuen vergleichsweise stark. Der Mittelwert (0,98) liegt, wie aus Tabelle 
13 ersichtlich wird, deutlich über dem Median (0,82), was zur Annahme führt, dass ein 
Ausreisser die Glarner Werte nach oben verzerren. Wie Abbildung 3 zeigt, gibt es in der 
Glarner Gruppe tatsächlich einen Ausreisser; den Schulbesuchswert der katholischen 
Gemeinde Mitlödi.551 Er beträgt 2,5 und liegt damit nicht nur deutlich über dem Mittel-
wert von 0,98, sondern verzerrt diesen Wert, denn ohne diesen Ausreisser beträgt der 
Glarner Mittelwert nur noch 0,87, und die Standardabweichung verkleinert sich von 0,56 
auf 0,39. Dieselbe Situation trifft, wenn auch weniger deutlich, auf die Unterstichprobe 
aus dem Kanton Fribourg zu: Ohne die beiden besten Schulbesuchswerte (je 2,33) sinkt 
der Mittelwert der Gruppe von 1.51 auf 1,41. In Zürich sieht es ähnlich aus. Die Schul-
besuchswerte in der Waadt streuen in beide Richtungen.  
 
																																																								
	
551  Zum Schulbesuch in der katholischen Gemeinde Mitlödi vgl. Kap. 7.4.3. 
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Abb. 3: Schulbesuchswerte Schweiz 1799, Winter, beide Geschlechter552 
Bemerkenswert ist, dass nicht nur Gemeinden innerhalb eines Kantons, sondern auch 
Dörfer, die in unmittelbarer Nachbarschaft zueinander liegen, sehr unterschiedliche 
Werte haben können: Erlenbach am Zürichsee hat etwa einen Schulbesuchswert von 
1,56. Die beiden Nachbargemeinden Herrliberg und Küsnacht liegen mit 1,02 und 0,96 
deutlich darunter (dies gilt auch, wenn man den Schulbesuch nach Geschlecht betrach-
tet). Ähnliches lässt sich auch in anderen Kantonen sehen. Im Kanton Solothurn haben 
Biberist und Grenchen einen weit höheren Schulbesuchswert als ihre Nachbargemeinden 
Lohn-Ammannsegg bzw. Bettlach. In der Waadt hat Essert-Pittet einen erheblich besse-
ren Schulbesuch als das Nachbardorf Ependes. Nicht nur zwischen Nachbargemeinden, 
auch innerhalb der in der Stichprobe analysierten Gemeinden und Städte sind in Bezug 
auf den Schulbesuch erhebliche Unterschiede möglich: In Glarus hat die katholische 
Schule einen Schulbesuchswert von 1,45, die reformierte Schule liegt bei 0,63. Die Kna-
benschule von Châtel-Saint-Denis hat einen Wert von 1,08, bei den Mädchen beträgt der 
Wert 0,58.553  
	  
																																																								
	
552   Zur Erklärung des Boxplot-Diagramms vgl. Fussnote 532. 
553  Zu den regional bzw. lokal teilweise sehr unterschiedlichen Verhältnissen vgl. Kap. 8.2.  
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7 Analyse 
Die Untersuchung zum Schulbesuch im Jahr 1799 in der Schweiz zeigt, dass Winter-
schulen stärker frequentiert wurden als Sommerschulen. Im Winter gingen mehr Jungen 
als Mädchen zur Schule, im Sommer sind die Mädchen leicht stärker vertreten als ihre 
männlichen Schulkameraden. Der Besuch der öffentlichen Schulen ist in den reformier-
ten Gebieten der Stichprobe im Schnitt höher, dasselbe gilt für französischsprachige 
Schulen. Zwischen städtischen und ländlichen Schulen bestehen keine Unterschiede. 
Eine kurze und simple Erklärung dieser Befunde ist unmöglich. Die Ursache dafür sind 
insbesondere die grossen Unterschiede zwischen und innerhalb der untersuchten Kanto-
ne. Eine eingehende Analyse und Interpretation der Schulbesuchswerte soll ein klares 
Bild zur damaligen Schule vermitteln. Dabei wird einleitend auf die Durchschnittswerte 
in der Gesamtstichprobe eingegangen. In einem weiteren Schritt wird der Schulbesuch in 
den Kantonen erklärt, unter anderem auch durch eine Diskussion von auffälligen – sehr 
hohen oder tiefen – Werten einzelner Gemeinden.  
7.1 Die Schulbesuchswerte in der Schweiz     
Die einleitende Auseinandersetzung mit der Gesamtstichprobe soll helfen, die in Kapitel 
6 angesprochenen Tendenzen beim Schulbesuch auf gesamtschweizerischer Ebene zu 
erklären. Mithilfe der in Kapitel 5.3 vorgestellten Variablen werden in einem zweiten 
Schritt Ursachen für einen guten oder schlechten Schulbesuch genannt. Auf signifikante 
Korrelationen wird genauer eingegangen. Gleichzeitig sollen auch diejenigen Variablen 
diskutiert werden, bei denen vermutete Zusammenhänge mit hohem oder niedrigem 
Schulbesuch ausblieben. 
7.1.1 Erklärung der Schulbesuchswerte in der Schweiz 
Im Schnitt sind mehr als alle Kinder der vier in der Stichprobe analysierten Jahrgänge 
(1789–1792) zur Schule gegangen: Der Schulbesuchswert im Winter beträgt für die 
gesamte Stichprobe 1,39. Das heisst, dass die Kinder in etlichen untersuchten Gemein-
den früher zur Schule gingen oder länger in der Schule blieben.554 Der deutlich höhere 
Schulbesuch im Winter begründet sich dadurch, dass viele Eltern die Kinder im Sommer 
nicht zur Schule schicken konnten oder wollten – die Arbeit zu Hause oder ein fehlendes 
Schulangebot im Sommer erschwerte den Kindern den Besuch des Unterrichts im Som-
mer.555  
In der Sommerschule waren die Mädchen gesamthaft leicht besser vertreten. Als Ursa-
che dafür ist zu vermuten, dass die Jungen im Sommer im Vergleich zu den Mädchen 
eher in die Arbeit zu Hause eingespannt wurden. Die Unterschiede zwischen den Ge-
schlechtern beim Besuch der Sommerschule sind aufgrund der kleinen Stichprobe (32 
Werte zum Schulbesuch der Jungen im Sommer, 31 Werte zu den Mädchen) mit Vor-
sicht zu geniessen. Im Winter ist der Schulbesuch bei beiden Geschlechtern deutlich 
																																																								
	
554  Zum Schulalter bzw. zur Schuldauer vgl. Kap. 4.1.1; 4.1.2.  
555  Vgl. Kap. 4.2.1. 
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höher, wobei die Jungen bessere Werte aufweisen.556 Eine mögliche Ursache dafür ist, 
dass Mädchen weniger lang zur Schule gingen als Jungen. Eine eindeutige Erklärung ist 
nicht einfach, da nur knapp 60 Prozent der Schulen in der Stichprobe Angaben zum 
Geschlecht der Schülerinnen und Schüler machen. Bei den betreffenden Schulen sind die 
Unterschiede zwischen den Geschlechtern nicht gross. Zudem stellen die Mädchen nicht 
in jeder untersuchten Gemeinde eine Minderheit in der Schule, ganz im Gegenteil: Mit 
Ausnahme von Luzern, wo keine oder nur ungenaue Angaben zum Schulbesuch im 
Sommer vorhanden sind, existieren in jedem untersuchten Kanton Gemeinden mit einer 
relativen und absoluten Mehrheit der Mädchen in der Winterschule.557 
Die Bevölkerungsdichte hat keinen signifikanten Einfluss auf den Schulbesuch – die 
Schulbesuchswerte sind auf dem Land sogar höher als in der Stadt. Eine mögliche Erklä-
rung dafür könnte sein, dass Stadtkinder häufiger in Privatschulen geschickt bzw. von 
Privatlehrern unterrichtet wurden als ihre Kolleginnen und Kollegen auf dem Land und 
deswegen in der Umfrage bei der Schülerzahl nicht aufgeführt werden.558 Ebenso wenig 
beeinflusste die Konfession den Schulbesuch: Der höhere Schulbesuch in protestanti-
schen Gebieten ist auf die Unterschiede zwischen den einzelnen Kantonen in der Stich-
probe zurückzuführen.559 Ein signifikanter Unterschied zeigt sich bei den Sprachen: 
Französischsprachige Schulen wurden 1799 deutlich besser besucht als Schulen in der 
Deutschschweiz.560 Die Ursache dafür ist bei den sehr hohen Werten der 36 untersuchten 
Schulen in den Kantonen Fribourg und Waadt zu finden: Waadt hat den mit Abstand 
höchsten Schulbesuch, und auch die Schulbesuchswerte in Fribourg übertreffen – mit 
Ausnahme der Thurgauer Unterstichprobe – alle Deutschschweizer Schulen. Bemer-
kenswert ist, dass der Unterschied auch ohne die beiden Kantone mit den höchsten und 
niedrigsten Werten – Waadt und Luzern – signifikant bleibt.561  
7.1.2 Faktoren für guten und schlechten Schulbesuch 
Eine bekannte Annahme der Schulgeschichtsschreibung kann vorneweg bestätigt wer-
den: Der Schulweg ist für den Schulbesuch relevant. Die für die Stichprobe erhobene 
Variable korreliert negativ mit dem Schulbesuch. Mit anderen Worten: Je länger der 
Schulweg, desto niedriger der Schulbesuch.562 An den Schulen, wo die Kinder maximal 
15 Minuten bis zur Schule haben, ist der Schulbesuch deutlich höher als in Gemeinden 
mit Schulwegen bis zu einer halben Stunde oder darüber.563  
																																																								
	
556  Vgl. Tabelle 11.  
557  Vgl. Kap. 8.3.1.  
558  Vgl. Kap. 8.3.1; 8.3.2. 
559  Vgl. Kap. 6.3. 
560  Der positive Effekt der Sprache (Französisch) auf den Schulbesuch (Pearsons r = ,539) ist auf dem 
1-Prozent-Niveau signifikant. 
561  Der positive Effekt der Sprache (Französisch) auf den Schulbesuch (Pearsons r = ,223) ist auf dem 
5-Prozent-Niveau signifikant. 
562  Der negative Effekt des Schulwegs auf den Schulbesuch (Spearman-Rho = -,256) ist auf dem 5-Prozent-
Niveau signifikant. 
563  Der Schulbesuchswert beträgt bei Schulen mit kurzem Schulweg 1,60, bei Schulen mit weiteren Wegen 
1,22 bzw. 1,18. Zum Einfluss des Schulwegs auf den Schulbesuch in einzelnen Gemeinden vgl. Kap. 7.4; 
7.5. 
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Die Höhenlage hat – im Gegensatz zum Schulweg – in Bezug auf die ganze Stichprobe 
keinen Einfluss auf den Schulbesuch. Zwar ist der Schulbesuch in den Gemeinden, die 
auf einer Höhe von mehr als 800 Metern über Meer liegen, im Schnitt deutlich schlech-
ter als in tiefer gelegenen Gemeinden. Entgegen den Erwartungen gibt es (in der West-
schweiz) jedoch hoch gelegene Gemeinden mit hohen Schulbesuchswerten. In den Un-
terstichproben in Glarus und Luzern hingegen dürfte die Höhenlage – kombiniert mit der 
Distanz zwischen Wohnort und Schule – den Schulbesuch beeinträchtigt haben. Wie 
Tabelle 15 zeigt, liegen die meisten Gemeinden auf einer Höhe von zwischen 400 und 
600 Metern über Meer. In der Stichprobe finden sich nur wenige sehr hoch gelegene 
Gemeinden. Einen stark negativen Effekt auf den Schulbesuch hatte in bergigen Ge-
meinden wohl der Höhenunterschied zwischen Wohnort und Schule. Aufgrund fehlender 
Daten konnten Höhenunterschiede nur in einigen wenigen Gemeinden erhoben wer-
den.564 Die Mehrheit der höher gelegenen Gemeinden liegt zudem nicht an einer Han-
delsroute. Die Nähe zur Handelsroute hat jedoch keinen Einfluss auf den Schulbesuch, 
weder im positiven, noch im negativen Sinn.565 
 
Tab. 15: Lage der Gemeinden in Bezug auf die Höhe (n = 114) 
 
Lage Höhenlage (Meter über Meer) Total 
0–400 
Meter 
401–600 
Meter 
601–800 
Meter 
> 800  
Meter 
An Handelsroute 5 44 6 6 61 
Nicht an Handelsroute  2 22 19 10 53 
Total  7 66 25 16 114 
 
Die Anzahl Schülerinnen und Schüler pro Lehrer korreliert negativ mit dem Schulbe-
such.566 Das heisst: Je niedriger die Anzahl Kinder pro Lehrer, desto höher der Schulbe-
such. Dies ist nachvollziehbar, waren grosse Schulen für die Eltern aufgrund der schwie-
rigen Platzverhältnisse – man stelle sich 80 bis 100 Kinder in einem stickigen Raum vor 
– wohl abschreckend und somit ein Hindernis für den Schulbesuch.567 Zudem gilt, dass 
der allgemeine Schulbesuch positiv mit der Anzahl Mädchen im Schulzimmer korre-
liert.568 Der Effekt des Mädchenanteils ist allerdings nicht signifikant. 
Das eigene – für die Schule bestimmte – Zimmer hat keine Auswirkungen auf den 
Schulbesuch. Dies widerspricht der Vermutung, dass sich ein eigener Schulraum positiv 
auf den Unterrichtsbesuch auswirkt. In den Antworten zur Umfrage von Stapfer finden 
sich in den meisten Fällen jedoch keine genaueren Angaben zur Qualität oder zur Grösse 
																																																								
	
564  Vgl. Kap. 7.4; 7.5. 
565  Es ist gut möglich, dass die Lage an einer Handelsroute den Schulbesuch in einzelnen Gemeinden positiv 
beeinflusst. Gleichzeitig gibt es in der Westschweiz einige Gemeinden mit sehr hohen Schulbesuchswerten, 
die nicht an einer Handelsroute liegen, sodass die Variable keinen Effekt auf den Schulbesuch hat.  
566  Der negative Effekt der Anzahl Kinder pro Lehrer auf den Schulbesuch (Pearsons r = -,204) ist auf dem 
5-Prozent-Niveau signifikant. 
567  Klinke (1907), S. 62f. 
568  Der Besuch von Schulen mit 45 Prozent bzw. mehr als 50 Prozent Mädchen im Schulzimmer (SAC = 1,49 
bzw. 1,44) ist wesentlich höher als bei Schulen mit einem Drittel oder weniger Mädchen (SAC = 1,07). 
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des Zimmers. Es ist von grossen Unterschieden auszugehen: Ein vorläufig zur Verfü-
gung gestelltes Unterrichtszimmer im Haus eines angesehenen Bürgers oder des Pfarrers 
hatte wohl eine positivere Auswirkung auf den Schulbesuch als ein alter, dunkler und 
stickiger Raum in einem Schulhaus. Die erhobene Variable zur Meinung der Lehrer zum 
Schulraum liefert keine weiteren Hinweise: Sie hat keinen Einfluss auf den Schulbesuch. 
Allerdings sei an dieser Stelle gesagt, dass die Mehrheit der Lehrer sich nicht zum 
Schulzimmer äusserten – die gültigen Fälle dieser Variable machen gerade einmal 48 
Prozent aller Antworten in der Stichprobe aus.569 
Das Alter des Lehrers korreliert negativ mit dem Schulbesuch.570 Mit anderen Worten: 
Je älter die Lehrperson, desto weniger Schulbesuch. Eine eindeutige Ursache dafür liegt 
nicht auf der Hand, zumal beim Alter der Lehrpersonen in der Stichprobe starke Unter-
schiede bestehen und nicht wenige Lehrpersonen über 60 Jahre alt sind (und im Jahr 
1799 schon über 30 Jahre lang unterrichteten).571 Die Unterrichtserfahrung hat weder 
einen positiven noch einen negativen Einfluss auf den Schulbesuch. Keine grosse Rolle 
spielt auch die Herkunft der Lehrpersonen. Schliesslich hat auch ihre Bildung keinen 
signifikanten Einfluss auf den Schulbesuch.572  
 
Tab. 16: Schulbesuchswerte (Winter, total) nach Bildung der Lehrperson 
 
Variable:  
Bildung  
(n = 112)  
Anzahl 
Werte  
 
Schulbesuch 
Mittelwert  
Median Niedrigster 
Wert 
(Min) 
Höchster  
Wert 
(Max) 
Standard-
abweichung 
(SD) 
Pfarrer in  
der Gemeinde 
2 0,5 0,5 0,45 0,55 0,07 
Theologische 
Ausbildung 
9 1,18 1,08 0,26 2,13 0,59 
Lehrerfamilie / 
Lehrerberuf 
26 1,67 1,66 0,35 3,2 0,82 
Handwerk  
 
28 1,34 1,27 0,63 2,62 0,5 
Landwirtschaft  
 
15 1,58 1,57 0,32 2,4 0,56 
Kaufmännischer 
Beruf 
5 1,13 1,07 0,82 1,79 0,39 
Ehemaliger 
Soldat 
6 1,71 1,46 0,58 3,14 0,9 
Keine Angabe 
 
21 1,03 0,89 0,13 2,86 0,71 
 
																																																								
	
569  Vgl. Tabelle 4. 
570  Der negative Effekt des Alters auf den Schulbesuch (Pearsons r = -,262) ist auf dem 5-Prozent-Niveau 
signifikant. 
571  Vgl. Kap. 6.1. 
572  Dies erstaunt, denn die Schulgeschichtsschreibung vermittelt hier ein anderes Bild (vgl. Kap. 4.2.2). 
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Statistisch gesehen, spielt die Bildung der Lehrer keine grosse Rolle – dies ist wohl 
durch die kleine Stichprobe bedingt. Die Schulbesuchswerte unterscheiden sich in Bezug 
auf Bildung bzw. berufliche Stellung relativ stark, wie die folgende Tabelle verdeutlicht. 
Der niedrige Schulbesuchswert bei den Pfarrern in der Stichprobe ist erstaunlich. Aller-
dings sind diese Werte (die auf tiefem Niveau relativ nahe zusammen sind) bei nur zwei 
Fällen mit Vorsicht zu geniessen. Die Ursache des tiefen Schulbesuchs liegt wohl nicht 
am Beruf, sondern an den Umständen in der jeweiligen Gemeinde, die es möglicher-
weise nicht erlauben, eine Lehrperson für die Schule einzustellen, sodass der Pfarrer sich 
neben seinem Amt um den Unterricht kümmern muss.573 Die im Vergleich zu den Per-
sonen mit theologischer Ausbildung höheren Schulbesuchswerte der Handwerker lassen 
sich allerdings durch kantonale Unterschiede erklären.574 Am besten stehen – auch nach 
Berücksichtigung der kantonalen Unterschiede – Personen aus einer Lehrerfamilie bzw. 
mit einer Ausbildung zum Lehrer da sowie Leute mit landwirtschaftlichem Berufshin-
tergrund und ehemalige Soldaten, wobei deren Werte ziemlich weit um den Mittelwert 
streuen und die Soldaten innerhalb der Stichprobe nur sehr schwach vertreten sind. Wie 
die Bildung des Lehrers haben auch die Nebenbeschäftigungen keinen statistisch signifi-
kanten Einfluss auf den Schulbesuch. Die Lehrer, die keinen Nebenbeschäftigungen 
nachgehen müssen, haben zwar einen leicht höheren Schulbesuch. Der höhere Wert kann 
jedoch grösstenteils durch kantonale Unterschiede erklärt werden.  
Den stärksten Einfluss auf den Schulbesuch hat das Fach Mathematik: Schulen, in denen 
Mathematik unterrichtet wurde, haben 1799 einen deutlich höheren Schulbesuch als 
Schulen ohne Mathematik.575 Mathematik wurde um 1800 an etwas mehr als der Hälfte 
der Schulen unterrichtet und war in gewissen Regionen für Eltern und Behörden ein 
wichtiges Fach.576 
Das Schulgeld hat keinen Einfluss auf den Schulbesuch. Insgesamt haben die Schulen 
ohne Schulgeld zwar einen leicht höheren Schulbesuchswert, der Unterschied ist unter 
anderem aufgrund der hohen Streuung der Werte nicht signifikant. Bei der Frage, wo 
Schulgeld bezahlt werden musste, ist keine Trennlinie zwischen armen und reichen Ge-
																																																								
	
573  Betroffen sind die Gemeinden Bilten (Glarus) und Rothenburg (Luzern) (vgl. auch Kap. 7.5.6). 
574  Berechnet man die Schulbesuchswerte nach Bildung der Lehrperson ohne die beiden Unterstichproben mit 
den schlechtesten Werten (Kantone Luzern und Glarus), überholen die Theologen die Handwerker (SAC = 
1,53 statt 1,18, bei fünf statt neun Fällen). Bei der kleinen Anzahl Fälle verhalten sich die Werte somit 
ziemlich volatil.  
575  Schulen mit Mathematik haben einen Schulbesuchswert von 1,57, ohne Mathematik beträgt der Wert 1.08. 
Der positive Effekt des Fachs Mathematik auf den Schulbesuch (Spearman Rho = ,308) ist auf dem 
1-Prozent-Niveau signifikant. Unter Einbezug der sechs Schulen ohne Angabe zum Fach Mathematik bleibt 
der Wert fast unverändert hoch. Etwas schwächer (aber immer noch bei Niveau 0,01 signifikant) ist der 
Wert, wenn die tiefen Luzerner Werte ausgeklammert werden. Werden hingegen die Waadtländer Gemein-
den (mit generell sehr hohen Schulbesuchswerten) ausgeschlossen, dann ist der Einfluss von Mathematik 
auf den Schulbesuch knapp nicht mehr signifikant (Spearman-Rho = ,194). In der Waadt wurde an fast al-
len untersuchten Schulen Mathematik unterrichtet (vgl. Kap. 7.8.2).  
576  In der Basler Landschulumfrage (1798) wurde explizit nachgefragt, ob Rechnen unterrichtet werde 
(Ruloff/Rothen 2014, S. 37). 1770 berichtete der Pfarrer in Gachnang (Thurgau) von einem Schulmeister 
aus der Nachbargemeinde Strass, der „Rechnen“ könne, weswegen gewisse „elteren, die [...] kinder, wann 
sie in ihrer gehörigen schul das nöhtige erlehrnet, dahin schiken, um rechnen zulehrnen“. Auch ein Schul-
meister habe seinen Sohn dorthin geschickt, damit dieser nun in der eigenen Schule den Kindern „in dem 
rechnen anleitung gibt“ (StAZH A 313.3, Nr. 61).  
Analyse 130 
meinden auszumachen – viel eher sind regionale Unterschiede entscheidend: So musste 
etwa in den analysierten Baselbieter Schulen überall Schulgeld bezahlt werden, in der 
Fribourger Stichprobe lediglich in vier von 18 Schulen. Keinen statistisch signifikanten 
Einfluss auf den Schulbesuch hat schliesslich die Frage, ob in einer Gemeinde eine 
Sommerschule angeboten wird: Die generell höheren Schulbesuchswerte von Gemein-
den mit einer Sommerschule können durch die grossen Unterschiede zwischen den ein-
zelnen Kantonen erklärt werden.577  
7.1.3 Fazit 
Die Distanz zwischen Schule und Wohnort und die Anzahl Kinder im Schulzimmer 
haben einen negativen Effekt auf den Schulbesuch, ebenso das Alter des Lehrers. Schu-
len, in denen Mathematik unterrichtet wird, werden prinzipiell besser besucht.  
Die meisten Variablen haben keinen signifikanten Einfluss auf den Schulbesuch, weder 
die Konfession noch die Bildung der Lehrperson oder die Frage nach dem Schulgeld. 
Der Hauptgrund dafür liegt in den starken kantonalen Unterschieden: Wenn die am 
schlechtesten besuchten Schulen der analysierten Stichproben aus dem Thurgau und der 
Waadt immer noch höhere Schulbesuchswerte haben als die beste Luzerner Schule, dann 
gibt es keine einfache Erklärung der Schulbesuchswerte nach bestimmten Variablen. Ein 
wichtiger Faktor für guten oder schlechten Schulbesuch ist somit die untersuchte Region 
bzw. der Kanton. 
In den folgenden Kapiteln werden die Schulbesuchswerte in den einzelnen Kantonen der 
Stichprobe (Basel-Landschaft, Fribourg, Glarus, Luzern, Solothurn, Thurgau, Waadt, 
Zürich) in alphabetischer Reihenfolge genauer betrachtet.  
7.2 Die Schulbesuchswerte in Basel-Landschaft    
Der Schulbesuch in den zwölf analysierten Gemeinden in Liestal und Umgebung ent-
spricht ziemlich genau dem Mittelwert der gesamten Stichprobe. Das gilt sowohl für den 
Winter, als auch für den Sommer. Die Werte liegen näher beisammen, die Streuung ist 
tiefer. Im Vergleich zu den Mittelwerten der Gesamtstichprobe ist in den analysierten 
Baselbieter Schulen der Mädchenschulbesuch höher und der Knabenschulbesuch tiefer.  
 
Tab. 17: Schulbesuch Basel-Landschaft  
 
Gemeinde Winter 
 
Winter 
Knaben  
Winter 
Mädchen 
Sommer Sommer 
Knaben 
Sommer 
Mädchen 
Arboldswil 1,67 1,29 2,2 1,13 0,86 1,5 
Arisdorf 1,29 1,73 0,97 0,96   
Augst  2 2,18 1,71 1,11 1,09 1,14 
Bubendorf 1,74 1,49 2,07 1,3 1,03 1,67 
Frenkendorf  1,27 1,19 1,36 0,37 0,33 0,41 
																																																								
	
577  Mit anderen Worten: Der positive Einfluss des Angebots einer Sommerschule auf den Schulbesuch lässt 
sich dadurch erklären, dass die untersuchten Gemeinden im Kanton Waadt (mit den höchsten Werten der 
gesamten Stichprobe) prinzipiell über Sommerschulen verfügen, während in der Luzerner Unterstichprobe 
(mit den niedrigsten Werten) nur in Ausnahmefällen Sommerschulen existieren (vgl. Kap. 7.5).  
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Füllinsdorf 1,73 1,94 1,5 0,53 0,5 0,57 
Lausen 1,02 1,12 0,91 0,44 0,5 0,39 
Liestal 0,56 0,67 0,42 0,4 0,44 0,3 
Lupsingen 1,03 0,9 1,2 0,86 0,75 1 
Ramlinsburg 0,89   0,89   
Seltisberg 1,36 1,25 1,5 0,89 0,94 0,83 
Ziefen 1,17 1,03 1,44 0,66 0,64 0,71 
Mittelwert 1,31 1,34 1,39 0,78 0,71 0,85 
 
Bei den allermeisten Schulen konnte der Schulbesuch auch für die Sommerschule und 
nach Geschlecht bestimmt werden. Die Mädchen haben – im Sommer und im Winter – 
prinzipiell höhere Schulbesuchswerte. Die Schule in Ramlinsburg gehört zur Kirchge-
meinde Bubendorf, Seltisberg zu Liestal und die Gemeinden Arboldswil und Lupsingen 
gehören zu Ziefen.  
7.2.1 Bevölkerung und Wirtschaft  
Zusammen mit der Waadt war Basel die erste Region in der Alten Eidgenossenschaft, in 
der die Helvetische Revolution 1798 ausbrach.578 Der damalige Kanton Basel mit den 
helvetischen Distrikten Basel, Liestal, Gelterkinden und Waldenburg hatte um 1800 gut 
40 000 Einwohner.579 In der Stadt Basel lebten knapp 20 000, im Distrikt Liestal 6200 
und in der Stadt Liestal knapp 1600 Menschen. Das Baselbiet und die Stadt Basel sind 
flächenmässig eher kleine Kantone – das Gebiet war um 1800 für Schweizer Verhältnis-
se mit 68 Einwohnerinnen und Einwohner pro Quadratkilometer relativ dicht besie-
delt.580 Im Vergleich zur Stadt Basel erlebte die Landschaft zwischen dem späten 15. 
und dem frühen 19. Jahrhundert ein sehr starkes demografisches Wachstum.581 Die Re-
gion war um 1800 „eine der klassischen Landschaften der schweizerischen Frühindust-
rie“: Etwa ein Viertel der Arbeitskräfte arbeitete als Seidenbandweber, Seidenwinder 
und Stuhlmacher.582 Nach der Volkszählung von 1776 arbeiteten die meisten Vorstände 
eines Haushalts hauptberuflich als Handwerker, „Tauner“ bzw. Taglöhner oder eben als 
„Fabrikarbeiter“. Der Beruf Bauer folgte abgeschlagen auf dem vierten Platz – der Bo-
den war relativ knapp. Interessant sind die starken regionalen Unterschiede (auf engem 
Raum): Mattmüller (1983) geht für das ausgehende 18. Jahrhundert von zwei Gruppen 
von Dörfern aus; den 24 Bauerndörfern und den neun Heimarbeiterdörfern. In Letzteren 
																																																								
	
578  Fankhauser (2011b). Seit der Revolution in Frankreich 1798 – als Reaktion wurde 1791 die Leibeigen-
schaft abgeschafft – war die Landschaft aufgewühlt. Nachdem es in den Jahren nach 1790 einige Zeit ruhig 
blieb, wurde Napoleon 1797 auf einer Durchfahrt durchs Baselbiet in Liestal begeistert empfangen. Ange-
tan, bemerkte er mit einem Lächeln bei den Basler Ratsherren: „Votre Liestal es bien patriote!“ (Zschokke 
1836, S. 210). Die Basler „Patrioten“ gewannen Ende 1797 unter der Führung des Zunftmeisters Peter 
Ochs (vgl. Kopp 2009) innerhalb von kurzer Zeit die politische Macht und leiteten die „Basler Revolution“ 
ein (Manz 1991, S. 17ff.; vgl. auch Klaus 1982, S. 9ff.).   
579  Die Trennung des Kantons Basel in die beiden Halbkantone Basel-Stadt und Basel-Landschaft erfolgte im 
Jahr 1833 (Degen 2013).  
580  Schluchter (1988), S. 20; 45; Wunderlin (2010b).  
581  Berner (2015).  
582  Mattmüller (1983), S. 41.  
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waren mehr als 50 Prozent der Menschen in der Heimarbeit beschäftigt, laut einer Zäh-
lung aus dem Jahre 1786 existierten pro 100 Einwohnerinnen und Einwohner knapp 22 
Webstühle.583 Die Landwirtschaft war vom Dreizelgensystem bestimmt, als Neuerung 
im späten 18. Jahrhundert sind Kleesaat und Kartoffel zu nennen, wichtig war jedoch 
auch die Viehwirtschaft. Nicht zu unterschätzen sind wirtschaftliche Mischformen: Tau-
ner beschäftigten sich in der Posamenterei bzw. als Seidenweber und bauten sich in 
Kombination mit Selbstversorgung aus kleinen Äckern eine bescheidene Existenz auf.584   
7.2.2 Zur Stichprobe 
Auffällig sind die hohen Schulbesuchswerte der Mädchen: Bei elf der zwölf Gemeinden 
konnte der Schulbesuch nach Geschlecht errechnet werden, in sechs Fällen hatten die 
Mädchen in Bezug auf den Besuch der Winterschule (teilweise deutlich) höhere Werte 
als die Jungen.585 In Arboldswil stellen die Mädchen – in absoluten Zahlen – die Mehr-
heit in der Schule, bei den anderen fünf Gemeinden beträgt der Anteil Mädchen im 
Schulzimmer 45 bis 50 Prozent. Der höhere Schulbesuch der Mädchen ist darauf zu-
rückzuführen, dass die Mädchen in den betreffenden Gemeinden in der untersuchten 
Altersgruppe in der Minderheit waren. Nichtsdestoweniger ist der hohe Mädchenschul-
besuch bemerkenswert.586 
Im Durchschnitt wurden die analysierten Schulen im Baselbiet 1799 von rund 58 Kin-
dern besucht, das Alter des Lehrers und die Unterrichtserfahrung betragen 55 bzw. 17 
Jahre. Im Hinblick auf die Anzahl Kinder pro Lehrer sowie auf das Alter und die Be-
rufserfahrung der Lehrer unterschieden sich die Schulen nicht von den anderen unter-
suchten Schulen der Stichprobe. Abgesehen vom Schulbesuch der Mädchen, fällt die 
(Vor-)Bildung der Lehrpersonen auf: Acht Lehrer hatten vor der Anstellung in der Schu-
le einen handwerklichen Beruf. Bei fünf Lehrern lässt die Berufsangabe (Bandweber 
oder Seidenweber) auf eine Tätigkeit in der Protoindustrie schliessen.587 Bei der Antwort 
des Lehrers aus Lausen auf die Umfrage von Stapfer lassen sich die im vorhergehenden 
Kapitel angesprochenen wirtschaftlichen Mischformen sehen. 588  Die handwerkliche 
Vorbildung beeinflusste den Schulbesuch weder positiv noch negativ (auffallend ist, 
dass bis auf eine Ausnahme kein Lehrer neben dem Unterrichten der ursprünglichen 
Tätigkeit nachging), dasselbe gilt für die Wirtschaftsformen im jeweiligen Dorf. Auch 
die Herkunft des Lehrers hatte keinen Einfluss auf den Schulbesuch.589 Im Folgenden 
wird die Situation der Schule in den Gemeinden Bubendorf (mit einem sehr hohen 
																																																								
	
583  Mattmüller (1983), S. 42ff. Unter den von Mattmüller genannten Heimarbeiterdörfern sind Arboldswil, 
Bubendorf, Lupsingen, Ramlinsburg und Ziefen in der Stichprobe zum Schulbesuch vertreten. Die anderen 
vier Heimarbeiterdörfer sind Bretzwil, Lauwil, Reigoldswil und Titterten (Mattmüller 1983, S. 55).   
584  Röthlin (2010); vgl. auch die Angaben des Lehrers aus Lausen (vgl. Kap. 7.2.2).  
585   Den höchsten Mädchenschulbesuchswert haben die Gemeinden Arboldswil und Bubendorf (SAC = 2,2 
bzw. 2.07). Im Sommer sind die Werte der Mädchen in sieben Gemeinden höher (als bei den Jungen) – 
Spitzenreiter ist Bubendorf (SAC = 1,67).  
586   Vgl. Kap. 8.3.1.  
587   Dies betrifft die Lehrer in Arboldswil, Arisdorf, Augst, Lupsingen und Ziefen (vgl. Kap. 7.2.1). 
588   Der Lehrer zählt neben dem „Pappiren Handwerk“ verschiedene Tätigkeiten in der Landwirtschaft („Reben 
und Feld Arbeit“) und in der Protoindustrie auf (BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 144–145v).  
589   In fünf der zwölf Gemeinden waren die Lehrer keine Ortsbürger. Im Vergleich zur gesamten Stichprobe 
waren nur in den analysierten Schulen in der Waadt mehr auswärtige Lehrer angestellt.  
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Schulbesuchswert) sowie Ramlinsburg und Liestal (mit den niedrigsten beiden Schulbe-
suchswerten) genauer betrachtet.590  
7.2.3 Bubendorf  
Die Gemeinde Bubendorf hat neben Augst in Bezug auf den Winter 1799 den höchsten 
Schulbesuchswert der analysierten Baselbieter Schulen. Betrachtet man lediglich den 
Schulbesuch der Mädchen, so ist die Gemeinde Spitzenreiterin – im Sommer wie im 
Winter.591 Dieser Umstand ist unter anderem der für den Schulunterricht vorteilhaften 
Infrastruktur geschuldet: Bubendorf hat laut dem Pfarrer „ein eignes Schulhaus“, in dem 
sich „eine für den Unterricht bequem eingerichtete Schulstube“ befinde. Auch der Leh-
rer beurteilt den Zustand des Schulhauses als „Ziemlich gut“.592 Das Schulzimmer muss 
gross und geräumig gewesen sein – in den Jahren 1798 und 1799 wurde die Schule im 
Winter von rund 120 Kindern besucht, im Sommer 1799 waren es immerhin noch 90 
Kinder.593 Interessant ist die Bemerkung in der Antwort auf die Umfrage von Stapfer, 
dass die Unterrichtsstunden im Sommer wohl „fleißiger besucht werden, wenn nur 2 bis 
3 Stunden täglich, von Morgens 5 oder 6 Uhr an gerechnet, Schule gehalten würde“.594  
Weiter verantwortlich für den hohen Schulbesuch waren auch die Lehrer. Der in der 
Antwort auf die Umfrage von Stapfer aufgeführte Lehrer ist aus Basel und hat eine Frau 
und fünf Kinder. Er hat Lehrerfahrung (denn er „gab sich“ schon vor der Stelle in Bu-
bendorf „mit Jnformation der Kinder ab“), bindet in der Freizeit Bücher und schreibt 
Grabschriften. Grundsätzlich hinterlässt er einen gebildeten Eindruck.595 Seit der „Abrei-
se“ dieses Lehrers kümmert sich ein ehemaliger Soldat („welcher 24 Jahre französischen 
Militärdienste verrichtete“) und Ortsbürger mit Unterstützung des Pfarrers um die Kin-
der. Im Sommer 1799 wurde „Zur Bildung der Größern“ Kinder im Ort ein zweiter Leh-
rer gewählt.596 Auf die Stelle bewarben sich sieben Kandidaten, fünf von ihnen waren 
keine Ortsbürger – die Stelle hatte in der Region Interesse geweckt (beworben hatte sich 
unter anderem auch der Lehrer aus Lupsingen). Gewählt wurde schliesslich Heinrich 
Grieder aus Basel – die zuständigen Behörden waren vollumfänglich zufrieden mit ihm. 
Im November 1799 schrieb der zuständige Schulinspektor, Grieder übertreffe mit seinen 
Fähigkeiten „alle seine Collegen im Liestaler Distrikt“.597    
																																																								
	
590   Auf Augst wird abschliessend kurz eingegangen (vgl. Kap. 7.2.6).  
591   Auch unter Berücksichtigung der Kontrollgruppe (der Kinder mit den Jahrgängen 1785–1788) hat Buben-
dorf 1799 den höchsten Schulbesuchswert.  
592   Derselben Meinung waren auch die helvetischen Behörden (StABL AA 1012. Lade 200 07.01.01, fol. 62; 
BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 148–149v; StABL AA 1013. Lade 201/24a).  
593   Im Sommer wie im Winter waren die Mädchen im Schulzimmer in der Überzahl (StABL AA 1012. Lade 
200 07.01.01, fol. 62; BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 148–149v).  
594   BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 148–149v. 
595   Mithilfe von etlichen Schulbüchern wurde neben Lesen und Schreiben auch Rechnen und Singen und 
„Mitunter etwas von der Religion“ unterrichtet (BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 148–149v).  
596   Es ist davon auszugehen, dass in Bubendorf schon vor 1799 eine Zeit lang zwei Schulen existierten, da in 
der Antwort auf die Umfrage von Stapfer die Rede von einer „Wiederbesetzung der Stelle“ ist. In den 
Quellen der Umfrage von 1798 wurde jedoch kein Hinweis auf einen zweiten Lehrer gefunden (BAR B0 
1000/1483, Nr. 1426, fol. 148–149v). 
597   StABL AA 1013. Lade 201/24. Seine „Interpunctation“ war gut, die Kenntnisse im Rechnen immerhin 
„ordentlich“. Die Unterlagen zu den Bewerbern auf die Stelle sind nicht unterschrieben und somit ist un-
klar, wer genau die Stelle vergab (StABL AA 1013. Lade 201/24c). 
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Die beiden Hauptursachen für den hohen Schulbesuch in Bubendorf um 1800 waren ein 
gebildeter und talentierter Lehrer sowie ein Schulhaus in einem guten Zustand.598 Der 
hohe Schulbesuch der zweitgrössten Gemeinde des Distrikts, Bubendorf, ist beeindru-
ckend, galt die Gemeinde doch als eher arm.599 Abgesehen vom Schulgeld der Kinder, 
wurden die Lehrer jedoch durch verschiedene weitere Quellen unterstützt.600 In den 
Jahren nach 1800 besuchten bis zu 135 Kinder die Schule.601 Von „Oberlehrer“ Grieder 
sind im Staatsarchiv Basel-Landschaft detaillierte Schülertabellen zur Winterschule 
1799/1800 erhalten.602   
7.2.4 Ramlinsburg 
Ramlinsburg hat – nach Liestal – den niedrigsten Schulbesuchswert der analysierten 
Baselbieter Schulen. Die möglichen Gründe dafür sind vielfältig: Das zur Kirchgemein-
de Bubendorf gehörige „Heimarbeiterdorf“ liegt auf einer Anhöhe, rund 100 Meter über 
der Handelsroute von Liestal nach Waldenburg.603 Aus der Basler Schulumfrage 1798 
geht hervor, dass im Dorf „kein eignes Schulhaus“ existierte und die Schulstube für den 
Unterricht „nicht sehr bequem eingerichtet“ sei.604  
Der Lehrer ist ein 64 Jahre alter Bauer aus dem Kanton Thurgau, der neben dem Unter-
richt noch „allerhand Arbeiten“ zu erledigen hat. Seine Einkünfte bestehen zum grössten 
Teil aus dem Schulgeld der Kinder; die Gemeinde und er hätten beide „Unterstützung 
nötig“.605 In der Tat war Ramlinsburg um 1800 nicht nur die kleinste Gemeinde des 
Distrikts Liestal, sondern gehörte auch zu den finanzschwächsten Dörfern der Basler 
Landschaft.606 Die helvetischen Behörden hielten 1799 fest, dass die Schulstube klein 
und der Lehrer schlecht besoldet sei.607 In Bezug auf seine Kompetenzen erhält er kein 
gutes Zeugnis: In einer „Tabelle über das Personale“ der Lehrer im Distrikt Liestal heisst 
es, seine „Aufführung“ sei zwar gut, „Jm Schreiben“ habe er jedoch „sehr wenig“ Fä-
																																																								
	
598   Im Schulhaus war offenbar genügend Platz, denn dort konnten beide Lehrer „dociern“ (StABL AA 1013. 
Lade 201/24a). Mit dem zweiten Lehrer, dem ehemaligen Soldaten, waren die Behörden nur mittelmässig 
zufrieden (StABL AA 1013. Lade 201/24; AA 1013. Lade 201/24b; AA 1012. Lade 200 07.03.01).  
599   Manz (1991), S. 587ff.  
600   Um die „Schulwohnung“ kümmerte sich etwa das „Deputatenamt in Basel“, und die Lehrer erhielten Holz 
aus dem „[obrigkeitlichen] Wald“ (BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 148–149v).  
601   StABL AA 1012. Lade 200 07.03.01.  
602   Auf diesen Tabellen sind die vollen Namen, die Absenzen sowie Informationen zum Charakter und zu den 
Fähigkeiten der Kinder enthalten. So ist etwa zu lesen, dass „Anna Müller“ rund 25 Tage fehlte, jedoch 
„sittsam“ war und gute Fähigkeiten im „Lesen u. Rechnen“ hatte. Ebenfalls erhalten ist eine detaillierte Ta-
belle über die „armen Schüler“ der Gemeinde (StABL AA 1013. Lade 201/25a; AA 1013. Lade 201/25b).  
603  Die Einschätzung von Mattmüller (1983), Ramlinsburg sei ein „Heimarbeiterdorf“ (vgl. Kap. 7.2.1), wird 
durch ein Verzeichnis über die Kinder des Dorfes (wohl aus dem Jahre 1798) bestätigt: Bei den allermeis-
ten „Knaben“ und „Töchteren“ heisst es, der „Beruf des Vaters“ sei „Passamenter“ (StABL AA 1013. Lade 
201/24I, fol. 166ff.).   
604  StABL AA 1012. Lade 200 07.01.01, fol. 200. In der Enquête von Stapfer wird der Schulraum nicht er-
wähnt.   
605  BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 152–153v. Zur Vorbildung oder zur Arbeit neben der Schule macht der 
Lehrer in der Umfrage von Stapfer keine genauen Angaben. Die Berufsbezeichnung „Landarbeit“ ent-
stammt einer Tabelle zu den Lehrern des Distrikts Liestal aus dem Jahr 1799 (StABL AA 1013. Lade 
201/24). 
606  Manz (1991), S. 587ff. 
607  StABL AA 1013. Lade 201/24a. 
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higkeiten und sei ausserdem „untauglich“, Schreiben zu unterrichten.608 Rechnen wurde 
laut Angaben des Pfarrers und des Lehrers „eingeführt“.609    
Für die vergleichsweise niedrigen Schulbesuchswerte können die wirtschaftliche Situati-
on der Gemeinde und die offenbar eher bescheidenen Fähigkeiten des schlecht bezahlten 
Lehrers verantwortlich gemacht werden. Festzuhalten ist jedoch auch, dass 1799, im 
Jahr der Erhebung von Stapfer, besonders wenig Kinder zur Schule gingen – der Schul-
besuch war 1798 und 1800 besser.610 Zum Ende der Helvetischen Republik wählte Ram-
linsburg einen neuen Lehrer, einen 34 Jahre alten Weber aus dem Ort mit guten Kennt-
nissen „Jm Lesen“, „im erklären“ und „Singen“. Auf die Stelle hatten sich fünf Personen 
beworben (im Gegensatz zu den Bewerbern auf die neue Lehrerstelle in Bubendorf wa-
ren – mit einer Ausnahme – alle Interessenten aus der Gemeinde). Von den Behörden 
wurde der neue Lehrer (im Jahre 1803) – wie schon zuvor sein Vorgänger – „im Schrei-
ben“ als „schwach“ eingestuft.611  
7.2.5 Liestal 
Liestal hat in der Baselbieter Stichprobe den niedrigsten Schulbesuch. Darüber hinaus 
weist Liestal von allen in der Gesamtstichprobe analysierten Stadtschulen den niedrigs-
ten Schulbesuchswert aus: Von rund 162 Kindern, die 1799 zwischen sechs und neun 
Jahre alt waren, kamen „nur“ 90 zur Schule.612 Auf den ersten Blick scheint dies überra-
schend: In der Stadt mit spätrömischen Wurzeln existierte schon vor der Reformation 
eine Schule.613 Im 17. Jahrhundert wurden mehrere Schulordnungen ausgearbeitet, in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts ein neues Schulhaus gebaut.614 Der Unterricht fand um das 
Jahr 1800 in diesem Schulhaus statt. Der Zustand des Gebäudes wurde zwar von den 
beiden Lehrern gelobt, aber die Räumlichkeiten waren um diese Zeit für den Unterricht 
zu eng.615 So schreibt der Pfarrer von Liestal in der Basler Landschulumfrage von 1798:  
Die Schulstube ist unbequem weil daring zween Lehrer zu gleicher Zeit lehren müssen. Fer-
ners, weil sie viel zu klein wäre, weng alle Kinder, die Alters halber die Schule besuchen soll-
ten, sie wircklich besuchten.616     
Ausserdem hatte der Pfarrer der benachbarten Gemeinde Lausen seine Wohnung im 
Schulhaus.617 Das zu kleine Schulhaus war wohl einer der Hauptgründe für den niedri-
																																																								
	
608  StABL AA 1013. Lade 201/24.  
609  BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 152–153v; StABL AA 1012 07.01.01, fol. 200. Laut den wohl 1798 
erstellten Tabellen zu den „Knaben“ und „Töchteren“ des Dorfes hatten allerdings die allerwenigsten Kin-
der gerechnet (StABL AA 1013. Lade 201/24I, fol. 166ff.).  
610  1799 kamen im Winter 17 Kinder zur Schule, 1798 waren es 21 und 1800 rund 28 Kinder (BAR B0 
1000/1483, Nr. 1426, fol. 152–153v; StABL AA 1012 07.01.01, fol. 200; AA 1013. Lade 201/25).  
611  StABL AA 1013. Lade 201/24b.  
612  Im Jahr 1798 kamen 85 Kinder zur Schule (StABL AA 1012. Lade 200 07.01.01, fol. 156). 
613  Fridrich (2004), S. 15. Die frühste Erwähnung eines Schulmeisters liegt für das späte 15. Jahrhundert vor 
(Gauss 1918, S. 1).  
614  Gauss (1918), S. 25ff.; 30ff.; 46ff.  
615  BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 134–135v. 
616   StABL AA 1012. Lade 200 07.01.01, fol. 156. 
617  Dieser war vorher Lehrer in Liestal (BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 134–135v). Interessant ist, dass 
schon im mittleren 16. Jahrhundert ein Pfarrer der Gemeinde Lausen in Liestal unterrichtete bzw. dem da-
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gen Schulbesuch. Ein weiterer Grund waren Widerstände der Eltern: 1798 bemerkte der 
Pfarrer, dass „von der öffentlichen Schule kein Kind entlassen“ werde, denn „die Eltern 
behalten sie zu Hause so bald sie sie ein wenig zur Arbeit gebrauchen können“. Weiter 
würden einige Kinder „in die Rebenschule“ geschickt, die viele „bis ins 15te Jahr besu-
chen“.618 Nicht nur die Arbeit stand dem Schulbesuch im Weg – mehrere Höfe in der 
Umgebung der Stadt wurden von „Wiedertäufern“ bewohnt, welche die Kinder nicht zur 
Schule schickten.619  
Eine zusätzliche Ursache für den schlechten Schulbesuch waren wohl die beiden über 65 
Jahre alten Lehrer. Von den Behörden wurde ihre „Lehrart“ als „mittelmässig“ einge-
stuft – „für Lesen und Schreiben“ war der Unterricht „nicht ganz gut“.620 Der zweite 
Lehrer, der offenbar als Stellvertreter an der Schule angestellt war, übte mit den Kindern 
lediglich das Buchstabieren und Lesen. Der eigentliche Lehrer, ein ehemaliger Hand-
schuhmacher, rechnete laut Angaben des Pfarrers jede Woche eine Stunde mit den Kin-
dern. Der Pfarrer bemerkte denn auch, dass beide Lehrer wohl für die „unteren Classen“ 
geeignet wären – um älteren Kindern „die nöthigen Wissenschaften“ beizubringen, seien 
„noch einige andre Lehrer nöthig“.621 
Ein enges Schulhaus, Widerstände der Eltern und zwei nur mittelmässig taugliche Leh-
rer sind nicht die alleinige Ursache für den sehr tiefen Schulbesuchswert. Tatsächlich 
wurden viele Kinder wohl privat unterrichtet. Neben den beiden erwähnten Lehrern 
führten offenbar noch etliche weitere Personen eine „Nebenschule“, so der Sohn des 
einen Lehrers mit Unterstützung seiner Frau, ein weiterer „Bürger“ und eine „Witwe“. 
Daneben wurde für Mädchen und Jungen „Unterricht im Französischen“ erteilt. Der 
Unterricht fand in verschiedenen Wohnungen statt.622 Diese Schulen werden weder in 
der Umfrage von Stapfer, noch in der Basler Landschulumfrage oder in Dokumenten des 
damaligen Erziehungsrats erwähnt.  
Die beiden in diesem Kapitel erwähnten Lehrer unterrichten am Ende der Helvetischen 
Republik noch. 1803 sind beide über 70 Jahre alt, die Anzahl Schüler sinkt bis auf 32 
ab.623 Aus eigenem Antrieb wird in Liestal 1801 eine private Realschule gegründet, die 
in den Quellen und Schultabellen zum Distrikt Liestal – wie die Nebenschulen – nicht 
erwähnt wird. Wegen Desinteresse und finanzieller Schwierigkeiten wird die Schule 
1804 eingestellt.624 
7.2.6 Fazit 
Basel profitierte in der Helvetik von seiner Vorreiterrolle bei der Revolution in der 
Schweiz. Von den französischen Okkupanten wurde Basel besser als andere Kantone 
																																																																																																																																								
	
maligen Schulmeister „in der Ertheilung des Unterrichts behilflich sein sollte“. Dies wurde von Basel so 
verordnet (Brodbeck 1865, S. 71).   
618  Immerhin können die Jugendlichen, die „zum Abendmahl gelassen“ werden, laut Aussage des Pfarrers 
grösstenteils „fertig lesen und schreiben“ (StABL AA 1012. Lade 200 07.01.01, fol. 156f.).  
619  BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 136–137v. 
620  StABL AA 1013. Lade 201/24.  
621  BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 136–137v; StABL AA 1012. Lade 200 07.01.01, fol. 157; 161.  
622  Gauss (1918), S. 58.  
623  StABL AA 1014. 
624  Senn-Feurer (2004), S. 227.  
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behandelt.625 Gleichwohl litten Stadt und Landschaft wie andere Regionen unter Trup-
pendurchmärschen und Einquartierungen, daneben waren Kriegs- bzw. Requisitions-
steuern zu entrichten.626  
Die Ursachen für guten oder schlechten Schulbesuch im Baselbiet waren unterschied-
lich: Bei Ramlinsburg kann prinzipiell die schlechte wirtschaftliche Lage für den tiefen 
Schulbesuch verantwortlich gemacht werden, in Liestal war das öffentliche Schulhaus zu 
eng, ausserdem besuchten etliche Kinder offenbar Privatschulen.627 Bubendorf verfügte 
über ein gutes Schulhaus und beschäftigte einen gebildeten und fleissigen Lehrer.628 In 
Augst unterrichtete ein Lehrer, der ehemals in der Protoindustrie beschäftigt gewesen 
war. Der Grund für den hohen Schulbesuch ist einerseits bei der mit 38 Kindern ver-
gleichsweise niedrigen Anzahl Kinder pro Lehrer auszumachen, andererseits hatte Augst 
am Rhein eine für den Handel sehr gute Lage. Das Dorf galt um 1800 als finanzstärkste 
Gemeinde des Baselbiets.629 So verwundert nicht, dass die Gemeinde über ein neues 
Schulhaus verfügte und der Lehrer gut bezahlt war. Ausserdem hatte man in der Ge-
meinde den Unterricht so organisiert, dass die Kinder nicht von der Arbeit abgehalten 
wurden: Wer tagsüber arbeiten musste, konnte die „Nachtschule“ besuchen. 630  In 
Füllinsdorf war wohl der Lehrer – ein wohlhabender Bauer – für den hohen Schulbesuch 
verantwortlich: Die Schulstube baute und unterhielt er auf eigene Kosten in seinem Hau-
se – arme Kinder hatten kein Schulgeld zu zahlen. Im Dorf wurde er wohl geachtet: Zur 
Zeit der Umfrage von Stapfer war er rund 30 Jahre als Lehrer tätig.631  
7.3 Die Schulbesuchswerte in Fribourg    
Die untersuchten Schulen in Fribourg haben im Winter 1799 – nach den Schulen in der 
Waadt und im Kanton Thurgau – den dritthöchsten Schulbesuch. Zwischen den 18 Schu-
len bestehen in Bezug auf den Schulbesuch allerdings grosse Unterschiede: Der Median 
liegt um fast 0.2 Punkte bzw. 12 Prozent unter dem Mittelwert. Mit anderen Worten: Bei 
der Mehrheit der Schulen ist der Schulbesuch niedriger als 1.51 – dieser Mittelwert ist 
durch wenige Schulen mit extrem guten Schulbesuchswerten zustande gekommen.  
 
  
																																																								
	
625  So wurde etwa im Gegensatz zu anderen Kantonen der Staatsschatz nicht geplündert (Manz 2010).    
626  Manz (1991), S. 215ff., 433ff. 
627  Vgl. Kap. 7.2.4; 7.2.5.  
628  Vgl. Kap. 7.2.3. 
629  Manz (1991), S. 597. Augst hatte um 1800 im Vergleich zu den übrigen Gemeinden des Distrikts am 
wenigsten arme Kinder (StABL AA 1013. Lade 201/25).   
630  StABL AA 1013. Lade 201/24a; BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 130–131v. 
631  StABL AA 1013. Lade 201/24; AA 1013. Lade 201/24a; BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 142–143v.  
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Tab. 18: Schulbesuch Fribourg 
 
Gemeinde Winter 
 
Winter 
Knaben  
Winter 
Mädchen 
Sommer Sommer 
Knaben 
Sommer 
Mädchen 
Attalens 1,09      
Aumont 2,33      
Autigny  2,13      
Bossonnens 1,79      
Châtel-St.-Denis Mädchen  0,58  0,58 0,58  0,58 
Châtel-St-Denis Knaben 1,08 1,08  0,62 0,62  
Estavayer-Le-Gibloux 2,02      
Fiaugères 1,36 1 2,14    
Granges  1,11      
Gratavache / Le Cret 1,88 2,11 1,68    
La Rougève  2,33 2,33 2,33    
Montet (Broye) 1,13 1,38 0,96 1,13 1,38 0,96 
Orsonnens 1,29   1,29   
Remaufens 1,08 1,18 1 0,54   
Semsales 1,4      
Saint-Martin  1,27 1,17 1,4    
Tatroz 2,14 1,6 3,5 2,14 1,6 3,5 
Vuarat 1,14      
Mittelwert 1,51 1,48 1,7 1,05   
 
Aufgrund von fehlenden Daten konnten bei der Mehrheit der Schulen keine Werte zum 
Sommerschulbesuch erhoben und der Schulbesuch nicht nach Geschlecht bestimmt 
werden. Die Schulen in Bossonens, Granges, Remaufens, Tatroz und Vuarat gehören zur 
Kirchgemeinde Attalens, Fiaugères und La Rougève gehören zu Saint-Martin.  
7.3.1 Bevölkerung und Wirtschaft 
Im Kanton Fribourg lebten im Jahr 1800 etwa 74 000 Menschen. In Bezug auf die Be-
völkerungsgrösse war Fribourg damit im gesamtschweizerischen Mittelfeld. Der in der 
Analyse zum Schulbesuch analysierte Distrikt Châtel-Saint-Denis war mit knapp 3200 
Einwohnerinnen und Einwohnern der bevölkerungsärmste Distrikt des Kantons. Die 
Bevölkerungsdichte entsprach mit 41 Personen pro Quadratkilometer dem Durch-
schnitt.632 Unter der helvetischen Verfassung von 1798 hatte der Kanton Fribourg die 
grösste Ausdehnung seiner Geschichte: Er umfasste einen Teil der Distrikte Avenches 
und Payerne (heute Waadt).633 Die Unabhängigkeit der benachbarten Waadtländer und 
die damit verbundene „propagande vaudoise“634 hatte zwar kurzzeitige Auswirkungen 
auf den Kanton: Nach einer Einladung der „Patrioten“ aus dem Nachbarkanton hatten 
																																																								
	
632  Schluchter (1988), S. 23, 45. 
633  Schluchter (1988), S. 50; Niquille (1994), S. 21. Zum erwähnten Territorium kamen zwei Dörfer des 
bernischen Bezirks Laupen dazu sowie die ehemals mit Bern gemeinsam verwaltete Vogtei Murten. 
634  Niquille (1994), S. 6. 
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sich etliche Vogteien von Fribourg losgelöst, um zur Waadt zu gehören.635 Die Gebiete 
gingen nach einem Beschluss des französischen Direktoriums im März 1798 jedoch 
wieder an Fribourg zurück, Avenches und Payerne kamen 1802 zum Kanton Waadt.636 
Die Wirtschaft war vorwiegend ländlich, das Gewerbe war auf die Bedürfnisse der 
Landwirtschaft abgestimmt. Der hohe Stellenwert der Landwirtschaft in Fribourg ist 
unter anderem auch durch die „Insellage inmitten von Berner Gebiet“ zu erklären: Ne-
ben dem Handel mit den Nachbarn und insbesondere auch mit Frankreich war die Au-
tarkie für den Staat Fribourg von Bedeutung. Den „protoindustriellen Rückstand“ mach-
te Fribourg durch eine Kommerzialisierung der ländlichen Wirtschaft wett. Getreide, 
Vieh, Holz und Käse wurden exportiert.637 Wegen des beliebten Greyerzerkäses, der nur 
in den Alpen hergestellt wurde, kaufte das städtische Patriziat Alpweiden und tätigte 
rentable Investitionen.638   
7.3.2 Zur Stichprobe 
Die untersuchten Schulen im Kanton Fribourg haben – mit Ausnahme der Mädchenschu-
le in Châtel-Saint-Denis – alle einen Schulbesuchswert, der höher als 1 ist: In all diesen 
Gemeinden gingen im Winter 1799 in Bezug auf die jeweilige Population der Mädchen 
und Jungen zwischen sechs und neun Jahren alle Kinder zur Schule – oder „mehr“. Das 
heisst, dass ältere und jüngere Kinder den Unterricht auch besuchten.  
In der Mehrheit der untersuchten Schulen wurde Mathematik unterrichtet, beinahe in 
jeder Gemeinde existierte im Sommer ein Unterrichtsangebot. Ein möglicher Grund für 
den guten Schulbesuch ist die Bildung der Lehrer: 4 von 18 Lehrpersonen verfügten 
1799 über eine theologische Ausbildung.639 Zwei Lehrer hatten einen kaufmännischen 
Beruf gelernt. Damit haben die untersuchten Schulen aus Fribourg die am besten gebil-
deten Lehrer der Stichprobe – laut Dévaud (1905) bildeten gebildete Landschullehrer in 
Fribourg allerdings Ausnahmen.640 Nach eigenen Angaben in der Umfrage von Stapfer 
gingen die meisten Lehrer neben dem Unterricht auf alle Fälle keiner oder einer intellek-
tuellen Beschäftigung nach. Handwerkliche Verrichtungen hatte kein Lehrer neben der 
Schule zu erledigen. Lediglich zwei Lehrer betätigten sich in der Landwirtschaft.641 
Ein weiterer Grund für den hohen Schulbesuch ist die Tatsache, dass in den allermeisten 
analysierten Gemeinden kein Schulgeld gezahlt werden musste.642 Bemerkenswert ist, 
dass in Fribourg vergleichsweise relativ kleine Schulen geführt wurden. In den unter-
suchten Schulen sassen 1799 im Durchschnitt 47 Kinder im Schulzimmer – das ist (nach 
dem Kanton Waadt) der niedrigste Wert von allen Kantonen in der Stichprobe.643 In 
Bezug auf die in der Umfrage von Stapfer vorhandenen Schulen kann von einem ziem-
																																																								
	
635  Niquille (1994), S. 7. Mit Attalens, Châtel-Saint-Denis, Romont und Rue war auch ein grosser Teil der 
analysierten Gemeinden aus dieser Unterstichprobe betroffen.  
636  Czouz-Tornare (2011).  
637  Andrey (2014a). 
638  Braun (1984), S. 68.  
639  Der Lehrer von Semsales konnte offenbar Latein unterrichten (AEF H 437.11, 033-036).  
640  Dévaud (1905), S. 80f. 
641  Der Lehrer in Vuarat arbeitete neben dem Unterricht als „laboureur“ (Pflüger), und der Lehrer in Montet 
(Broye) half seinen Kindern beim Weinbau (AEF H 437.17, 005-008; 014-017).  
642  Zu alternativen Formen des Schulgelds vgl. Kap. 7.3.3.  
643  Vgl. Tabelle 9.  
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lich engen Schulnetz gesprochen werden: Im Kanton wurden etliche Schulen in kleinen 
Weilern mit 15 bis 20 Schülerinnen und Schülern geführt, teilweise erteilte in diesen 
Schulen ein und derselbe Lehrer jeweils für ein oder zwei Stunden täglich Unterricht, 
bevor er sich zur nächsten Schule begab.644 Erwähnenswert ist schliesslich der hohe 
Mädchenschulbesuch: In den sieben geschlechtergemischten Schulen liegt der Anteil 
Mädchen jeweils bei 45 bis 50 Prozent. Die extrem hohen Schulbesuchswerte der Mäd-
chen – im Vergleich zu den Jungen – in Fiaugères und Tatroz sind durch Geburts-
schwankungen zu erklären: Bei den untersuchten Jahrgängen herrschte an beiden Orten 
ein Männerüberschuss.645 Im Folgenden werden die Hintergründe des hohen Schulbe-
suchs in den Gemeinden Autigny und Aumont diskutiert, bevor auf die beiden Schulen 
in Châtel-Saint-Denis mit den niedrigsten Werten eingegangen wird.646 
7.3.3 Autigny 
Die Schule in der – sehr alten – Pfarrgemeinde Autigny647 hebt sich in verschiedener 
Weise von anderen Landschulen ab. Bemerkenswert ist die Bildung des Lehrers: Der 30 
Jahre alte „Caille joseph justin“ aus einem Nachbardorf von Gruyères hatte drei Jahre 
lang Theologie in Fribourg studiert. An der Schule in Autigny unterrichtete er neben 
Lesen und Schreiben auch „arithmetique“, ausserdem leitete er die Kinder im Chorge-
sang an. Gelesen wurden verschiedene Katechismen.648 Der Lehrer wurde voll und ganz 
von der Kirchgemeinde angestellt und verdiente weit mehr als die meisten anderen Leh-
rer in der Region.649 Neben der Schule hatte er jedoch noch als Notar und als Kirchen-
diener zu arbeiten, womit er voll ausgelastet war, was ihm – laut eigenen Angaben – 
grosse Mühe bereitete. Bei der Frage nach den Familienverhältnissen in der Umfrage 
von Stapfer antwortete er, er habe „nur“ eine Dienerin („Seulement une Servante“). Die 
Infrastruktur war offenbar in einem guten Zustand: Ein Teil des Gebäudes, in dem sich 
das Schulzimmer befand, wurde auf Kosten der Kirche neu errichtet.650 Schliesslich war 
die Frage des Schulgelds in einer für den Lehrer sehr vorteilhaften Art und Weise gere-
gelt: Wer Kinder hatte, musste monatlich oder jährlich einen Beitrag für die Schule zah-
len – der Lehrer hatte das Schulgeld offenbar nicht selbst einzutreiben.  
Die Schule wurde vom Pfarrer inspiziert. Die Kinder wurden in drei Klassen eingeteilt, 
der Lehrer las mit ihnen verschiedene Bücher. Der Unterricht wurde auf die drei zur 
Kirchgemeinde gehörigen Dörfer Autigny, Cottens und Chénens aufgeteilt: Die drei 
Dörfer waren 1,5 bis 2,5 Kilometer voneinander entfernt – der Lehrer war an jedem Tag 
in allen drei Dörfern und unterrichtete jeweils zweieinhalb Stunden. Die Kinder hatten – 
																																																								
	
644  Vgl. Kap. 7.3.3; 7.3.4; 7.3.6.  
645  Zu den beträchtlichen demografischen Unterschieden vgl. Andrey (2014b).   
646  Zu weiteren Gemeinden mit hohen Schulbesuchswerten vgl. Kap. 7.3.6.  
647  Autigny ist seit 1228 eine Pfarrgemeinde (vgl. Bovet 2007, S. 13). Zur Geschichte der Gemeinde vgl. 
Dellion (1884), S. 229–309. 
648  AEF H 437.15, 001-004. Der Lehrer war 1799 seit gut einem Jahr an der Schule in Autigny. Dévaud, der 
die Bildung des Lehrers aus Autigny hervorhebt, geht davon aus, dass er sein Studium aufgrund der Revo-
lution unterbrach (Dévaud 1905, S. 81).  
649  Brühwiler (2014), S. 364. Der Lehrer selbst empfand sein Gehalt im Verhältnis zum Arbeitsaufwand als 
viel zu niedrig. Insbesondere störte ihn, dass er täglich drei verschiedene Schulen besuchen musste (AEF H 
437.15, 001-004).  
650  Gleichwohl empfand der Lehrer das Schulzimmer als zu klein (AEF H 437.15, 001-004).  
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im Gegensatz zum Lehrer – allesamt einen sehr kurzen Schulweg. In jedem Dorf wurden 
gut 30 Kinder unterrichtet, insgesamt waren es 100 Schülerinnen und Schüler.651 Die 
Schule fand zehn Monate im Jahr statt, im Sommer wurde sie offenbar etwas schlechter 
besucht, da gewisse Kinder in der Landwirtschaft arbeiten mussten.  
Es ist möglich, dass der gute Schulbesuch in der Kirchgemeinde Autigny sich lediglich 
durch die kurze tägliche Unterrichtsdauer von zweieinhalb Stunden erklären lässt. Die 
aussergewöhnlichen Strukturen in Bezug auf das Schulzimmer und das Schulgeld sowie 
die Bildung und die Besoldung des Lehrers lassen jedoch darauf schliessen, dass die 
öffentliche Bildung in Autigny prinzipiell einen hohen Stellenwert hatte. In den ersten 
Jahren des neuen Jahrhunderts hatten die drei Gemeinden offenbar genug von der Drei-
teilung der Schule: Cottens und Chénens stellten jeweils einen eigenen Lehrer ein, für 
den die beiden Dörfer selbst aufkamen.652  
7.3.4 Aumont 
Wie in Autigny ist auch in Aumont von einer Vollbeschulung auszugehen.653 Im Jahre 
1799 war der Lehrer in Aumont 35 Jahre alt, er unterrichtete seit acht Jahren in der Ge-
meinde. Im Gegensatz zum Lehrer in Autigny hat er nicht studiert.654 Er hat jedoch Be-
rufserfahrung als Lehrer und diente ausserdem als Soldat in Frankreich. Gegenstand des 
Unterrichts waren Lesen, Schreiben, Rechnen und der Chorgesang, des Weiteren  
La Réligion Catholique & apostolique; [...] & [...] l'idée du pur Cathiolisme et de bon citoyen et 
l'obeissance aux loix et aux autorités constituée de la République [...].655     
Diese Aussage, insbesondere die Erwähnung der Republik, wurde so in keiner anderen 
Antwort der untersuchten Schulen der Stichprobe gefunden.656  
																																																								
	
651  AEF H 437.15, 001-004. In einer wohl 1798 oder 1799 erstellten Tabelle über den Zustand der Schulen im 
Distrikt Romont wird die Anzahl Schüler bestätigt (AEF H 437.15). Es ist unklar, wer die Tabelle verfasst 
hat. Sie ist jedoch keine Abschrift der Antworten der Umfrage von Stapfer, da viele der bei anderen Schu-
len aufgeführten Schülerzahlen nicht mit den Angaben in der Stapfer-Enquête übereinstimmen.  
652  AEF H 437.25. Diese Aussage bezieht sich auf ein Dokument, das laut Notizen im Staatsarchiv Fribourg 
zwischen 1802 und 1809 erstellt wurde. Zur Schulgeschichte von Autigny vor 1799 ist nichts bekannt.   
653  Auch wenn die Angabe zur Anzahl Schülerinnen und Schüler in der Umfrage von Stapfer etwas übertrie-
ben sein könnte (in einer Übersicht zu den Schulen des Distrikts vom Sommer 1798 ist von weniger Schul-
kindern die Rede; vgl. AEF H 437.12), so lässt sich auch bei einer geringeren Anzahl Schülerinnen und 
Schüler in Aumont sagen, dass mehr oder weniger alle Kinder im Dorf zur Schule gingen: Der Lehrer 
spricht 1799 von 70 Schülern, in der Übersicht aus dem Jahr 1798 ist von 50 Kindern die Rede. 1799 lebten 
in der Kirchgemeinde Aumont rund 56 Mädchen und Jungen mit den Jahrgängen 1785–1792 (bzw. 24 
Kinder mit den Jahrgängen 1789–1792).  
654  Er verdiente weniger als sein Kollege in Autigny. Sein Gehalt entsprach mehr oder weniger dem regionalen 
Durchschnitt (Brühwiler 2014, S. 364, 366).  
655   AEF H 437.17, 004-007. 
656  Die Aussage stammt mit ziemlicher Sicherheit vom zuständigen Agenten – dieser hatte den Fragebogen in 
Anwesenheit des Lehrers beantwortet (AEF H 437.17, 004-007). Zu den Unterrichtsfächern in Aumont um 
1800 existieren keine weiteren Quellen: Eine Ausnahme bildet ein Dokument zu den Schulen des Distrikts 
Estavayer vom August 1798: Als Unterrichtsfächer wurden bei der Schule in Aumont lediglich Religion, 
Lesen, Schreiben und Rechnen aufgeführt (AEF H 437.12). An dieser Stelle sei bemerkt, dass die Umfrage 
nicht vom Lehrer, sondern vom „agent National“ des Dorfes ausgefüllt wurde. Dieser betont bei den 
„Schlussbemerkungen“ des Umfragebogens unter anderem, es sei wichtig, dass jeder Schüler ein Exemplar 
der helvetischen Verfassung erhalte (AEF H 437.17, 004-007). 
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Zur Kirchgemeinde Aumont gehörte auch das eineinhalb Kilometer entfernte Dorf 
Granges-de-Vesin. Der Lehrer hatte an beiden Orten zu unterrichten: In Aumont dauerte 
die Schule täglich vier, in Granges-de-Vesin drei Stunden.657 Ein Grund für den hohen 
Schulbesuch war neben dem kurzen Schulweg der Kinder wohl das Schulhaus in Au-
mont, ein neues Gebäude, das 1798 von der Gemeinde gebaut wurde. Der Lehrer hatte 
zwei Zimmer zur Verfügung. Da das Gebäude laut den Aussagen des Lehrers noch nicht 
ganz fertiggestellt war, wohnte er vorerst im (älteren) Gemeindehaus. Die hohe soziale 
Stellung des Lehrers im Dorf wird – neben dem neuen Schulhaus – durch die verschie-
denen Quellen seines Gehalts verdeutlicht: Neben dem Schulgeld erhielt er jedes Jahr 
von einem wohlhabenden Bürger Naturalien. Die Gemeinde ihrerseits bezog – im Ge-
gensatz zu den meisten Dörfern der Region – aus einem Fonds der Stadt Fribourg jähr-
lich etwas Geld für den Schulmeister.658 
7.3.5 Châtel-Saint-Denis 
Die beiden niedrigsten Schulbesuchswerte der Fribourger Unterstichprobe gehören zur 
Knaben- und Mädchenschule der Gemeinde Châtel-Saint-Denis. Die Gründung der öf-
fentlichen Schule geht ins 17. Jahrhundert zurück. Sie wurde bis zum Ende des 17. Jahr-
hunderts von Kaplanen geleitet.659 Die Schule wurde laut Genoud (1972) erst seit dem 
18. Jahrhundert regelmässig besucht. 1743 wurde sie nach Geschlecht getrennt.660 Inte-
ressant ist die Tatsache, dass im Laufe des 18. Jahrhunderts eine Lateinschule gegründet 
wurde – zu dieser Schule liegen in den Antworten der Umfrage von Stapfer keine Ant-
worten vor. Der Grundstein der Schule wurde in einer Vereinbarung zwischen der Ge-
meinde und dem Kaplan gelegt: Der Zweck der Lateinschule war die Vorbereitung der 
Schüler für das Jesuitenkollegium in Fribourg.661  
Die tiefen Schulbesuchswerte von Châtel-Saint-Denis um 1799 vermitteln wohl ein zu 
schlechtes Bild der Schule dieses Orts: Das ganze Jahr hindurch wurde unterrichtet, 
Schulgeld musste nicht bezahlt werden. Möglicherweise wurden einige Kinder nicht von 
der öffentlichen Schule erfasst, da sie – wie in anderen grösseren Orten – privat unter-
richtet und dann direkt auf die Lateinschule geschickt wurden.662 Ausserdem ist einem 
Brief des zuständigen Unterpräfekten an den Erziehungsrat vom August 1798 zu ent-
nehmen, dass die Knabenschule des Orts von rund 90 Schülern besucht wurde. 1799 
																																																								
	
657  Die beiden Gemeinden hatten bis 1834 einen gemeinsamen Lehrer (Dellion 1884, S. 225). Zur Geschichte 
der Gemeinde Aumont vgl. Dellion (1884), S. 211-228.   
658  AEF H 437.17, 004-007. In der Übersicht zu den Schulen des Distrikts Estavayer aus dem Jahr 1798 ist 
sogar die Rede von verschiedenen Fonds („differentes fondations“) (AEF H 437.12).  
659  Dellion (1985), S. 147f. 
660  Genoud (1972), S. 18. Laut Dellion stammt die erste Erwähnung einer reinen Mädchenschule aus dem Jahr 
1739, der Unterricht wurde von einer Frau geleitet (Dellion 1885, S. 149).  
661  Genoud geht davon aus, dass der Lateinunterricht in der Gemeinde schon 1712 geplant und dass 1732 ein 
Gebäude für die Schule gebaut wurde (Genoud 1972, S. 14). Dellion (1885) schreibt hingegen, dass die 
Schule 1760 mit Hilfe eines privaten Stifters gegründet wurde (Dellion 1885, S. 149, 151ff.).  
662  Möglich ist jedoch auch, dass um 1800 keine Lateinschule existierte. Der Lehrer der Knabenschule, auf den 
später im Kapitel noch kurz eingegangen wird, bemerkt nämlich, die Schüler könnten gegen ein Entgelt bei 
ihm Latein lernen (AEF H 437.11, 017-020).  
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berichtete der Lehrer von „60 à 70 garçons“ – die Schülerzahl hatte zum Zeitpunkt der 
Umfrage von Stapfer also abgenommen.663 
Als Ursachen für den vergleichsweise tiefen Schulbesuch der Knaben sind die etwas 
längeren Schulwege (von bis zu einer halben Stunde) und der Zustand des Schulhauses 
zu nennen. Udalric Galley, Lehrer und Kaplan in der Gemeinde, beschreibt das Schul-
zimmer als feucht und finster („humide et un peu obscure“) und betont, es hätte zwei 
weitere Fenster nötig.664 Das Schulhaus der Mädchenschule wird als alt bezeichnet. Der 
Lehrer, ein 78 Jahre alter Mann mit rund 30 Jahren Unterrichtserfahrung in der Gemein-
de und ehemaliger Soldat in französischen Diensten, betont, dass sonntags mehr Mäd-
chen zur Schule kämen als unter der Woche.665 Eine mögliche Ursache für den schlech-
ten Schulbesuch der Mädchen in der Gemeinde könnte der niedrige Stellenwert der 
Mädchenschule sein: Der erwähnte Lehrer verdiente um 1800 weit weniger als sein 
Kollege von der Knabenschule – auch im Vergleich zu den anderen Lehrerlöhnen im 
Distrikt war sein Gehalt unterdurchschnittlich.666  
7.3.6 Fazit 
1798 verfügten nur die reichen Städte, Dörfer und Gemeinden über Räumlichkeiten und – dürf-
tig bezahltes – Personal für die Ausbildung von Knaben und Mädchen. Auf dem Land überwog 
Ende des Jahrhunderts der Aufklärung offenbar immer noch der Analphabetismus.667     
Dieser Einschätzung von Andrey (2014c) über die Schulen in Fribourg ist Folgendes 
anzufügen: Die Untersuchung zum Schulbesuch in Fribourg um das Jahr 1799 zeigt, 
dass die Schulen auf dem Land in einigen Fällen über eigene Räumlichkeiten verfügten, 
neben Lesen und Schreiben auch Mathematik unterrichteten und dass der Unterricht in 
vielen Fällen das ganze Jahr über stattfand. Der Schulbesuch in den untersuchten Schu-
len war 1799 im Vergleich zur gesamten Stichprobe überdurchschnittlich, in einigen 
Fällen wie in Autigny oder Aumont kann von einer Vollbeschulung ausgegangen wer-
den.668  
Es ist nicht möglich, gestützt auf die Enquête von Stapfer Aussagen zur Schule im ge-
samten Kanton Fribourg zu machen, da viele Antwortschriften aus dem Kanton Fribourg 
zur Umfrage von Stapfer verloren gingen.669 Zudem bestehen bei den erhobenen Schul-
besuchswerten – im Vergleich zur gesamten Stichprobe – relativ grosse Unterschiede.670 
Gleichwohl ist festzuhalten, dass die Werte der zehn Schulen des helvetischen Distrikts 
																																																								
	
663  AEF H 436.3; 437.11, 017-020. Über die Ursache kann nur spekuliert werden: Châtel-Saint-Denis hatte 
sich zwar 1798 der waadtländischen Revolution angeschlossen (Vial 2005). Politische Unruhen oder andere 
speziell das Jahr 1799 betreffende Ursachen für die Abnahme der Schülerzahl sind nicht bekannt.  
664  AEF H 437.11, 017-020. 
665  In Châtel-Saint-Denis wurde am Sonntagmittag Religionsunterricht erteilt (Genoud 1972, S. 18). Die 
Anzahl Schülerinnen belief sich 1799 laut Angaben des Lehrers unter der Woche auf 30 bis 40 und sonn-
tags auf bis zu 60 (AEF H 437.11, 013-016).  
666  Brühwiler (2014), S. 368, 162.  
667   Andrey (2014c). 
668  Vgl. Kap. 7.3.3; 7.3.4. 
669  Zur Stadt Fribourg existiert lediglich die Kopie einer einzigen Antwort auf die Umfrage, aus dem Sensebe-
zirk sind keine Antworten vorhanden. Auch in anderen Bezirken fehlen etliche Antworten.   
670  Der höchste Wert liegt bei 2.33, der niedrigste Wert bei 0.58 (vgl. Kap. 7.3.4; 7.3.5).  
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Châtel-Saint-Denis unterdurchschnittlich sind (wobei auch die Werte innerhalb dieses 
Distrikts relativ weit streuen).671 Eine mögliche Ursache dafür ist, dass die Lehrer in 
diesem Distrikt im Schnitt ziemlich schlecht bezahlt wurden.672 Bemerkenswert ist, dass 
der Distrikt Châtel-Saint-Denis im Januar 1799 bei der Liste der möglichen „Com-
missaire d Education“ als einziger Distrikt nur einen Nominierten stellte. Der Unterprä-
fekt („Sous-Préfet“) des Distrikts schrieb dem Erziehungsrat im Februar dazu, dass sein 
Distrikt wohl nicht fruchtbar („fertile“) sei, den Platz des „Commissaire d’éducation“ zu 
besetzen.673  
Ein wichtiger Grund für den vergleichsweise hohen Schulbesuch im Kanton Fribourg 
waren die hohe Schuldichte bzw. die hohe Anzahl Schulen und die tiefe Anzahl Kinder 
pro Lehrer. Statt einer grossen Schule für mehrere Dörfer und Weiler wurden in mehre-
ren Pfarrgemeinden mehrere kleine Schulen geführt: In Tatroz oder La Rougève wurden 
gerade einmal 15 Kinder unterrichtet.674 Von den vier Schulen der Kirchgemeinde Or-
sonnens wurden zwei (in Chavannes und Villargiroud) mit elf bzw. neun Schülern ge-
führt.675 Die Unterrichtszeit betrug in diesen kleinen Schulen lediglich ein bis zwei 
Stunden pro Tag, der Lehrer hatte täglich in mehreren Orten zu arbeiten – die Schulen 
waren etwa eineinhalb bis zweieinhalb Kilometer voneinander entfernt.676    
7.4 Die Schulbesuchswerte in Glarus    
Neben den analysierten Luzerner Gemeinden hat Glarus die niedrigsten Schulbesuchs-
werte. Die Werte sind im Schnitt halb so hoch wie in den untersuchten Schulen im 
Thurgau oder in der Waadt. Zwischen den zehn protestantischen und den drei katholi-
schen Schulen, die analysiert wurden, bestehen grosse Unterschiede. Von der Mehrheit 
der Gemeinden konnten die Schulbesuchswerte im Winter in Bezug auf das Geschlecht 
erhoben werden, ausserdem liegen bei neun Gemeinden Werte zur Sommerschule vor. 
Die Kinder der katholischen Gemeinde Mitlödi besuchten die katholische Schule in 
Glarus, auch in der katholischen Gemeinde Netstal ging die Mehrheit der Schülerinnen 
und Schüler nach Glarus.677   
 
  
																																																								
	
671  Die zehn Schulen des Distrikts Châtel-Saint-Denis sind Attalens, Bossonens, Châtel-Saint-Denis (zwei 
Schulen), Granges, La Rougève, Remaufens, Semsales, Tatroz und Vuarat.  
672  Vgl. Brühwiler (2014), S. 88.  
673  Die anderen Distrikte nominierten zwei bis drei, Fribourg rund acht Personen (AEF H 433, Hélvétique 
Conseil d’éducation Prof. 1799-1802, S. 8f.). Der Unterpräfekt schlug er dem Erziehungsrat noch eine wei-
tere Person für den Posten vor – einen jungen Notar aus Semsales (AEF H 436.3).  
674  Die Schulwege waren kurz und der Schulbesuch war hoch. Der Anteil Mädchen im Schulzimmer betrug in 
beiden Fällen die Hälfte (AEF H 437.11, 029-032; 037-040).  
675  AEF H 437.15, 011-014. Auch in Estavayer-Le-Gibloux wurden vier kleine Schulen geführt, zwei wurden 
von zwölf bzw. 15 Kindern besucht (AEF H 437.15, 015-018).  
676  Für den Lehrer von Autigny stellte der Unterricht an drei verschiedenen Schulen eine grosse Belastung dar 
(vgl. Kap. 7.3.3), andere Lehrer äusserten sich nicht zu dieser Situation. 
677  Vgl. Kap. 7.4.4. 
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Tab. 19: Schulbesuch Glarus 
 
Gemeinde Winter 
 
Winter 
Knaben  
Winter 
Mädchen 
Sommer Sommer 
Knaben 
Sommer 
Mädchen 
Bilten 0,45   0,23   
Ennenda 1,07 0,93 1,24 1,07 0,93 1,24 
Filzbach  1,46      
Glarus katholisch 1,45 1,67 1,11    
Glarus reformiert  0,63 0,74 0,53 0,63 0,74 0,53 
Mitlödi katholisch 2,5      
Mitlödi reformiert 0,82 0,83 0,8 0,49 0,56 0,4 
Mollis 0,32 0,34 0,31 0,32 0,34 0,31 
Mühlehorn 0,6 0,8 0,43 0,33   
Näfels 0,43 0,56 0,27 0,18 0,22 0,14 
Netstal katholisch 1,47      
Netstal reformiert 0,78 0,73 0,83    
Niederurnen 0,96 1,17 0,76 0,41   
Oberurnen 1,03 1,28 0,83    
Obstalden 0,69   0,34   
Mittelwert 0,98 0,91 0,71 0,44   
 
Der Schulbesuch ist im Winter deutlich höher als im Sommer. Jungen haben prinzipiell 
bessere Schulbesuchswerte als Mädchen. Die Streuung der Werte ist vergleichsweise 
hoch. Der Mittelwert (0,98) ist deutlich höher als der Median (0,82), was bedeutet, dass 
die meisten Werte unter dem Mittelwert liegen. Bemerkenswert sind die hohen Werte 
der katholischen Schulen in den paritätischen Gemeinden Glarus, Netstal und Mitlödi – 
die Gemeinden Glarus und Mitlödi werden in diesem Kapitel ausführlich diskutiert, 
schliesslich wird auf Mollis und Näfels, die Gemeinden mit den niedrigsten Werten, 
eingegangen. 
7.4.1 Bevölkerung und Wirtschaft 
Der heutige Kanton Glarus war 1799 durch die Distrikte Glarus und Schwanden im 
helvetischen Kanton Linth vertreten.678 Linth zählte um 1800 etwa 78 000 Einwohnerin-
nen und Einwohner, wobei in den beiden erwähnten Distrikten rund 24 000 Menschen 
lebten. Glarus war der bevölkerungsreichste Ort und hatte 2500 Einwohnerinnen und 
Einwohner.679 
Glarus ist ein Alpenkanton: Hohe Berge mit steilen Felsen bestimmen die Kulisse im 
Linthtal und Sernftal.680 Gegen Norden öffnet er sich zur Linthebene, im Süden und 
Westen ist er über zwei Strassen mit den Kantonen Uri und Schwyz verbunden. Die 
beiden Passstrassen (Pragelpass und Klausenpass) sind im Winter aufgrund der Witte-
																																																								
	
678  Zum Kanton Linth vgl. Fussnote 418.  
679  Spälti (1911), S. 263. 
680  In den Glarner Alpen befinden sich etliche „Dreitausender“, der höchste Gipfel, der Tödi, liegt auf 3614 
Metern über Meer. 
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rungsverhältnisse vornehmlich geschlossen. Im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts er-
lebte Glarus ein starkes Bevölkerungswachstum – die katholische Bevölkerung nahm 
wesentlich langsamer zu als die evangelische. Eine Ursache ist, dass Erstere sich häufi-
ger in fremde Dienste begab und (deshalb) eine höhere Sterblichkeit aufwies, während 
sich Letzterer viele Beschäftigungsmöglichkeiten in der Protoindustrie boten. Glarus galt 
zu dieser Zeit als exportorientierte, wirtschaftlich erfolgreiche Region, was niedrigen 
Steuern und dem Fehlen von strengen Vorschriften für Handel und Handwerk zu ver-
danken war.681 In den Bergen wurde Alp- und Viehwirtschaft betrieben, in der heimin-
dustriellen Produktion dominierte die Baumwolle, gegen Ende des 18. Jahrhunderts fand 
eine Spezialisierung auf die Weberei und den Textildruck statt. Die – national und inter-
national – schwierigen politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse ab 1798 hatten eine 
hohe Arbeitslosigkeit zur Folge.682  
7.4.2 Zur Stichprobe 
Für die vergleichsweise niedrigen Schulbesuchswerte können die Lehrer in Bezug auf 
die analysierten Variablen nicht verantwortlich gemacht werden: Betreffend Alter, Her-
kunft, Bildung oder Unterrichtserfahrung unterscheiden sie sich nicht wesentlich von 
ihren Kollegen in der übrigen Schweiz. Auffallend ist jedoch, dass die meisten Lehrer 
neben der Schule noch weitere Arbeiten zu erledigen hatten: Viele betätigten sich hand-
werklich oder waren Vorsänger im Gottesdienst. Bemerkenswert sind die Daten zum 
Fach Mathematik: Mit Ausnahme der beiden katholischen Schulen in Näfels und Ober-
urnen wurde Mathematik an keiner Schule unterrichtet. Die meisten Schulen verfügten 
über ein eigenes Unterrichtszimmer, die Lehrer äusserten sich mit einer Ausnahme (Bil-
ten) jedoch nur negativ oder gar nicht dazu. Glarus hat im Schnitt grössere Schulen als 
die Gemeinden der anderen Unterstichproben.683 Die hohe Anzahl Schüler pro Lehrer 
lässt sich durch die vielen Kinder an der reformierten Schule Glarus erklären: Der Leh-
rer, Jacob Steinmüller, spricht in der Umfrage von Stapfer von bis zu 220 Kindern.684  
Grosse Unterschiede bestanden in Bezug auf die Höhenlage der analysierten Gemeinden. 
Neben den Schulwegen wurde bei den Glarner Schulbehörden auch die Kinderarbeit für 
den ungenügenden Schulbesuch verantwortlich gemacht. Eine grosse Beeinträchtigung 
für den Schulbesuch stellte ohne jeden Zweifel die politische Lage in der Helvetik dar.685 
In Glarus, wo „die höchsten Gebirge [...] von Kriegsschaaren erstiegen“ wurden, hatte 
das Volk Frondienste zu leisten, was zu Ernteausfällen führte. Darüber hinaus waren die 
fremden Truppen zu versorgen, was einzelne Gemeinden offenbar in Not stürzte, „da der 
jammernde Hausvater den letzten Bissen Brod mit den Franken theilen, und seiner hung-
																																																								
	
681  Zum Glarner Wirtschaftswachstum vgl. Winteler (1954), S. 186.  
682  Laupper (2007). Zur Entwicklung der Wirtschaft in der Stadt Glarus im späteren 18. Jahrhundert vgl. Jenny 
(1911), S. 186ff., zur Viehzucht vgl. Braun (1984), S. 64. 
683  Vgl. Kap. 6.1. 
684  Vgl. Kap. 7.4.4. Im Durchschnitt waren in den analysierten Glarner Gemeinden im Winter 1799 gut 70 
Kinder in einer Schulstube. Ohne den Wert der reformierten Schule Glarus kamen im Schnitt noch etwas 
mehr als 58 Kinder auf einen Lehrer. Zum Vergleich: In der Gesamtstichprobe waren durchschnittlich et-
was weniger als 55 Kinder in einem Klassenzimmer.  
685  Vgl. Winteler (1954), S. 291ff. 
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rigen Kinderschaar entziehen“ musste.686 Requisitionen und Plünderungen wurden be-
klagt. Aus Hunger und Not mussten etliche Gemeinden Kinder weggeben. So wurde 
etwa der Bevölkerung in Bilten und Niederurnen (Glarus) vonseiten eines Pfarrers und 
eines Regierungsstatthaltes in einer „Bittschrift“ zu diesem Schritt geraten. Nicht weiter 
definierte „Brüder in der Ferne“, „großmüthige Helvetier“ oder „unbekannte Wohlthä-
ter“ würden sich um sie kümmern.687 Angesichts dieser Zustände mag es erstaunen, dass 
in Glarus um 1800 in der kleinen katholischen Gemeinde im paritätischen Dorf Mitlödi 
ausnahmslos alle Kinder die Schule besuchten. 
7.4.3 Mitlödi 
Der sehr hohe Schulbesuchswert bei den katholischen Kindern in Mitlödi steht im Kon-
trast zum Schulbesuch in den übrigen katholischen und reformierten Gemeinden in Gla-
rus. Die Katholiken in Mitlödi bilden eine sehr kleine Gemeinde, die Kinder müssen 
1799 nach Glarus zur Schule, die zu Fuss 45 Minuten entfernt ist. Fünf (oder sogar bis 
zu zehn) Kinder gehen laut Aussage des katholischen Lehrers von Glarus dort zur Schu-
le. Zehn Kinder (zwischen sechs und 14 Jahren) lebten 1799 in Mitlödi, nur zwei davon 
kamen zwischen 1789 und 1792 auf die Welt, was bedeutet, dass in Bezug auf die unter-
suchten Jahrgänge zweieinhalbmal so viele Kinder die Schule besuchten. Dies erklärt 
den hohen Schulbesuchswert. Hierbei handelt es sich nicht um einen Rechenfehler, son-
dern um den Schulbesuch im Sommer.  
Möglicherweise schon ab 1798, spätestens aber ab 1800 führen die katholischen Fami-
lien in Mitlödi im Winter eine eigene Schule. In einem „Privathaus“ werden die Fächer 
Lesen und Schreiben unterrichtet, ein Schulfonds ist nicht vorhanden. Der Lehrer heisst 
Josua Stäger.688 Dieser antwortet am 30. Januar 1801 auf die Frage des Schulinspektors, 
wie viele Kinder in Mitlödi zur Schule kämen, dass es keine Kinder gebe, „die die Schull 
nicht besuchen“.689 Im April desselben Jahres wird diese Aussage vom Schulinspektor 
bestätigt: Der Ort hätte „7 schulfähige Kinder“, die alle die Schule besuchten und „fleis-
sig“ seien, der Lehrer habe ein „gutes Zeügniß“.690 In einem Bericht des Schulinspektors 
vom Januar 1802 ist die Rede davon, dass im vergangenen Sommer zum ersten Mal eine 
„Gut Somer-Schule“ stattgefunden habe.691   
																																																								
	
686  LaGL HA, Kiste 10 – VI. 
687  Vgl. Kap. 7.4.5. Insgesamt verliessen 1250 Kinder im Frühjahr 1800 die damaligen Glarner Distrikte. Sie 
kamen vorübergehend in den Kantonen Zürich, Bern, Basel und Aargau unter (LaGL HA, Kiste 10 – VI; 
vgl. Winteler (1954), S. 319f.  
688  LaGL HA, Kiste 27Aa; Kiste 27Ab; Kiste 27Dc. Von einer katholischen Schule in Mitlödi wird schon 
1798 in der Schulumfrage des Kantons Linth in der Antwort zur katholischen Schule von Glarus gespro-
chen (LaGL AA IV, Band 84).  
689  LaGL HA, Kiste 27D. Der Lehrer räumt jedoch ein, dass von den sieben Kindern im Dorf eins oder zwei 
„auß Armuth“ manchmal einen „tag ausbleiben“.  
690  LaGL HA, Kiste 27De. In einem „General Verzeichniß aller Kinder“ vom Januar 1801 ist über die sieben 
Kinder zu erfahren, dass sie zwischen sechs und 13 Jahre alt sind, drei sind Mädchen, vier sind Jungen 
(LaGL HA, Kiste 27Da).  
691  LaGL HA, Kiste 27Db. Vorher hatten die Kinder aus Mitlödi im Sommer offenbar die katholische Schule 
in Glarus besucht.  
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Die evangelische Schule in Mitlödi ist grösser und älter als diejenige der katholischen 
Bürger.692 Der Unterricht findet in einer Schulstube im Pfarrhaus statt, er wird 1799 von 
rund 50 Kindern besucht, der Schulbesuch liegt im Winter und im Sommer im kantona-
len Mittelfeld. Die Angaben zum Schulbesuch sind jedoch widersprüchlich. Der Lehrer 
spricht 1799 und 1801 von 50 Kindern, der Schulinspektor geht 1801 von 30 Kindern 
aus, und im ebenfalls 1801 erstellten „Verzeichniß“ der Schulkinder ist die Rede von 70 
Schülerinnen und Schülern zwischen sechs und 14 Jahren, die den Unterricht besuch-
ten.693 Bemerkenswert ist die Ausbildung des Lehrers: „Nicklaus Wild“, ein Ortsbürger, 
hatte in „Augspurg“ die „Kaufmann-schaft“ gelernt. Der Vorgänger, ebenfalls ein „Nic-
laus Wild“, war nicht nur Schulmeister in Mitlödi, sondern auch Hauptmann und Rats-
herr.694 Über den Lehrer schreibt der zuständige Schulinspektor 1801 immerhin, „der 
Mann“ sei „so übel nicht“.695 
In der kleinen katholischen Gemeinde des paritätischen Dorfes Mitlödi legten die Men-
schen offenbar viel Wert auf die Bildung der Kinder. Auch den Protestanten in Mitlödi 
war die Schule wichtig: Nicht nur wurde darauf geachtet, den Schuldienst einem angese-
henen Mann aus dem Dorfe zu übergeben – nach finanziellen Schwierigkeiten zahlten 
die Schulvorsteher 1802 die Rechnung der Schule aus eigener Tasche. Ausserdem wurde 
für eine Repetierschule im Dorf gesorgt.696 Der eher mittelmässige Schulbesuch in der 
evangelischen Gemeinde wird 1801 vom Lehrer mit der „Hinläßigkeit“ gewisser Eltern 
begründet. Nicht nur die katholische, auch die evangelische Gemeinde muss relativ klein 
und überschaubar gewesen sein: Der Schullehrer listete alle Väter derjenigen Kinder, 
welche die Schule nicht besuchten, mit dem vollen Namen und dem genauen Wohnort 
auf.697   
7.4.4 Glarus 
Vor der Reformation bestanden weder im Kanton noch in der Stadt Glarus Volksschu-
len.698 Zum ersten Mal erwähnt wurde eine Volksschule in der Stadt Glarus im Jahr 
1524. Bis fast zum Ende des 16. Jahrhunderts hatten beide Konfessionen eine gemein-
same Schule, wobei die kleine Minderheit der Katholiken den Lehrer bestimmen durfte. 
Auf Verlangen der reformierten Familien, den Lehrer selbst zu wählen, einigte man sich 
1594 darauf, dass sie – neben dem katholischen Lehrer – einen eigenen Schulmeister 
haben durften.699 
Für die Stapfer-Enquête liegen Antworten zu zwei Schulen aus Glarus vor: der katholi-
schen sowie der protestantischen Schule. Prinzipiell stellte die politische Situation in der 
Helvetik für den Schulbesuch in beiden konfessionellen Gemeinden in Glarus sicher eine 
																																																								
	
692  Eine der evangelischen Gemeinde unterstehende Schule wurde 1731 gegründet. Vorher gingen die Kinder 
nach Glarus zur Schule (Kind 1925, S. 28).  
693  LaGL HA, Kiste 27Dd; Kiste 27 Db; Kiste 27Da.  
694  BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 187–188v. Zur Arbeit des Vorgängers vgl. LaGL Buch Mitlödi, S. 196.   
695  LaGL HA, Kiste 27De. 
696  Kind (1925), S. 25. Die Repetierschule ist im Bericht des Schulinspektors von 1801 bezeugt (LAGL HA, 
Kiste 27 Db).  
697  LaGL HA, Kiste 27Dd. 
698  Tschudy nennt als Ausnahme die von Zwingli während seines Aufenthalts in Glarus (1506–1516) gehaltene 
Lateinschule in Glarus (Tschudy 1911, S. 295).  
699  Die Finanzierung der katholischen Schule blieb gesichert (Tschudy 1911, S. 295f.). 
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Beeinträchtigung dar.700 Interessant sind die Unterschiede zwischen den beiden Schul-
gemeinden. Der Schulbesuch der protestantischen Schule in der Stadt Glarus liegt unter 
dem Mittelwert der Glarner Unterstichprobe – diese Schule wird zudem deutlich 
schlechter besucht als die Schule der Katholiken. Die Zahlen der Umfrage von Stapfer 
vermitteln jedoch ein zu negatives Bild, denn in Glarus bestand um 1800 wohl noch eine 
zweite protestantische Schule (die in den Quellen der Enquête von Stapfer nicht erwähnt 
wird): In der Antwort auf eine Schulumfrage des Kantons Linth vom Herbst 1798 heisst 
es, Glarus habe „2 öffentliche gestiftete Schulen, eine Normal und eine Real Schule“. 
Diese wurde offenbar „neü errichtet“.701 In einer Tabelle aus dem Jahr 1801 ist die Rede 
von einer „Gemischten Schule“ und einer Knabenschule. Letztere wurde 1801 von 34 
Jungen besucht, die gemischte Schule besuchten 200 Kinder – der Lehrer, Jacob Stein-
müller, bezifferte die Anzahl Kinder 1799 auf 220.702 Die gemischte Schule war für 
Kinder „unterer und mittlerer Claße bestimmt“.703 In der Real- oder Knabenschule fand 
wohl eine Art weiterführender Unterricht statt. In einem Verzeichnis zu den protestanti-
schen Schulkindern aus dem Jahre 1801 ist zudem noch die Rede von 16 Kindern, wel-
che in eine „französische“ Schule gingen sowie zwölf Kindern, welche „Privat“ bzw. 
von einem „Hauslehrer Unterricht empfangen“.704 
Auch mit dieser höheren Schülerzahl bleibt der Schulbesuch in der protestantischen 
Gemeinde Glarus unterdurchschnittlich. Der aus einer Lehrerdynastie stammende Glar-
ner Schulmeister Jacob Steinmüller, Vater des bekannten Aufklärers und Erziehungsrats 
Johann Rudolf Steinmüller, trägt dafür wohl keine Verantwortung.705 Der Grund für den 
niedrigen Schulbesuch dürfte sein, dass in Glarus 1799 nur eine untere bzw. gemischte 
reformierte Schule existierte – die sehr hohe Zahl der Schülerinnen und Schüler schreck-
te die Eltern wohl davon ab, die Kinder zur Schule zu schicken. Die Absenzen waren – 
im Vergleich zu der im vorherigen Kapitel beschriebenen kleinen Gemeinde Mitlödi – 
bei 200 oder 220 Kindern wohl schwer zu kontrollieren. Steinmüller schrieb 1799 selbst: 
„Bey so großer Anzahl kommen freylich nie alle Kinder in die Schul.“706 Die Kinder 
wurden denn auch – nach Kompetenzen und dem Herkunftsort unterteilt – in verschie-
denen Klassen unterrichtet (Steinmüllers erwachsene Kinder halfen offenbar beim Un-
terrichten). Ein weiterer Grund für den tiefen Schulbesuch könnte das Schulgeld gewe-
sen sein. Einen gewichtigen Einfluss hatte auf alle Fälle die Protoindustrialisierung und 
dessen war sich auch Steinmüller bewusst:  
Wegen theürer zeit, werden aber wirklich dermahlen, die Knaben früher aus der Schule geno-
hmen, als vormahls. Sie sehen sich genöthigt schon früh Nahrung in denen Fabriken zusuchen. 
																																																								
	
700  Vgl. Spälti (1911), S. 114ff; Kap. 4.2.3. 
701  Vgl. die Antwort zur protestantischen Schule in Glarus (LaGL AA IV, Band 84). Zur Schulumfrage des 
Kantons Linth vgl. Ruloff/Rothen (2014).  
702  LaGL HA Kiste 27C; BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 4–11v. 
703  BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 4–11v. 
704  LaGL HA Kiste 27Ca. So hatte etwa „Erziehungs Rath Blumer“ einen Theologen „aus dem Würtembergi-
schen“ als „Hauslehrer für seine Familie“ angestellt (LaGL HA Kiste 27C).  
705  Zu Johann Rudolf Steinmüller vgl. Marti-Weissenbach (2012); Zur Familie Steinmüller vgl. LaGL Buch 
Glarus reformiert, Band 2. 
706  Eine zweite Lehrstelle für die evangelische Elementarschule wurde erst knapp eine Dekade später, im Jahr 
1808 errichtet (BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 4–11v; Winteler 1961, S. 173).  
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Die Mädchen werden fast beßer geschulet, als jene. Dieses versteht sich aber auch nur von Leü-
ten, ärmerer Claß.707     
Ein weiterer Grund für den niedrigen Schulbesuchswert ist die Tatsache, dass gewisse 
Kinder nicht (mehr) zur Schule gehen wollten bzw. mussten: In einem „Verzeichniß“ zu 
den „schulfähigen“ Kindern ist zu lesen, dass rund 180 von 539 Kinder zwischen sieben 
und 14 Jahren nicht zur Schule kämen, da sie „genugsamen Unterricht im schreiben, und 
lesen empfangen haben“, 76 weitere kamen offenbar „wirklich nicht“ zur Schule.708 Die 
Schule fand das ganze Jahr hindurch statt. Im Sommer wurde der Unterricht schon um 
halb sieben Uhr morgens begonnen. Steinmüller widmete sich den Kindern, wie er nur 
konnte, und war mit seinem „Völkli“ prinzipiell zufrieden.709   
Die katholische Gemeinde in Glarus war bedeutend kleiner: Während 1799 rund 625 
protestantische Mädchen und Jungen zwischen sechs und 14 Jahren in Glarus lebten, 
waren es bei der katholischen Gemeinde in dieser Altersgruppen gerade einmal 57 Kin-
der. Wie die protestantische Gemeinde in Glarus verfügte auch die katholische Gemein-
de über eine zweite Schule, zu der in den Quellen der Umfrage von Stapfer keine Anga-
ben existieren: Es handelt sich um eine Schule mit Lateinunterricht, die vom „Bürger 
Unter Caplan“ gehalten wurde, das ganze Jahr dauerte und lediglich von drei Knaben 
besucht wurde.710 Die katholische deutsche Schule in Glarus zählte bis zu 80 Kinder: Sie 
war im Vergleich zur protestantischen gemischten Schule kleiner, der Schulbesuch war 
höher.711  
Gegen den Schulbesuch sprach das Schulhaus, ein „baufälliges Gebäude“.712 Zudem 
hatten die „vermöglichern“ Kinder Schulgeld zu zahlen, was oft nicht geschah: Der 
Lehrer, ein 32 Jahre alter Schwyzer, der vor der Stelle in Glarus als Lehrer in Uznach 
gearbeitet hatte, beklagte sich über die ungenügende Zahlungsmoral der Eltern. Ausser-
dem war er mit dem Schulbesuch unzufrieden: Einige Kinder würden „daheim zum 
Spinnrad angetrieben“ und die „Witterung“ verhindere den Schulbesuch der weiter ent-
fernt wohnenden Kinder.713 Mangelnder Einsatz für den Besuch der katholischen Schule 
kann den verantwortlichen Behörden nicht vorgeworfen werden: Einerseits wurden die 
																																																								
	
707   BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 4–11v. Ein ähnlicher Hinweis findet sich auch in der Schulumfrage von 
Linth 1798 (LaGL AA IV, Band 84, fol. 21–24.). 
708  LaGL HA Kiste 27Ca. 
709  Nicht vollständig zufrieden war der Lehrer der weiterführenden Schule. Er wünschte sich für den „höchern 
Unterricht“ passende „Bücher und Materialien“ (LaGL AA IV, Band 84, fol. 24).   
710  LaGL AA IV, Band 84, fol. 26. 
711  Ein Grund dafür war wohl, dass die Glarner Schule neben den Glarner Mädchen und Jungen von vielen 
Kindern der kleinen katholischen Gemeinden in der Umgebung von Glarus besucht wurde. Die Kinder ka-
men aus Netstal, Ennenda, Riedern, Leuzingen und Mitlödi nach Glarus zur Schule (vgl. Kap. 7.4.3). Die 
Identifikation der katholischen Bürger dieser Gemeinden mit „ihrer“ Schule in Glarus war stark – der Glar-
ner Lehrer wurde von den „Kirchgenossen“ all dieser Gemeinden durch „freye Handwahl“ bestimmt (BAR 
B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 0–3). Zur Übersicht des genauen Schulbesuchs der katholischen Kinder aus 
Glarus vgl. LaGL HA Kiste 27Cb.   
712  BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 0–3.   
713  BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 0–3. 
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Kinder, die nicht zur Schule kamen, mit Namen verzeichnet, andererseits sollte 1801 die 
Schulstube saniert werden.714   
7.4.5 Näfels und Mollis 
Am untersten Ende in Bezug auf den Schulbesuch stehen die reformierte Gemeinde 
Mollis und die katholische Gemeinde Näfels. Die beiden Gemeinden am südöstlichen 
Rand der Linthebene werden durch die Linth getrennt – im Westen liegt Näfels, im Os-
ten Mollis. Mollis hatte in Bezug zum Schulbesuch (zumindest im Winter) 1799 die 
tiefsten Werte der Glarner Unterstichprobe: 60 Kinder kamen zur Schule.715 1799 lebten 
im Ort rund 185 Mädchen und Jungen im Alter von sechs bis zehn Jahren. Unterrichtet 
wurde das ganze Jahr. Der Schulmeister war aus Mollis, 54 Jahre alt, er hatte sieben 
Kinder und ging nach der Schule seinen „Geschäften“ nach. Er wurde in der Gemeinde 
als „fähiger Mann“ gelobt.716 Für den Unterricht war er jedoch nicht allein zuständig: 
Lesen und Schreiben wurden durch einen – besser bezahlten – Diakon vermittelt (in der 
nicht unterschriebenen Antwort auf die Umfrage von Stapfer wird dieser mit keinem 
Wort erwähnt). Die Gemeinde legte offenbar Wert darauf, dass eine gebildete Person in 
der Schule die Verantwortung übernahm.717  
Mögliche Gründe für den tiefen Schulbesuch war die „der Verbeßerung bedürftig[e]“ 
Schulstube sowie der Umstand, dass die Kinder Schulgeld zu bezahlen hatten.718 In 
einem wahrscheinlich 1801 erstellten Verzeichnis zu denjenigen Kindern in der Ge-
meinde, „welche die Schule nicht besuchen“, wird als Hauptgrund für die Absenzen 
bzw. das Fehlen im Unterricht die Kinderarbeit genannt: Bei rund 28 Kindern konnten 
die Eltern „deren Arbeitslohn in Fabriquen [...] nicht entbehren“. Elf Kinder kamen 
wegen „dringender Armuth und Unvermögen“ der Eltern nicht zur Schule, sieben Kin-
der mussten zu Hause die Eltern pflegen. Bei 15 Kindern hatten die Eltern versprochen, 
„Sie gelegenlich zur Schule zu schiken“.719 Zu den restlichen Kindern liegen keine Noti-
zen vor. Zu erwähnen ist, dass Kinderarbeit und Armut der Eltern offenbar fast nur die 
Jungen in Mollis vom Unterricht fernhielt, während die Elternpflege als Grund für die 
																																																								
	
714  Der Erziehungsrat selbst kümmerte sich Ende Juni 1801 um die Sache (LaGL AA IV, Band 87). Zwei 
Wochen später schildert ein Schreiner, „beauftragt von einem Bürger Verwalter“, die „nothwendige 
Schreiner Arbeit“: Unter anderem sollte der Fussboden, eine Wand und die Türe erneuert werden (LaGL 
HA Kiste 27Cc).  
715  Zu den Anfängen der Schule in Mollis vgl. Thürer (1954), S. 236ff. 
716  LaGL HA Kiste 27C.  
717  Der Schulmeister unterrichtete lediglich Buchstabieren „und bis zum lesen“ (LaGL AA IV, Band 84, 
fol. 40). Der Diakon war jedoch gesundheitlich angeschlagen, und so suchte Mollis im Herbst 1801 einen 
neuen „zweyten Lehrer“. Die Gemeinde war – laut Protokoll des Erziehungsrats des Kantons Linth – in 
Sorge, dass die Stelle „unbesetzt“ bleibe (LaGL AA IV, Band 86, S. 53). Im Juni 1802 wurde der 
18-jährige Diakon zum zweiten Pfarrer und „Oberlehrer“ von Mollis gewählt. Er versuchte, „in Mollis die 
pestalozzische Lehrweise einzuführen“ (Thürer 1954, S. 243). Keine drei Jahre später war Mollis erneut auf 
der Suche nach einem „zweyten Pfarrer“, der „die Schule mit Beyhüfle eines Schulmeisters übernimmt“. 
Wie in einem Inserat in der Zürcher Zeitung vom 5. März 1805 betont wurde, wünschte sich die Gemeinde 
jemanden, der mit der „Pestalozzischen Lehr-Methode“ bekannt war, die in der Gemeinde „seit einiger 
Zeit“ angewendet wurde (Zürcher Zeitung, 05.03.1805).   
718  BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 21–22v. 
719  LaGL HA Kiste 27 Cg. 
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Abwesenheit in der Schule fast nur Mädchen betraf. Von den 15 Kindern, die „gelegen-
lich“ zur Schule geschickt werden sollten, waren zwei Drittel Mädchen.  
Ein Grund für den schlechten Schulbesuch im Jahr 1799 waren ohne jeden Zweifel die 
ausserordentlich schwierigen politischen Verhältnisse, insbesondere die Kriegswirren, 
welche die Region heimsuchten: Tausende von Soldaten der Armee Frankreichs rückten 
im Herbst 1798 im Glarnerland ein, in Mollis wurden in fast jedem Haus Truppen ein-
quartiert, im April 1799 wurde ein Aufstand des Dorfes niedergeschlagen. Im weiteren 
Verlauf des Jahres wurde die Gemeinde mehrfach zum Schauplatz der Kämpfe zwischen 
Truppen aus Frankreich, Österreich und Russland. In den ersten Wochen und Monaten 
des Jahres 1800 verliessen rund 111 Mädchen und Jungen das hungernde und ausge-
plünderte Dorf.720 Die politischen Ereignisse wirkten sich auf die Anzahl Kinder in der 
Schule aus: Vor und nach 1799/1800 kamen mehr Kinder zur Schule; noch 1798 kamen 
nicht 60, sondern 70 bis 80 Jungen und Mädchen zur Schule.721 1801 ist in einer Tabelle 
zum Schulbesuch im Distrikt Glarus die Rede von 70 Schülerinnen und Schüler in Mol-
lis.722 
Näfels – Nachbargemeinde von Mollis – litt in derselben Zeit genauso schwer unter der 
Besetzung der Franzosen und kriegerischen Auseinandersetzungen. In Bezug auf die 
erhobenen Schulbesuchswerte der Sommerschule hat Näfels die tiefsten Werte der ge-
samten Stichprobe. Neben Oberurnen ist Näfels die einzige katholische Gemeinde im 
damaligen Distrikt Glarus, die – aufgrund der Distanz – keine Kinder nach Glarus zur 
Schule schickte. In Näfels existierten – wie in den katholischen und reformierten Ge-
meinden in Glarus – zwei Schulen; eine lateinische und eine deutsche Schule.723 Die 
deutsche Schule wurde laut den Antworten auf die Umfrage von Stapfer im Winter von 
70 und im Sommer von 30 Kindern besucht, wobei die Jungen eine deutliche Mehrheit 
im Schulzimmer stellten. Der Lehrer war Familienvater, er arbeitete neben der Schule 
als „Kirchendiener“. Eine Ursache für den schlechten Schulbesuch war neben der politi-
schen Situation die Schulstube: Sie war „zu klein“ und das Schulhaus war „schlecht und 
Baufällig“.724 Daneben könnte das Schulgeld die Kinder vom Unterrichtsbesuch abge-
halten haben. Der Schulmeister nennt die Armut der Eltern und die damit verbundene 
Kinderarbeit als Ursache für den schlechten Schulbesuch.725 Auf einer vom Schulinspek-
tor oder vom Schullehrer erstellten fünfseitigen Liste der Schülerinnen und Schüler des 
Orts aus dem Jahre 1801 wird diese Einschätzung wiederholt: Von 273 Kindern zwi-
schen sechs und 14 Jahren gingen 1801 rund 86 zur Schule. Wenn ein Grund für die 
Abwesenheit eines Kindes vermerkt wurde, dann war es meist die „Arbeit“ (in 24 Fäl-
len) oder die „Armut“ (21 Fälle). Bei sieben Kindern war der Wohnort „zu weit entle-
gen“, und ein Kind kam nicht zur Schule, da die Familie „auf dem Berg“ wohnte.726  
																																																								
	
720  Marti-Weissenbach (1989), S. 119ff. 
721  LaGL AA IV, Band 84, fol. 40; BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 21–22v. 
722  LaGL HA Kiste 27 C. 
723  LaGL AA IV, Band 84, fol. 44. Die Lateinschule, die von einem Kaplan unterrichtet wurde, findet in den 
Quellen von Stapfer keine Erwähnung.  
724  Vgl. Hauser (2005), S. 133ff. 
725  BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 29–30v.  
726  LaGL HA Kiste 27Cd. 
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Tatsächlich wohnten weit mehr Familien „auf dem Berg“ und der lange Schulweg sowie 
eine Höhendifferenz von bis zu 500 Metern zwischen Wohnort und Dorf hielten dement-
sprechend mehr Kinder vom Schulbesuch ab. Bemerkenswerterweise wurde für diese 
Kinder eine eigene Schule eröffnet: In zwei Verzeichnissen – beide stammen wohl aus 
dem Jahr 1801 – ist die Rede von einer Schule „in den bergen“. In der Umgebung lebten 
offenbar rund 40 Kinder im Alter zwischen sechs und 15 Jahren.727 Die Schätzungen zur 
Anzahl Kinder, die diese Schule wirklich besuchten, gingen weit auseinander: Einmal ist 
von drei, einmal von 20 bis 30 Schülerinnen und Schülern die Rede.728    
7.4.6 Fazit 
Praktisch das ganze Gebiet des heutigen Kantons Glarus litt unter kriegerischen Ausei-
nandersetzungen der Armeen Frankreichs einerseits sowie Österreichs und Russlands 
andererseits. Der damalige Distrikt Schwanden war bei fast identisch hoher Einwohner-
zahl in Bezug auf Einquartierungen von Soldaten sowie Plünderungen finanziell deutlich 
weniger belastet als der Distrikt Glarus.729 Prinzipiell war neben der Linthebene jedoch 
jeder Pass und jedes Tal von den politischen Wirren betroffen. Mehrere Dörfer wurden 
gar zum Kriegsschauplatz. Levi Feldtmann, Schustermeister aus Schwanden, dichtete in 
seinen 1810 erschienenen „Gedanken über die Kriegs-Vorfälle“:  
Glarus, Mollis und der Enden, Netstall, Riedern, Ennenda, Wo man sich nur hin thät wenden, 
War die Krieges-Flamme da; [...]730     
Die Glarner Schulbesuchswerte um 1800 müssen vor diesem Hintergrund verstanden 
werden, die politischen Ereignisse während der Zeit der Helvetik können als Hauptursa-
che für den vergleichsweise schlechten Unterrichtsbesuch angesehen werden. Bemer-
kenswert ist, dass dies weder in den Antworten zur Umfrage von Stapfer, noch in diver-
sen Tabellen, Verzeichnissen oder Berichten zum Schulbesuch im Kanton Linth direkt 
erwähnt wird. Als Grund für den – in den Augen der Verantwortlichen – (zu) tiefen 
Schulbesuch werden Armut der Familien sowie Kinderarbeit genannt, oft wird auf den 
schlechten Zustand des Schulhauses hingewiesen.731 Weiter wird der weite Schulweg 
einzelner Kinder genannt. Neben Näfels hatten die Kinder in den Gemeinden Obstalden 
und Mühlehorn hoch über dem Walensee auf dem Weg zur Schule weite Distanzen 
																																																								
	
727  Offiziell gegründet wurde die Bergschule Schwändital/Näfelser Berge 1844. Hierbei handelte es sich um 
zwei Schulen – der Lehrer musste vormittags im einen und nachmittags im anderen Tal Schule halten. Der 
Unterricht fand je in einer Stube statt. 1860 erhielt die Bergschule ein eigenes Schulhaus, 1875 wurde die 
selbstständige Schulgemeinde Näfels-Berg gegründet (Fäh 1989, S. 150; Hauser 2005, S. 135).  
728  LaGL HA Kiste 27Ce; Kiste 27 Cf. 
729  Winteler (1954), S. 317.  
730   Feldtmann (1810), S. 47. 
731  Das Schulhaus kann jedoch nicht in jeder Gemeinde für den schlechten Schulbesuch mit verantwortlich 
gemacht werden: Bilten an der Verbindungsachse zwischen Walensee und Zürichsee hatte eine Schulstube 
„in gutem Zustand“, ausserdem musste kein Schulgeld bezahlt werden, die Schule wurde seit einem ein-
stimmigen Beschluss der Kirchgemeinde im Jahr 1762 durch Kirchensteuern finanziert (BAR B0 
1000/1483, Nr. 1449, fol. 17-17v; Winteler 1973, S. 13). Nichtsdestotrotz war der Schulbesuch sehr tief 
(SAC = 0.45) – der Pfarrer machte 1798 die Kinderarbeit dafür verantwortlich (LaGL AA IV, Band 84, 
fol. 40).  
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sowie beträchtliche Höhenunterschiede zu überwinden.732 In Filzbach waren die Schul-
wege laut dem dortigen Schulmeister kürzer.733 Auffallend ist der – mit Ausnahme von 
Näfels – verhältnismässig hohe Schulbesuch der katholischen Gemeinden: Der Besuch 
in Oberurnen – neben Näfels die einzige Schule, an der Mathematik unterrichtet wurde – 
liegt leicht über dem kantonalen Mittelwert. Die kleinen katholischen Schulen in Netstal 
und Mitlödi liegen deutlich darüber.734 
Die analysierten Gemeinden aus Glarus haben nach Luzern die tiefsten Werte in der 
Stichprobe. Dies darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Glarner sehr um die Bil-
dung der Bevölkerung bemüht waren. Etliche Dorfschulen wurden zwar erst in der zwei-
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts gegründet, um 1800 existierte in jeder Gemeinde (min-
destens) eine Schule.735 In der Stadt Glarus wurden seit dem späten 18. Jahrhundert 
regelmässig „Schul Rath“ und „Schulgemeinde“ gehalten.736 Auch in anderen Dörfern 
traten die Gemeindemitglieder nach der Gründung der Schule im letzten Dritte des 
18. Jahrhunderts mindestens einmal zusammen, um Regeln oder Verordnungen zu ihrer 
Schule zu beschliessen.737  
Eine späte Genugtuung für die schwere Zeit während der Helvetischen Republik erlebte 
der Kanton Glarus 1815 durch die Wiener Rezessgelder, welche die neuen Kantone nach 
einem Entscheid des Wiener Kongresses den Alten Orten zu entrichten hatten. Glarus 
erhielt gut 156 000 Franken. Ein Grossteil des Geldes wurde in die Bildung investiert.738 
7.5 Die Schulbesuchswerte in Luzern 
Im Vergleich zu den anderen untersuchten Regionen weist Luzern die mit Abstand nied-
rigsten Schulbesuchswerte vor. Auch bei der Analyse der Streuung der einzelnen Werte 
in der gesamten Stichprobe schneiden die untersuchten Gemeinden fast durchweg 
schlechter ab als Gemeinden aus anderen Regionen. Bei der Betrachtung der Luzerner 
Werte fallen – trotz vergleichsweise niedriger Standardabweichung – grosse Ungleich-
heiten zwischen den einzelnen Gemeinden auf. In Luzern konnten lediglich die Schulbe-
suchswerte der Winterschule erhoben werden, die Angaben zum Geschlecht der schulbe-
suchenden Kinder fehlen ebenfalls.739  
  
																																																								
	
732  In Bezug auf die Stichprobe hatten wohl nur die Kinder im Entlebuch noch weitere Distanzen zur Schule 
zurückzulegen (vgl. Kap. 6.5.3).  
733  Die Kinder hatten in Filzbach maximal eine Viertelstunde bis zur Schule (BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, 
fol. 23–24v). 
734  Zur katholischen Schule in Netstal vgl. Kap. 7.1.3. 
735  Zum privaten Engagement bei Glarner Schulgründungen vgl. Fussnote 339.   
736  Vornehmlich wurden Rechnungen der Schule behandelt. Ein Protokoll ist für die Zeit seit 1770 überliefert 
– in den Jahren 1798 bis 1801 wurden keine Schulgemeinden abgehalten (ASGL C00 001).   
737  Festgelegt wurden unter anderem die tägliche Schulzeit oder die jährliche Schuldauer, so etwa 1769 in der 
protestantischen Kirchgemeinde Netstal (vgl. Thürer 1922, S. 299), oder 1786 in Ennenda (ASE IV.B.09).  
738  Winteler (1961), S. 173.  
739  Vgl. Kap. 7.5.2. 
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Tab. 20: Schulbesuch Luzern 
 
Gemeinde  Winter  
 
Beromünster 1,04 
Buttisholz 0,53 
Escholzmatt 0,15 
Geuensee  0,87 
Hochdorf  0,35 
Romoos 0,13 
Root 0,26 
Rothenburg 0,55 
Sursee 0,71 
Wolhusen 0,2 
Mittelwert 0,48 
 
Mittelwert und Median der Luzerner Stichprobe liegen ziemlich nahe zusammen – die 
Werte sind gleichmässig gestreut.740 Maximal- und Minimalwert liegen für die Verhält-
nisse der Werte innerhalb der Stichprobe jedoch relativ weit auseinander: Der höchste 
Wert ist mehr als doppelt so hoch wie Median und Mittelwert, der tiefste Wert beträgt 
weniger als ein Drittel. Der Marktort Beromünster, die Stadt Sursee und Geuensee bei 
Sursee schneiden gut ab, die Gemeinden Wolhusen, Escholzmatt und Romoos im Entle-
buch liegen am untersten Ende – sowohl innerhalb des Kantons als auch in Bezug auf 
die gesamte Stichprobe.  
7.5.1 Bevölkerung und Wirtschaft 
Luzern hatte am Ende des 18. Jahrhunderts rund 86 000 Einwohner und stand – gemes-
sen an der Zahl der Einwohner – innerhalb der 13 alten Orte nach Bern und Zürich an 
dritter Stelle. Insbesondere das Suhrental und das Entlebuch erlebten im letzten Drittel 
des 18. Jahrhunderts ein starkes Bevölkerungswachstum. Die Bevölkerungszunahme lag 
über dem durchschnittlichen kantonalen Wachstum und führte im Suhrental zu Ausei-
nandersetzungen um Weiderechte und Allmendnutzung.741 Die Bevölkerungsdichte im 
Suhrental lag im nationalen Vergleich im oberen Mittelfeld, das Entlebuch war mit 
durchschnittlich 34 Einwohnerinnen und Einwohner pro Quadratkilometer dünn besie-
delt, was vor allem durch die Höhenlage zu erklären ist (die tieferen Lagen hatten eine 
hohe Bevölkerungsdichte).742 Auf die langen und schwierigen Schulwege der Kinder 
und die damit verbundenen Beeinträchtigungen des Schulbesuchs wird in Kapitel 6.5.3 
eingegangen. Beromünster und Sursee lagen an wichtigen Verkehrsrouten und hatten in 
Luzern eine hohe Bedeutung als überregionale Marktzentren und Zunftorte.743 Der Nor-
den des Kantons wurde vornehmlich durch den Dreizelgenbau dominiert, das Entlebuch 
																																																								
	
740  Vgl. Tabelle 13.  
741  Bucher (1986b), S. 25f.; Bucher (1974), S. 107.  
742  Schluchter (1988), S. 84; Bucher (1974), S. 115f. 
743  Bucher (1986b), S. 89, 93.  
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durch Alpwirtschaft. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts gewann die Heimarbeit im Entle-
buch an Bedeutung.744  
7.5.2 Zur Stichprobe 
An dieser Stelle sei betont, dass die Luzerner Werte der Stichprobe – mit Ausnahme von 
Hochdorf – nicht durch Aussagen der Umfrage von Stapfer, sondern anhand der Zahlen 
der Krauer-Tabelle erhoben wurden.745 In den Angaben zu Luzern sind die Schülerzah-
len nicht nach Geschlecht aufgeteilt. Zudem finden sich keine Schülerzahlen zur Som-
merschule (auch nicht in Hochdorf), und nur in drei von zehn Fällen liegt eine Informa-
tion zum Schulweg vor, dasselbe gilt für die Meinung des Lehrers zum Schulraum.   
Aufgrund der kleinen Stichprobe mit nur zehn Gemeinden und aufgrund fehlender In-
formationen bei den Krauer-Tabellen konnte bei vielen Gemeinden nicht jede Variable 
einer Kategorie zugeteilt werden – so existieren etwa zum Anteil Mädchen in den Schu-
len keine, zur Herkunft oder zur Bildung des Lehrers nur sehr wenige Angaben.746 Die 
Grösse der einzelnen Schulen und das Alter des Lehrers unterscheiden sich nicht spürbar 
von den Werten der anderen Regionen, dasselbe gilt für das Schulgeld und die Nebenbe-
schäftigungen der Lehrer. Auch in Bezug auf die Variable „Mathematik“ stehen die 
Luzerner nicht schlechter da als die analysierten Schulen in Glarus oder Zürich – in vier 
der zehn analysierten Schulen wurde Mathematik unterrichtet. Zwei der vier Schulen 
(Sursee und Beromünster) gehören zur Spitze der Gruppe. 
Einige Variablen liefern jedoch Erklärungen für den tiefen Schulbesuch: Deutliche Un-
terschiede zwischen Luzern und den anderen Regionen finden sich hinsichtlich des 
Schulunterrichts im Sommer: In der Luzerner Stichprobe verfügten 1799 lediglich Be-
romünster und Sursee über eine Sommer- bzw. über eine Ganzjahresschule.747 Weiter 
liegt das Gemeindegebiet der untersuchten Dörfer aus dem Entlebuch – mit den niedrigs-
ten Werten der ganzen Stichprobe – höher als die anderen Luzerner Dörfer: Wolhusen 
liegt teilweise auf 800 Metern über Meer, Romoos und Escholzmatt sind leicht bzw. 
deutlich drüber. 
7.5.3 Escholzmatt, Romoos und Wolhusen 
Die drei Gemeinden aus dem Luzerner Entlebuch haben die mit Abstand niedrigsten 
Schulbesuchswerte der ganzen Untersuchung. Die Werte liegen bei 0,15, 0,13 und 0,2 
was bedeutet, dass nur 13–20 Prozent der gezählten Kinder der Jahrgänge 1789 bis 1792 
im Winter 1798/99 die Schule besuchten. Die Gemeinden können als Bergdörfer be-
zeichnet werden, da zwischen Dorfkern und einzelnen Weilern eine erhebliche Höhen-
differenz besteht, worauf im nächsten Abschnitt eingegangen wird. Gleichzeitig lag das 
bäuerliche Entlebuch bis zur Eröffnung der Bahnstrecke von Luzern nach Bern 1875 
verkehrstechnisch abseits, zumindest die Gegend durch das Tal zwischen Wolhusen und 
																																																								
	
744  Bucher (1986b), S. 92.  
745  Vgl. Kap. 5.1.4. Zu den Tabellen von Krauer vgl. Kap. 2.3.2. 
746  Zum Mädchenschulbesuch auf dem Land existieren in den Luzerner Quellen aus der Helvetik prinzipiell 
sehr wenig Angaben. 1801 ist auf einer Tabelle zu den Schulen im Distrikt Sempach zu lesen, dass von den 
„Schulbesuchenden“ Kindern „im Durchschnitt“ ein Drittel Mädchen waren (StALU AKT 24/124 B.2h).  
747  Vgl. Kap. 7.5.4; 7.5.5. 
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Langnau im Emmental (Bern) war zur Zeit der Helvetik nur schwach erschlossen. Ro-
moos liegt an keiner Handelsroute.748   
Zum Lehrer von Wolhusen ist nur bekannt, dass er 23 Jahre alt ist, aus dem Ort stammt 
und „vorzügliche Eigenschaften“ hat.749 Die Lehrer in Escholzmatt und Romoos arbeiten 
als Sigrist. Ihre Kompetenzen werden negativ beschrieben. Der Lehrer von Escholzmatt 
hat laut den Krauer-Tabellen zwar einen guten Willen, aber „er Liest selbst hart, und 
schreibt schlecht“. Der Lehrer von Romoos steht „seinem Amte“ schlecht vor – „er ver-
steht keine Orthographie“.750 Auf die Nebenbeschäftigungen der Lehrer wird nicht ex-
plizit eingegangen. 
Zum Schulgeld sind die Angaben unterschiedlich: In Escholzmatt musste für den Unter-
richt der Kinder nichts bezahlt werden, in Romoos waren Geld und Holz in die Schule 
mitzubringen – Romoos wünschte sich vom Kanton denn auch „unentgeldliche schulen“ 
und Bücher für die Armen, die anderen beiden Gemeinden äusserten sich zum Schulgeld 
nicht. Auch bei anderen Dörfern der Region wurden keine Hinweise darauf gefunden, 
dass das Schulgeld die Kinder vom Unterricht abhielt. In der Gemeinde Entlebuch wurde 
das Schulgeld für arme Kinder bezahlt, bei den anderen musste „der Lehrer mit den 
Eltern abkommen“.751  
Bemerkenswert ist, dass der schlechte Schulbesuch in den Tabellen von Krauer erwähnt 
wird. Zu Wolhusen heisst es, von 400 Kindern kämen nur 40 zur Schule, was einem 
Schulbesuch von zehn Prozent entspricht.752 Im Zuge der Datenerhebung wurden in 
Wolhusen 197 Kinder gezählt. In den Krauer-Tabellen wird bei den Angaben zu Wol-
husen davon ausgegangen, dass mehr Kinder (bzw. mehr Jahrgänge) zur Schule gehen 
sollten.753 Im benachbarten Romoos sieht die Lage ähnlich aus: „10–20 Kinder“ gingen 
zur Schule, „im Kirchgange“ sind jedoch „über 140“ Kinder.754 In den Kirchenbüchern 
wurden rund 151 Kinder gezählt, was dem Wert von 140 relativ nahe kommt. Unter der 
Voraussetzung, dass die Daten der Kirchenbücher zu den gezählten vier Jahrgängen 
korrekt sind und im Zuge der Arbeit für die Analyse genau gezählt wurde, kann davon 
ausgegangen werden, dass in Romoos und in Wolhusen unterschiedliche Vorstellungen 
der Schulzeit existierten, da man im Vergleich zur Bestandsaufnahme der vier Jahrgänge 
in Wolhusen von deutlich mehr schulfähigen Kindern ausging.755 In Escholzmatt wurden 
zu den schulfähigen Kindern keine Zahlen genannt, dafür heisst es: „Escholzmatt eine 
																																																								
	
748  Glauser (2005). In den Karten der Helvetik war eine Landstrasse von Wolhusen über Escholzmatt nach 
Langnau verzeichnet. Ab 1750 erlangte sie als „Teil einer überregionalen Ost-West-Verbindung“ Bedeu-
tung – eine durchgehende Fahrpost wurde erst zwischen 1841 und 1848 eingerichtet (IVS 1999). 
749  BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 19–20, 23–23v. 
750  BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 21–22, 23v. 
751  BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 21–22, 23v. 
752  BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 19–20, 23–23v. 
753  Dies zeigt sich auch in einer „Tabelle über die Schulen“ der Gemeinden des Entlebuchs aus dem Jahre 
1801. Hier werden als Referenzgrösse der Schülerinnen und Schüler im jeweiligen Dorf alle Kinder von 
sieben bis 17 Jahren aufgeführt (StALU 24/124 B.3).  
754  BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 19–20, 23–23v. 
755  Dazu passt die Tatsache, dass die jährliche Dauer der Schule in den drei Gemeinden – auf tiefem Niveau – 
sehr unterschiedlich war: In Escholzmatt dauerte die Schule von Mitte Dezember an etwa zwölf Wochen, 
in Wolhusen acht Wochen und in Romoos (beginnend nach Weihnachten) gerade noch vier bis fünf Wo-
chen.  
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pfarre von 2500 seelen hätte eine zweyte schule nothwendig“. Des Weiteren wird die 
„schlechte Einrichtung“ der Schule als Hindernis bemerkt. In der Gemeinde sei weder 
ein Schulhaus noch eine eigene Schulstube vorhanden.756 In Escholzmatt mag die Ursa-
che für den tiefen Schulbesuchswert der weite Weg zum nächsten Schulhaus sowie die 
mangelnde Infrastruktur der Schule sein – über einen weiten Schulweg oder den Unwil-
len der Eltern wird nicht explizit geklagt, sehr wohl aber über die kurze Dauer der Win-
terschule. In der Gemeinde wurde von Dezember bis Februar lediglich „etwa 10–12 
Wochen“ Schule gehalten.  
In Wolhusen und Romoos wird der Schulweg sehr wohl thematisiert: Bis zu eineinhalb 
Stunden sei die Schulstube in Wolhusen vom Wohnort einzelner Kinder entfernt. In 
Romoos habe es „böse wege“, die Entfernung zur Schule betrage „bey einigen 3 Stun-
den“.757 Damit nimmt Romoos beim Schulweg den Spitzenplatz ein. In den Kirchenbü-
chern der beiden Dörfer ist der genaue Wohnort der Kinder über die Angaben zu den 
Weilern bzw. über Flurnamen verzeichnet. Den Angaben der Gemeinden zum Schulweg 
kann nicht widersprochen werden: Im Taufbuch der Kirchgemeinde Wolhusen stehen 
bei den Kindern Flurnamen wie Katzengraben, Burgstalden, Neumatt oder Schultenberg 
– diese Weiler haben erstens eine Entfernung von knapp drei Kilometer Luftlinie zum 
Dorf, sind zweitens eher schlecht oder nur über viele Umwege erschlossen und weisen 
drittens eine Höhendifferenz von bis zu 210 Metern auf.758 In Romoos heissen die Flur-
namen Pilgeregg, Arbsegg oder Flüeli: Sie weisen eine Entfernung von 2,5 bis 5 (!) 
Kilometer Luftlinie zum Dorf auf mit einer Höhendifferenz von bis zu 200 Metern.759  
Die Höhenlage der Schulen, der Schulweg und die Höhendifferenz zwischen Schule und 
Wohnort der Kinder beeinträchtigten oder verhinderten den Schulbesuch zweifelsohne. 
Temperaturen um den Gefrierpunkt und eingeschneite Bauernhöfe erschwerten oder 
verunmöglichten den Schulbesuch. Der Bericht des zuständigen Schulinspektors vom 
Mai 1802 über die Winterschule in Romoos bestätigt dieses Bild: Mit der Schule stehe 
es nicht gut, „der leidige rauhe Winter, und die noch schlechtere Witterung tragen [...] 
die meiste Schuld“ daran. Der Inspektor wollte die Schule zwar am 15. Februar besu-
chen, er hatte diesbezüglich auch schon den Lehrer informiert und war auf dem Weg – 
„allein ein die Nacht durch tief eingefallener Schnee vereitelte meine Reise“.760 Zu die-
sem Zeitpunkt – im Jahr 1802 – waren im Entlebuch, insbesondere in Escholzmatt sowie 
in der Region Romoos und Wolhusen mehrere neue Schulen eröffnet worden, um einer 
grösseren Anzahl Kinder den Schulbesuch zu ermöglichen.761 
 
																																																								
	
756  In den Tabellen von Krauer ist die Rede davon, dass 30 bis 40 Kinder zur Schule kamen (BAR B0 
1000/1483, Nr. 1454, fol. 21–22, 23v). Zwei Jahre später werden in der Gemeinde zwei neue Schulen er-
öffnet (vgl. Kap. 9).  
757  BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 21–22, 23v.; BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 19–20, 23–23v. 
758  Wolhusen liegt auf 570 Metern über Meer, der höchste Weiler mit Kindern, die im Kirchenbuch verzeich-
net sind, liegt auf 788 Metern. Die kurvigen Strassen durch die Hügelzungen von den Weilern ins Dorf lie-
gen teilweise höher, das heisst, die Höhenunterschiede dürften noch stärker sein (map.geo.admin.ch).  
759  An dieser Stelle sei betont, dass Romoos selbst auf knapp 800 Metern über Meer liegt (map.geo.admin.ch).  
760  StALU AKT 24/124 B.3b. Die Visitation wurde schliesslich vom Pfarrer durchgeführt.  
761  Vgl. Kap. 9. 
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7.5.4 Sursee und Geuensee 
Der Schulbesuch in Sursee liegt deutlich über dem Luzerner Mittelwert, aber weit unter 
dem Durchschnitt der Gesamtstichprobe. Dies mag auf den ersten Blick erstaunen, exis-
tierten in der Stadt an der Suhre im Jahre 1799 doch drei öffentliche Schulen, darunter 
eine Lateinschule. Unterricht wurde das ganze Jahr über gehalten. Mit den drei Lehrern 
war man in Sursee zufrieden. Dem einen Lehrer, Karl Muggli, wurde 1797 der Lohn 
erhöht, alle drei hatten „eine von der Stadt Bestellte Wohnung“.762 Seit dem 14. Jahr-
hundert existierte in Sursee eine Pfarrschule, ab Ende des 15. oder seit Beginn des 
16. Jahrhunderts war sie als Stadtschule den weltlichen Behörden der Stadt unterstellt, 
die den Unterricht beaufsichtigten und Visitationen durchführen liess.763 Die Finanzie-
rung der Schulen, insbesondere die Besoldung der Lehrer, war während der ganzen Zeit 
gesichert, seit 1783 wurde der Schulbesuch für Bürgersöhne unentgeltlich angeboten.764 
Eine Mädchenschule existierte seit Ende des 16. Jahrhunderts, im ausgehenden 18. Jahr-
hundert wurde die Geschlechtertrennung in der Schule aufgehoben. Auf den Unter-
richtsbesuch der Kinder wurde Wert gelegt.765  
Der niedrige Schulbesuchswert in Sursee kann dadurch erklärt werden, dass die Schulen 
möglicherweise nur den Kindern der Bürger der Stadt offenstanden – gezählt wurden für 
die Untersuchung zum Schulbesuch jedoch alle Kinder auf dem damaligen, relativ gros-
sen Gemeindegebiet.766 Zudem besteht Grund zur Annahme, dass die weibliche Jugend 
in Sursee zur Zeit der Entstehung der Krauer-Tabellen um 1799 nicht zur öffentlichen 
Schule geschickt wurde. Auf einer wohl 1800/01 erstellten Tabelle über den Schulbe-
such im Distrikt Sursee ist zu lesen, dass in Sursee „eine Lateinische, und zwey deutsche 
Knaben Schulen“ waren.767 Damit war man unzufrieden: Schon 1799 „wünscht“ die 
Stadt sich von den Behörden der Helvetischen Republik nicht nur „eine neue schule für 
den unterricht in der französischen sprache, und anfangs gründen des Zeichnens“, son-
dern auch „eine abgesonderte Töchterschule“. Zudem gibt es Hinweise auf Privatunter-
richt: Unter anderem erteilte „Johanna Schnider“ Lektionen und unterrichtete „Lesen 
und schreiben“.768 Die Töchterschule wurde ein Jahr später, um 1800 errichtet.769 
Ein grosses Hindernis für den Schulbesuch in Sursee um 1800 waren wohl die politi-
schen Umstände nach der Helvetischen Revolution. Das Städtchen „an der Transitstre-
																																																								
	
762  BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 11–12, 23; SAS A_022. 1/10. 1799 war Muggli 63 Jahre alt. Sechs 
Jahre später, 1805, übernahm sein Sohn Michael den „Teütschen Schuldienst“, ein „Vertrag“ zu seiner An-
stellung findet sich im Stadtarchiv Sursee (SAS A_022. 1/10a).    
763  Gemeindeverwaltung Sursee (1903), S. 5ff. Ab 1730 wollte Luzern in dieser Frage allerdings mitreden, 
zumindest in Bezug auf die Surseer Lateinschule: Der Rat von Luzern verlangte, dass Bewerber vor der 
Wahl eine Fähigkeitsprüfung bestanden. Die mit dem Amt verbundenen Pfründen sollten in erster Linie 
Luzerner Geistlichen vorbehalten sein (Nick 1967, S. 5f.).  
764  Willimann (2006), S. 141.  
765  Cuoni (1956), S. 180. In einer Schulordnung aus dem Jahr 1794 heisst es, „unfleissig erscheinende Schul-
kinder“ seien zu „verzeichnen“. Das Verzeichnis sei der dem Lehrer „angewissen werdenden Behörde ein-
zugeben“. Weiter hatten die Lehrer in den „Gottesdiensten“ die Aufsicht über die Kinder (SAS A_022. 
1/10).  
766  Zum Gemeindegebiet von Sursee vgl. Glauser/Siegrist (1977), S. 76f. 
767  StALU AKT 24/124 B.2d. 
768  BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 11–12, 23. 
769  StALU AKT 24/124 B.2d; vgl. Cuoni (1956), S. 180. 
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cke zwischen Basel und Mailand“ war „ein geradezu idealer Ort für Einquartierungen“ 
von Angehörigen des französischen Militärs – Sursee war deshalb besonders stark belas-
tet.770 Im Mai 1798 hatte Sursee – der Ort zählte gerade einmal 1000 Einwohner771 – 
völlig unerwartet 800 Mann der französischen Armee und 130 Pferde auf einmal zu 
beherbergen. Sie waren gerade einmal zwei Stunden vor ihrem Eintreffen angemeldet 
worden. Im August wurden gar 1800 Mann angemeldet, im Januar 1799 war die Kasse 
der Stadt leer und sämtliche Anleihen waren aufgebraucht. Obwohl sich die helvetische 
Regierung dafür einsetzte, die Truppendurchmärsche auf Nachbartäler zu verteilen, litt 
Sursee unter anhaltenden Einquartierungen und Requisitionen. 1802 schrieb die Stadt in 
einem Brief, dass man am Rande des Untergangs stehe.772 Es liegt auf der Hand, dass der 
Schulbesuch unter den beschriebenen Zuständen beeinträchtigt war. Im Jahr 1799 wurde 
etwa die Lateinschule, in die „ehemals bis 20“ kamen, gerade noch von sieben Schülern 
besucht.773  
Nachdem Sursee 1798 die Schulhoheit verloren hatte, folgte 1803 eine Reorganisation, 
die der Stadt eine dreiklassige Schule brachte. 1806 wurde zudem eine Zeichnungsschu-
le errichtet.774 In einer wohl aus dem Jahre 1803 stammenden Tabelle über die Luzerner 
Schulen ist die Rede von einem eigenen Schulhaus.775 In den Tabellen von Krauer ist 
von 77 Schülern in Sursee die Rede.776 Angaben zur Schülerzahl in den Jahren nach 
1799 wurden nicht gefunden. Wegen der neu eröffneten Schulen kann jedoch davon 
ausgegangen werden, dass die Schülerzahl anstieg – 1809 gingen rund 105 Kinder in 
Sursee zur Schule.777   
Geuensee hat im Vergleich zur Nachbargemeinde Sursee einen höheren Schulbesuch. 
Die politische Gemeinde ist ein besonderer Fall: Als Exklave gehörte sie zur Vogtei und 
später zum Amt Rothenburg. 1798 wurde Geuensee dem Distrikt und später dem Amt 
Sursee zugeteilt. Eventuell wurde die Anzahl Kinder in Geuensee zu niedrig berechnet: 
Mehrere Kinder von einzelnen Höfen in der Nähe des Dorfs wurden nicht gezählt, da die 
betreffenden Höfe im ausgehenden 18. Jahrhundert zu keinem Twing bzw. keiner Ge-
meinde gehörten und später, im Jahr 1819, nicht Geuensee, sondern Schenkon zugeteilt 
wurden.778 1799 besuchten jedenfalls rund 40 Kinder die Schule im Dorf. 1801 ist in 
einem Bericht zum Schulbesuch im Distrikt Sursee ebenfalls die Rede von 40 Schülern. 
																																																								
	
770  Willimann (2006), S. 150f. 
771  Bernet (1993), S. 885. Im Distrikt Sursee lebten laut der helvetischen Volkszählung im November 1798 
7500 Menschen (Bernet 1993, S. 890).  
772  Dies war insbesondere in Bezug auf die finanzielle Situation gemeint: Sursee wurde für die Einquartierun-
gen nur ungenügend entschädigt, von der Kriegssteuer wurde die Stadt nicht verschont. Ein besonderes 
(und kostspieliges) Ärgernis war das 1799 von den Franzosen in Sursee eingerichtete Lazarett, das noch 
1800 bestand. Sursee hatte in dieser Zeit grösste Mühe, Steuern einzutreiben. Dennoch konnten während 
der Jahre der Helvetik offenbar kleine Überschüsse verbucht werden (Willimann 2006, S. 151ff.).  
773  BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 11–12, 23. 
774  Unter der Zeichnungsschule ist eine Art „frühe Berufsschule“ zu verstehen. Unterrichtet wurde etwa das 
Zeichnen von linearen Umrissen sowie von Figuren und Perspektiven (Willimann 2006, S. 142).  
775  StALU AKT 24/124 C.1. 
776  Diese Zahl beinhaltete die sieben Schüler der Lateinschule. Vermerkt war ausserdem, dass die Anzahl 
Schüler im Winter höher war (BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 11–12, 23).  
777  StALU AKT 24/137 C.1. 
778  Betroffen sind etwa die Höfe Thann, Hofstetten oder Zopfenberg (Glauser/Siegrist 1977, S. 77).  
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Im Rahmen der Untersuchung zum Schulbesuch wurden in Geuensee rund 46 Kinder 
zwischen sechs und neun Jahren gezählt, im Bericht von 1801 ist die Rede von 80 Kin-
dern, allerdings handelt es sich um die „Schulfähigen Kinder von 6 bis 16 Jahren“.779   
Der Unterstatthalter des Distrikts Sursee schrieb über Geuensee im Februar 1799 in 
einem Bericht, dass die Gemeinde den Schullehrer jedes Jahr am Martinstag, dem 
11. November, neu wähle.780 Für den Unterricht zuständig war Ulrich Peter, ein Ortsbür-
ger. Er war 1799 36 Jahre alt, sein jüngerer Bruder half ihm bei der Arbeit. Der Lehrer 
wurde von der Gemeinde bezahlt, die laut den Angaben in der Tabelle von Krauer ziem-
lich zufrieden mit ihm war. Dies ist eine mögliche Ursache für den vergleichsweise 
hohen Schulbesuch. Jedes Kind hatte „sein eigen Buch, oder eine schrift“ in die Schule 
mitzubringen. Als Hindernis für den Schulbesuch wird die „Armuth der Eltern“ er-
wähnt.781 Dieses Argument wird 1801 in einer Tabelle zu den Schulen im Distrikt Sursee 
wiederholt. Erwähnenswert ist, dass der Unterricht in Geuensee (um 1800 existierte nur 
eine Winterschule) schon im Dezember begann und nicht – wie bei den allermeisten 
umliegenden Dörfern – im Januar. Die Schule dauerte bis „vor Ostern“ (1801 fiel Ostern 
auf das erste Aprilwochenende), während der Unterricht in etlichen umliegenden Ge-
meinden schon früher, im März oder gar im Februar, wieder beendet wurde.782 
Geuensee liegt an einer Handelsroute. Der Ort ist deutlich tiefer gelegen als die im letz-
ten Kapitel besprochenen Gemeinden aus dem Entlebuch. Zu den Schulwegen findet 
sich in den Tabellen von Krauer keine Bemerkung – die Distanz zur Schule war wohl 
kein Thema: Die Distanz zu den weiter entfernten Höfen in Krumbach und Hunziken 
betrug laut einem Brief der Gemeindeverwaltung aus dem Jahr 1806 gerade einmal eine 
Viertelstunde – die Wege seien „zwar etwas bergicht, aber dabey sehr gut und gang-
bar“.783  
7.5.5 Beromünster 
Beromünster hat in der Luzerner Unterstichprobe den höchsten Schulbesuch und als 
einzige Gemeinde einen Wert über 1.784 Bildung hatte in der Gemeinde einen hohen 
Stellenwert – die Schule in Beromünster verfügt über eine lange Geschichte: Die 
Deutsch- bzw. Normalschule wurde 1647 in der Gemeinde eingeführt, die Anfänge der 
Latein- oder Stiftsschule gehen bis tief ins Mittelalter zurück.785 Wie in Sursee existier-
ten 1799 drei Schulen in Beromünster, an denen das ganze Jahr unterrichtet wurde. Die 
Liste der Unterrichtsfächer ist lang; Latein wurde gelehrt, ebenso Mathematik, Ge-
schichte und Geografie. Explizit wird in den Tabellen von Krauer erwähnt, dass auch 
„Bauernkinder“ unterrichtet wurden.786 Drei der vier Lehrer stammten aus dem Ort, zwei 
																																																								
	
779  StALU AKT 24/124 B.2d. 
780  StALU AKT 24/124 B.2a. 
781  BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 11–12, 23. 
782  StALU AKT 24/124 B.2d. 
783  StALU AKT 24/148 B.2. 
784  Der Wert liegt bei 1.04, was heisst, dass knapp mehr als die Gesamtsumme aller gezählten Kinder aus der 
Pfarrgemeinde im Alter von sechs bis neun Jahren die Schule besuchten (vgl. Kap. 5.2).  
785  Wallimann-Huber (1946), S. 29. Die Leitung der Stiftsschule lag beim 1226 urkundlich erwähnten „scho-
lasticus“. Die Stiftsschule wurde 1886 zu einem Progymnasium umgestaltet (Gössi 2011).  
786  Neben der Stifts- oder Lateinschule existierten zwei weitere Schulen: Es besteht Grund zur Annahme, dass 
in Beromünster eine Art dreigliedrige Bildung bestand: In einem Brief von 1807/08 über die Schulen der 
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waren „Priester“. Die Lehrer werden allesamt als gut oder sehr gut eingeschätzt. Neben 
den Lehrern werden fünf weitere Männer im Ort als „taugliche“ Leute für den Unterricht 
genannt, darunter zwei Kaplane. Die Kinder hatten Schulgeld zu entrichten, „Arme“ 
bezahlten weniger.787  
Die Schulwege waren deutlich kürzer als im Entlebuch und im Gegensatz zu Sursee gibt 
es in Beromünster klare Hinweise darauf, dass auch die Kinder aus den Nachbargemein-
den hier zur Schule gingen und etwa der Nachbarort Gunzwil oder das nahe gelegene 
Schwarzenbach „wegen der nähe auf Münster“ keiner Schule bedurften.788 Mit dem 
Schulbesuch war man in der Gemeinde jedoch unzufrieden: In den Tabellen von Krauer 
aus dem Jahr 1799 heisst es, die „Zahl der schüler“ sei – insbesondere an der Stiftsschule 
– „im abnehmen“, da mancher „die Aussicht auf den geistlichen stand verlohr“. Nicht 
optimal war offenbar auch die Situation der Schulräume, welche „klein und niedrig“ und 
„nur gelehnt“ waren.789 Tatsächlich war der Schulbesuch in Beromünster um 1800 wohl 
so gut wie nirgendwo sonst in der Region: Laut einer Tabelle aus dem Jahr 1801 gab es 
bei über 100 Schülerinnen und Schülern gerade einmal acht „Schulausbleibende Kin-
der“.790 In den Jahren nach der Helvetik steigt die Anzahl Schüler an der Stifttschule an. 
Die anderen Schulen erfuhren ebenso einen Schülerzuwachs – Gunzwil, die Nachbarge-
meinde von Beromünster eröffnete eine eigene Schule.791  
7.5.6 Fazit 
Der tiefe Schulbesuch in Luzern hat verschiedene Gründe. Im Entlebuch hielten lange 
Schulwege in Verbindung mit beträchtlichen Höhenunterschieden zwischen der Schule 
und dem Wohnort der Familien die Kinder vom Unterrichtsbesuch ab.792 Unter den be-
schriebenen Voraussetzungen ist der tiefe Schulbesuch nachvollziehbar. Das sahen auch 
die Luzerner Behörden so: In einem Bericht des Erziehungsrats „über den Zustand der 
																																																																																																																																								
	
Region ist die Rede von einer „untersten“ Schule, einer mittleren oder „Realschule“ sowie einer „Ober-
schule“, wohl die Stiftsschule. Letztere wurde vom Stift „mit Prämien versehen“. Zumindest die ersten bei-
den Schulen standen auch auswärtigen Kindern offen, da im Brief Angaben zu den Schülerzahlen aus dem 
benachbarten Gunzwil zu finden sind (StALU AKT 24/137 C.1a). In einer Tabelle aus dem Jahr 1808 wird 
die „unterste“ Schule „kleine Element-Schule“ genannt (StALU AKT 24/137 C.1b).  
787  BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 9–10, 23–23v. Vgl. auch die Antworten im „Bericht Über die Schulen 
des Bezirks Münster“ vom Februar 1799 (StALU AKT 24/124 B.2e).  
788  BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 9–10, 23–23v. In einer nicht unterschriebenen Tabelle aus dem Jahr 
1801 ist – im Gegensatz zu den Tabellen von Krauer 1799 – allerdings die Rede von einer kleinen Schule 
in Schwarzenbach (StALU AKT 24/124 B.2f).  
789  BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 9–10, 23–23v. Ein eigentliches Schulhaus erhielt die Gemeinde erst 
1857/58 (Wallimann-Huber 1946, S. 30).   
790  Diese Zahl bezieht sich gemäss Tabelle auf bis zu zwölf Jahre alte Kinder. Bei den „ausbleibenden Kin-
dern“ ist laut einer Bemerkung auf der Tabelle „grösstentheils Armuth die Ursache“. In „günstigern Zeiten“ 
werde „dem Übel abgeholfen“ (StALU AKT 24/124 B.2f).  
791  War 1799 noch die Rede von zehn Schülern an der Stiftsschule, sind es 1808 wieder 16 Schüler (1809: 14 
Schüler). Die Anzahl Schüler der anderen Schulen steigt von 140 (Winter 1799) auf um die 200 an (Jahre 
1808/09, inklusive der neuen Schule in Gunzwil) (BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 9–10, 23–23v; 
StALU AKT 24/137 C.1b; C.1c).   
792  In der Tat wurde der (zu) weite Schulweg nicht nur in den in Kapitel 7.5.3 beschriebenen Dörfern, sondern 
auch in weiteren Gemeinden der Region mit ähnlichen topografischen Gegebenheiten wie Entlebuch oder 
Flühli als Hindernis des Schulbesuchs angesehen (BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 21–22, 23v).  
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Schulen des Cantons in den Jahren 1800 und 1801“ wird die „Entlegenheit der Wohnun-
gen von dem Schulorte“ als Hindernis der Schule beschrieben. Dabei wird insbesondere 
auf die Bergregionen des Kantons eingegangen:  
Dieses Hindernis schließt in den bergigten Gegenden unsers Kantons viele Kinder gegen ihren 
Willen von der Wohlthat der Schule aus. Es ist unmöglich zur rohen Winterszeit, in kurzen Ta-
gen, die Schwierigkeiten zu übersteigen, welche hie und da die Entlegenheit des Wohnorts von 
der Schule schwachen Kindern in den Weg legt.793     
Auch in Hochdorf hielten sehr unterschiedliche Distanzen wohl etliche weiter entfernt 
wohnende Kinder vom Schulbesuch ab. In Sursee spielte die politische Situation (die 
Einquartierung von französischen Soldaten) eine Rolle, zudem existierten 1799 zwei 
Knabenschulen, jedoch keine Mädchenschule. In Buttisholz war das Problem der unge-
nügende bzw. fehlende Unterrichtsraum.794 In Root schwankte die Schülerzahl – auch 
wegen des fehlenden Platzes in der Schulstube – ziemlich stark.795 Rothenburg hatte mit 
ähnlichen Problemen zu kämpfen – die Stube war „zu klein“ für alle Kinder.796 In den 
beiden letzteren Gemeinden hatten 1799 Geistliche das Schulamt inne – allerdings un-
freiwillig.797   
Ein gewichtiger Grund für den schlechten Schulbesuch in Luzern um 1799 ist schliess-
lich die Tatsache, dass in sehr ländlichen Regionen mit kleinen und/oder abgelegenen 
Dörfern schlicht zu wenig Schulen existierten: In der Region Willisau und im Luzerner 
Hinterland verfügten etliche Gemeinden nicht über eine Schule – der Unterricht fand 
nicht oder nur unregelmässig statt.798 Auch in der Region Sursee hatten nicht alle Dörfer 
eine Schule. Dies sollte sich bald ändern – in den ersten Jahren des 19. Jahrhunderts 
wurden in Luzern zahlreiche neue Schulen eröffnet.799  
	  
																																																								
	
793   StALU, AKT 24/124 B.1a, S. 20. 
794  StALU, AKT 24/124 B.3a.   
795  1801 besuchten 42 bis 100 von 222 „schulfähigen“ Kindern im Dorf den Unterricht. Laut Notizen auf einer 
Tabelle zu den Schulen im Distrikt Luzern war „auch nicht für mehrere Plaz“ (StALU AKT 24/124 B.2g). 
Die Schulstunde befand sich in der Kaplanei, wo sie 1776 neu eingerichtet wurde (Lütolf 1908, S. 76).  
796  StALU AKT 24/124 B.2h. 
797  In Root handelte es sich um einen Kaplan. Der Pfarrer des Dorfes beschwerte sich 1798 in einem Brief an 
die helvetische Regierung, dass „andere fähige Leute“ den Schuldienst nicht übernehmen wollten (Lütolf 
1908, S. 98). Das Amt war offenbar unattraktiv. In Rothenburg unterrichtete der Pfarrer selbst, denn die 
„armen“ konnten und wollten dem „von dem pfarer“ eingestellten Lehrer aus Feldkirch den „etwas höhern 
Lohn“ nicht bezahlen (BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 7–8, 23). 1801 war in Rothenburg wieder ein 
„fähiger“ Lehrer tätig (StALU AKT 24/124 B.2i). 
798  So heisst es 1799 etwa zu Zell, Gettnau, Ufhusen, Luthern oder Hergiswil (Luzern), dass die betroffenen 
Gemeinden entweder keine Schule hatten und „dann und wann“ ein „herumfahrender Schulmeister“ etwas 
lehrte (BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 17–18, 23–23v).  
799  Die nahe bei Sursee gelegenen Dörfer Mauensee und Kaltbach „wünschen“ sich 1799 eine Schule. „Es 
fehlt“ ihnen jedoch „an allem“ (BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 11–12, 23). Die Luzerner Behörden 
blieben nicht untätig. Die intensiven Bemühungen um die Luzerner Schule in den ersten Jahren des 
19. Jahrhunderts werden in Kap. 9 diskutiert. 
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7.6 Die Schulbesuchswerte in Solothurn    
Die untersuchten Solothurner Schulen haben im Vergleich zur Gesamtstichprobe leicht 
unterdurchschnittliche Schulbesuchswerte. Die Werte unterscheiden sich weniger stark 
als in anderen Kantonen. Von den analysierten Schulen konnten in den allermeisten 
Fällen lediglich die Schulbesuchswerte im Winter erhoben werden.    
 
Tab. 21: Schulbesuch Solothurn 
 
Gemeinde/Schule Winter 
 
Winter 
Knaben  
Winter 
Mädchen 
Sommer Sommer 
Knaben 
Sommer 
Mädchen 
Bellach  1,33 1,22 1,5    
Bettlach 1,29 1,61 1    
Biberist  1,09 1,38 0,84    
Grenchen 1,52 1,63 1,43    
Günsberg 0,78 1,3 0,42    
Lohn 0,66      
Lommiswil 1,57 1,13 2,57 1,74 1,25 2,86 
Oberdorf 0,97      
Riedholz 0,77 0,89 0,6    
Selzach 1,43 1,83 1,11    
Solothurn Mädchen 0,87  0,87 0,87   
Solothurn Knaben 0,95 0,95     
St. Niklaus 0,63 0,8 0,48    
Zuchwil 1,56 1,88 1,25    
Mittelwert 1,10 1,33 1,10    
 
Die Gemeinden Bellach und Lommiswil gehörten 1799 zur Kirchgemeinde Oberdorf, 
Lohn gehörte zu Biberist und Riedholz zu St. Niklaus. In Grenchen existierten zwei, in 
der Stadt Solothurn insgesamt fünf Schulen.  
7.6.1 Bevölkerung und Wirtschaft 
Der Kanton Solothurn hatte um 1800 rund 45 000 Einwohnerinnen und Einwohner. Im 
helvetischen Distrikt Solothurn lebten zwischen 10 000 und 12 000 Menschen, in der 
Stadt Solothurn waren es rund 3600. Bei der damaligen Einwohnerzahl und -dichte lag 
der Kanton im nationalen Vergleich im Mittelfeld.800 Im ausgehenden 18. Jahrhundert 
erlebte Solothurn ein spürbares, bis 1850 anhaltendes Bevölkerungswachstum, was zu 
steigender Armut in den Dörfern führte.801 Innerhalb der ländlichen Bevölkerung be-
																																																								
	
800  Schluchter (1988), S. 18; 32f.; 67. 
801  Schluchter (2015). Das starke Bevölkerungswachstum wird dadurch begründet, dass – dank „dem Aus- und 
Neubau von Kornmagazinen“ in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts – kaum noch Hungerjahre auftraten 
(Schluchter 2015). In Bezug auf eine eingehende Analyse der Entwicklung im solothurnischen Gösgeramt 
bezeichnet Schluchter das dortige Wachstum als Konsequenz des „Anstiegs der Geburten“ und des „Rück-
gangs der Mortalität“ (Schluchter 1990, S. 146).    
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standen grosse soziale Unterschiede; die Taglöhner – die ärmste Schicht der ländlichen 
Gesellschaft – machten im 18. Jahrhundert 40 bis 50 Prozent der Bevölkerung aus.802   
In der Landwirtschaft gewann die Viehzucht gegenüber dem Getreidebau – dank inten-
siver Stallfütterung – an Bedeutung. Auf den Feldern wurden ab der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts Kartoffeln und Klee angebaut – gerade die Kartoffel konnte allfällige 
schlechte Getreideerträge abfangen. Solothurn verfügte über eine überdurchschnittlich 
ertragreiche Landwirtschaft: Bei normaler Ernte konnten Korn, Fleisch- und Milchpro-
dukte exportiert werden. In der Stadt Solothurn (sowie in Olten) lebte der überwiegende 
Teil der Bevölkerung von Handwerk und Gewerbe. Im 18. Jahrhundert nahm die wirt-
schaftliche Bedeutung des Solddienstes ab. Die Verlagsindustrie fasste an einigen Orten 
im Kanton langsam Fuss (Olten entwickelte sich später zu einem Verlagszentrum).803 In 
Solothurn gründeten mehrere Unternehmer erste Fabriken – genannt sei an dieser Stelle 
die 1765 gegründete Indiennefabrik Franz Wagner & Cie.804 In einigen ländlichen Ge-
meinden gewann das Handwerk mehr und mehr an Bedeutung: So bestanden seit Ende 
des 18. Jahrhunderts in Grenchen – neben weiteren handwerklichen Betrieben – eine 
Gerberei, eine Hafnerei und eine Tabakstampfe.805     
7.6.2 Zur Stichprobe 
Die Unterstichprobe aus Solothurn vereinigt rund 18 Schulen aus 13 Städten oder Dör-
fern. Abgesehen von Grenchen, weisen Lommiswil und das unmittelbar bei Solothurn 
gelegene Zuchwil sehr hohe Werte auf, St. Niklaus liegt zusammen mit Lohn am unters-
ten Ende, Biberist ist genau in der Mitte. Neben der Stadt Solothurn werden die – ge-
meinsam geführte – Schule der beiden Gemeinden Biberist und Lohn sowie die beiden 
Schulen in Grenchen in den folgenden Unterkapiteln genauer betrachtet.806 
In Bezug auf Alter und Arbeitserfahrung des Lehrers sowie auf die Anzahl Kinder pro 
Lehrer unterscheiden sich die analysierten Schulen aus Solothurn nicht von den anderen 
Unterstichproben. An der Hälfte der untersuchten Schulen unterrichteten im Jahr 1799 
ehemalige Landwirte oder Handwerker, daneben waren mehrere Personen mit kaufmän-
nischem Hintergrund im Schuldienst beschäftigt. Praktisch alle Lehrpersonen waren 
Ortsbürger, die meisten übten neben der Unterrichtstätigkeit weitere Beschäftigungen 
aus, auf die in den folgenden Kapiteln eingegangen wird. Bildung und Nebenbeschäfti-
gungen der Lehrer haben keinen Einfluss auf den Schulbesuch, ebenso wenig das in den 
meisten Orten zu entrichtende Schulgeld oder das Fach Mathematik (das laut Angaben 
der Lehrpersonen in den meisten Gemeinden unterrichtet wurde). Auch das mögliche 
Angebot einer Sommerschule – in etwa der Hälfte der untersuchten Schulen wurde auch 
im Sommer unterrichtet – hatte keinen Einfluss auf den Schulbesuch.  
																																																								
	
802  Meyer (2015).  
803  Braun (2015).  
804  Meyer (2012).  
805  Strub (1949), S. 331ff.; 341; vgl. auch Kap. 7.6.4. 
806  Die Schulbesuchswerte in Lommiswil könnten aufgrund der Art und Weise der Erhebung – die Werte 
wurden mithilfe von Tabellen der Bevölkerungszählung aus dem Jahr 1808 erhoben – etwas zu hoch sein. 
Wegen der Quellenlage war es bei Lommiswil nicht möglich, die Kinder mithilfe der Kirchenbücher zu 
zählen. Auf den schlechten Schulbesuch in St. Niklaus wird im Fazit zu Solothurn eingegangen (vgl. Kap. 
7.6.6).    
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Die Situation des Schulraums war unterschiedlich: In der Hälfte der untersuchten Ge-
meinden (einschliesslich der Stadt Solothurn) existierten abgesonderte Schulräume. Das 
Angebot eines eigenen Schulraums beeinflusste den Schulbesuch nicht, wohl aber der 
Zustand des Raums: In den Gemeinden, wo der Lehrer sich – in der Schulumfrage von 
Stapfer – mit den Räumlichkeiten zufrieden zeigte, war der Schulbesuch tendenziell 
besser. Die Verkehrslage der einzelnen Gemeinden bzw. die Frage, ob eine Gemeinde an 
einer Handelsroute lag, hatte keinen Einfluss auf den Schulbesuch, dasselbe gilt – in 
dieser Unterstichprobe – auch für den Schulweg. Über den Einfluss der Höhenlage lässt 
sich nichts sagen, da in dieser Unterstichprobe nur eine Gemeinde, Günsberg, sich von 
den anderen analysierten Dörfern unterscheidet (die Gemeinde liegt auf über 600 Metern 
über Meer).807   
7.6.3 Solothurn 
Die erste „eigene Schule“, die von der Schule des Stifts St. Ursen getrennt war, wurde 
1520 gegründet.808 Ab 1541 wurde der Unterricht für Knaben und Mädchen getrennt, die 
Aufsicht über die Schulen lag beim kleinen Rat der Stadt.809 Ab Mitte des 17. Jahrhun-
derts wurde der Unterricht der Mädchen von einer oder zwei Lehrerinnen geleitet.810 
Rund 150 Jahre später unterrichtete – als einzige Lehrerin in der gesamten Stichprobe 
zur Analyse des Schulbesuchs – die Solothurnerin Magdalena Weltner die Mädchen-
schule in der Stadt.811 Sie war im Jahr 1799 gemäss der nicht unterschriebenen Antwort 
auf die Umfrage von Stapfer 45 Jahre alt, ledigen Standes und arbeitete seit fast 20 Jah-
ren als Lehrerin. Vor ihrer Unterrichtstätigkeit stand sie der „Haushaltung“ des Spitals 
vor und hatte, abgesehen vom Schulamt, keine Beschäftigungen. „Neben Lesen und 
Schreiben wurden den Mädchen auch „Rechenkunst“ und „Kristen lehre“ vermittelt, der 
Unterricht fand im Winter und im Sommer statt. Das Schulhaus war in gutem Stande, 
Schulgeld wurde nicht bezahlt. Der Grund für den unterdurchschnittlichen Schulbesuch 
liegt darin, dass in Solothurn im Jahr 1799 nur eine Mädchenschule existierte. Diese 
wurde von 110 oder gar 120 Mädchen aus der Stadt und den „umligenden“ Häusern 
besucht.812 Bemerkenswert ist, dass der Mädchenunterricht im ausgehenden 18. Jahr-
hundert offenbar erweitert werden sollte. Im Bürgerarchiv Solothurn liegt ein „Plan zu 
einer neuen Einrichtung Der hiesigen Töchter Schulen [...]“ aus dem Jahre 1790 vor.813 
																																																								
	
807  Zu Günsberg vgl. Kap. 7.6.6. 
808  Das Unterrichtswesen lag in Solothurn vor dem 16. Jahrhundert allein in den Händen des Stifts St. Ursen. 
Nach 1500 wurde im Stift wohl auch in deutscher Sprache unterrichtet (Mösch 1910, S. 10).  
809  Mösch (1910), S. 15, 19.  
810  Mösch (1913), S. 136.  
811  Zu den Lehrerinnen in der Schweiz um 1800 vgl. Kap. 8.3.1.  
812  Das Schulhaus war in einem „zimlich guten Stande“ und wurde „auf Oberkeitliche Unkosten unterhalten“ 
(BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 116–116v). Dennoch ist fraglich, ob noch mehr Mädchen im Schul-
zimmer Platz gefunden hätten. 
813  Die Mädchen sollten in vier aufeinander aufbauenden Klassen unterrichtet werden: der „Haus Schule“, der 
„Lese Schule“, der „Vorbildungs Schule“ und der „Vollendungs Schule“. Geplant war ein Fächerunterricht: 
Verschiedene Lehrer (und Lehrerinnen) sollten die einzelnen Klassen jeweils in ihren Fächern unterrichten. 
Rechnen erteilte ein Lerher der „Rechenkunst“, Lesen die „Lehrgotte“ (BASO D VI 7a). 
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In den Quellen zur Umfrage von Stapfer sind keine Anhaltspunkte zu diesem Plan zu 
finden; es ist unklar, ob er verwirklicht wurde.814  
Ein nicht unwesentlicher Grund für den vergleichsweise niedrigen Schulbesuch – so-
wohl der Mädchen als auch der Jungen – in Solothurn ist, dass viele wohlhabende Fami-
lien in der Stadt ihre Kinder privat unterrichten liessen.815 Da die „offiziellen niederen 
Schulen“ für die Kinder der „gewöhnlichen“ Stadtbürger nicht ausreichten, bestanden in 
Solothurn stets Privatschulen oder Nebenschulen, viele von ihnen „ohne obrigkeitliche 
Erlaubnis“.816    
Die beiden städtischen Knabenschulen wurden gemäss Angaben in der Umfrage von 
Stapfer von 120 bzw. 40 Jungen besucht.817 Mehrere Dutzend Schüler besuchten das 
Kollegium – die allermeisten Knaben waren älter als neun Jahre und konnten somit nicht 
in die Berechnung des Schulbesuchs integriert werden.818 Ein zweites Kollegium, das 
Pensionat des Klosters Bellelay, existierte in Solothurn von 1792 bis 1797, dann wurde 
es aufgelöst.819 1798 wurde – wohl innerhalb des Kollegiums – eine französische Schule 
(als Freischule) gegründet.820 Schliesslich wurde eine Waisenschule geführt. Diese wur-
de 1799 von „12 Knaben und 6 Mägden“ besucht.821 Sie war ein wichtiges Thema für 
die 1803 – kurz nach dem Ende der Helvetik – gegründete Solothurner „Erziehungs-
Komißion“: Diskutiert wurden eine neue Ordnung sowie die Finanzen und Lehrgegen-
stände der Schule.822  
	  
																																																								
	
814  Tatsache ist, dass Mädchenbildung in Solothurn thematisiert wurde. Das Solothurnische Wochenblatt 
äusserte sich 1793 ziemlich kritisch: Mädchen könnten „weder schreiben noch Handschriftliches korrekt 
lesen“ (vgl. Messerli 2002, S. 55).  
815  Für den Privatunterricht der Kinder wurden „gern arme Studenten“ angestellt. Reiche Familien unterhielten 
sogar „eigene Hausgeistliche“ (Mösch 1913, S. 161f.; vgl. auch Mösch 1914, S. 60ff.).  
816  Schon zu Beginn des 18. Jahrhunderts verfügte der Rat, dass Eltern, welche die Kinder in eine Schule ohne 
„Bewilligung“ schicken wollten, um Erlaubnis zu fragen hatten. Da die Regierung keine Ausgaben für neue 
Schulen tätigen wollte, war sie gegenüber der freien Schulwahl im 18. Jahrhundert machtlos (Mösch 1913, 
S. 163f.). Auf neu gegründete Schulen wurde die Bevölkerung im Solothurnischen Wochenblatt hingewie-
sen (Solothurnisches Wochenblatt 1794, S. 361).  
817  Möglicherweise war die kleinere eine weiterführende Schule, wurde dort doch neben „Rechenkunst“ und 
„Religion“ auch Latein unterrichtet (BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 135–136).  
818  Lediglich sechs Jungen hatten den für die Berechnung des Schulbesuchs relevanten Jahrgang 1789 oder 
waren jünger. Eine Liste zu den Schülern des Kollegiums findet sich im Staatsarchiv Solothurn, ab 1799 
wurde dieses Namensverzeichnis auf Deutsch verfasst (StASO BA 15,2). Das Collegium wurde im späten 
17. Jahrhundert als Nachfolgeinstitution einer durch die Jesuiten geführten Schule eingerichtet – das Ge-
bäude wurde 1679 unter anderem durch die Hilfe einer „Spende des Königs Ludwig XVI. von Frankreich“ 
gebaut (Scheidegger 1985, S. 63f.).  
819  Fiala (1881), S. 40f. 
820  Diese Schule wurde relativ schlecht besucht und wird deshalb im „Namensverzeichnis“ der Studierenden 
nicht speziell erwähnt (Fiala 1881, S. 38).  
821  BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 118–119. Die Schule wurde wohl im beginnenden 18. Jahrhundert 
gegründet (Mösch 1914, S. 69).  
822  Mit dem Betragen der „zwölf [...] Knaben“ war man ganz offensichtlich unzufrieden. Geregelt wurde etwa 
das gemeinsame Aufstehen „um halb sechs Uhr“ sowie der Besuch der Messe (SASO A 218.1, fol. 2–3). 
Zur Finanzierung der Schule und zur Notwendigkeit der „Zeichnungs Stunde“ vgl. BASO D VI 7b, fol. 3.  
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7.6.4 Grenchen 
Grenchen gehört – nach Solothurn und Olten – zu den ersten Orten mit eigener Volks-
schule. Von 1554 an hatte Grenchen „ziemlich ununterbrochen einen Schulmeister“.823 
Neben Olten und Balsthal führte Grenchen zudem die einzige Schule ausserhalb Solo-
thurns, zu welcher der solothurnische Rat im frühen 17. Jahrhundert eine Beziehung 
hatte.824 In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts wird ein Schulhaus erwähnt, zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts wurde eine zweite Schulstube für den Unterricht bereitgestellt.825 
Seit dem 17. Jahrhundert waren die Schulmeister Ortsbürger. Während des ganzen 
18. Jahrhunderts war der Unterricht in der Hand der beiden „Schulmeisterfamilien 
Tschui und Rüefli“.826 Die beiden Lehrer, die den Schuldienst im Jahr 1799 – zum Zeit-
punkt der Schulerhebung von Stapfer – innehatten, stammten ganz offensichtlich aus 
diesen Familien. Die Lehrerfamilien waren im Dorf offenbar angesehen, denn ihre Mit-
glieder übten nicht unwichtige Ämter aus. Lehrer „Jakob Rüffli“ versah 1799 im Alter 
von 63 Jahren neben der Schule den „Gemein Weibel dienst“.827 Der zweite (und jünge-
re) Schulmeister, Urs Tschui, berichtet in der Umfrage von Stapfer von keinen Nebenbe-
schäftigungen und keinem Amt, dafür war „Urs Tschaui, alt Schulmeister“ in einem 
Verzeichnis der Beamten von Grenchen aus dem Jahr 1778 als Mitglied des Gerichts 
und Mitglied des Ortsvorstands aufgeführt. Schon 1760 wurde er zum Seckelmeister des 
Dorfs ernannt.828    
Die Schule und ihre Lehrer hatten in der dörflichen Gesellschaft von Grenchen offenbar 
einen festen Platz. Die Familien schickten ihre Kinder – auch die Töchter – zum Unter-
richt: Um 1799 unterrichteten beide Lehrer jeweils rund 70 Schülerinnen und Schüler, 
wobei die Mädchen bei beiden Lehrern eine leichte Mehrheit bildeten. Unterrichtet wur-
den Lesen, Schreiben und Rechnen, im Sommer bestand ein eingeschränktes Schulange-
bot. Ortsbürger hatten kein Schulgeld zu zahlen. Hervorzuheben ist, dass laut Angaben 
der beiden Lehrer auch Kinder von weiter entlegenen Höfen (mit einem Schulweg von 
bis zu einer Stunde) zum Unterricht erschienen.829 Es ist anzunehmen, dass die beiden 
Lehrer zusammenarbeiteten oder zumindest in gegenseitigem Austausch standen.830 Der 
																																																								
	
823  Strub (1949), S. 417. Grenchen war eine der wenigen Gemeinden, die schon um die Wende zum 16. Jahr-
hundert über einen Pfarrer mit akademischem „Grade“ verfügte. Mösch geht davon aus, dass „fähigen 
Knaben“ aus den Landgemeinden Solothurns der „Zugang zum geistlichen Stande“ offen war (Mösch 
1910, S. 8).  
824  Der Rat bestellte den Schulmeister (Mösch 1910, S. 59). Die Aufsicht über die Schule lag beim Pfarrer 
(Strub 1949, S. 417).  
825  Strub (1949), S. 419f. 
826  Mösch (1914), S. 53; Mösch (1913), S. 110. Bei den beiden Familien handelt es sich um alte Grenchner 
Geschlechter, die seit dem 14. Jahrhundert nachgewiesen sind (StASO 94.3).  
827  BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 130–131. 
828  Strub (1949), S. 47. Ob dieser Mann der Vater des Lehrers Urs Tschui aus der Umfrage von Stapfer war, ist 
unklar (da in dieser Zeit einige „Urs Tschui“ in Grenchen lebten, konnte auch mithilfe von Kirchenbüchern 
oder Erbschaftsinventaren keine Verbindung zwischen den beiden Männern hergestellt werden). Mösch 
geht ausserdem davon aus, dass „Urs Tschaui oder Tschui“ 1765 nach 35 Jahren Schuldienst starb (Mösch 
1914, S. 54). Der jüngere Urs Tschui, Lehrer um 1800, starb am 22. Januar 1810 und hinterliess seinem 
Sohn aus erster Ehe sowie seiner zweiten Ehefrau ein Erbe (StASO Inv 21).   
829  BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 130–131; 133–134. 
830  Die beiden Antworten auf die Umfrage von Stapfer sind zwar individuell unterschrieben, viele Textpassa-
gen sind jedoch Wort für Wort identisch.  
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hohe Schulbesuch in Grenchen begründet sich durch die hohe Bedeutung, die der Schule 
im Dorf beigemessen wurde. Diese lokal hohe Bedeutung der Schule sowie die offenbar 
hohe Akzeptanz der Lehrer werden im Kontext der Geschichte bzw. der Schulgeschichte 
des Orts ersichtlich.831  
7.6.5 Biberist und Lohn 
In Biberist war der Schulbesuch wesentlich höher als in der Nachbargemeinde Lohn 
(Lohn hat nach St. Niklaus den niedrigsten Wert der analysierten Solothurner Schulen). 
Lohn, zur Kirchgemeinde Biberist gehörend, war schulgeschichtlich eng mit Biberist 
verbunden: Bis ins 18. Jahrhundert führten und finanzierten die beiden Dörfer eine ge-
meinsame Schule.  
Die erste schriftliche Erwähnung einer Schule in Biberist stammt aus dem Jahr 1679.832 
Ganz offensichtlich wurde diese Schule auch von Kindern aus Lohn (und Ammannsegg) 
besucht: Geregelt war, dass der Unterricht zwei Jahre in Biberist und das dritte Jahr in 
Lohn gehalten werden sollte. 1707 weigerte sich der – neu angestellte – Lehrer, in Lohn 
zu unterrichten. Der Pfarrer in Biberist begründete dies auch mit dem Schulbesuch der 
Kinder: Wenn der Schulmeister gezwungen werde, in Lohn zu unterrichten, würden „in 
Biberist mehr Kinder die Schule verlassen [...], als in Lohn und Ammansegg einträten“. 
Das zuständige Kapitel von St. Ursen erlaubte dem Schulmeister, in Biberist zu bleiben 
– Lohn und Ammannsegg waren im Gegenzug nicht mehr verpflichtet, die Schule von 
Biberist mitzufinanzieren und lösten sich von der Schule in Biberist. Die Gründung einer 
eigenen Schule in Lohn „datiert wahrscheinlich von diesem Ereignis an“.833 Zur Schule 
in Lohn im 18. Jahrhundert ist sonst nicht viel bekannt: 1782 hat der dortige Schulmeis-
ter – zusammen mit seinem Kollegen aus Biberist – einen „Lehrerbildungskurs“ in Solo-
thurn besucht.834 Erwähnenswert ist, dass Biberist zwischen 1739 und 1741 ein Schul-
haus baute – die Schule war „hoch geschätzt“.835 
In den Antworten zur Umfrage von Stapfer wird zu den Schulen in Lohn und Biberist 
ein sehr unterschiedliches Bild vermittelt: „Nikolaus Luterbacher“ antwortete nur kurz 
und knapp, Lohn habe kein eigenes Schulhaus. Die Schulwege waren offenbar kurz. Der 
Unterricht wurde von 25 Kindern besucht. Der Lehrer bemerkte, „es könten bis 40 kin-
																																																								
	
831  Grenchen war im ausgehenden 18. Jahrhundert mit seinen rund 800 Einwohnerinnen und Einwohnern ein 
grosses Dorf (Strub 1949, S. 536f.), wohl „die grösste Landgemeinde [des] Kantons“ (Kaufmann 1976, S. 
93). Grenchen war alt – die Kirche wurde vor 1100 gegründet. Die Lage an der Grenze zum Kanton Bern 
machte es zu einer wichtigen Solothurner Ortschaft. Die Solothurner schätzten Grenchens bedingungsloses 
Festhalten am Katholizismus zur Zeit der Reformation (Strohmeier 1836, S. 211). Lange vor der Uhrenin-
dustrie wurden in Grenchen verschiedene Formen von Handwerk getrieben, so wurde etwa ab 1555 der für 
das militärisch wichtige Schwarzpulver benötigte Salpeter in Grenchen hergestellt (Zurschmiede 2007). Es 
ist anzunehmen, dass die lokale Bedeutung des Orts für die Entwicklung der Schule förderlich war. 
832  Hammer (1993), S. 381. Wahrscheinlich existierte in Biberist schon vorher eine Schule (vgl. Hammer 
1993, S. 382; Mösch 1913, S. 97f.). Luterbacher-Tschumi geht davon aus, dass vor der Gründung der Schu-
le in Biberist „in einem Privathaus Unterricht erteilt“ wurde und dass auch „einige Kinder“ aus Lohn (und 
Ammannsegg) diesen Privatunterricht besuchten (Luterbacher-Tschumi 1980, S. 160).  
833  Mösch (1913), S. 99; vgl. auch Mösch (1913), S. 98. Ganz unbestritten ist dies allerdings nicht: Luterba-
cher schätzt, dass „die Kinder von Lohn und Ammannsegg“ bis zum „Ende des 18. Jahrhunderts im Nach-
bardorf Biberist in die Primarschule“ gingen (Luterbacher 2006, S. 25). 
834  Mösch (1918), S. 29f.  
835  Mösch (1913), S. 99.  
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der geben“.836 Zu beachten ist, dass der Lehrer aus Biberist sich in der Antwort auf die 
Umfrage von Stapfer zu seinem Kollegen in Lohn äusserte: Dieser habe ihm anvertraut, 
er werde die Umfrage nicht beantworten, denn er habe nicht mehr „in sihn“, die Schule 
zu führen.837 Zum Lehrer in Lohn ist nicht mehr bekannt – in einer „Visitations Tabelle 
der Amtey Kriegstätten“ aus dem Jahre 1803 wird als Lehrer von Lohn ein „Urs Luter-
bacher“ aufgeführt. Den Unterricht besuchten 40 Kinder (17 Mädchen und 23 Jun-
gen).838 1812 wurde in Lohn das erste Schulhaus gebaut.839 Biberist hatte um 1800 – 
trotz höherem Schulbesuch – ein Problem mit der Schule. Der Lehrer, ein ehemaliger 
„schuomacher“ namens Jakob Schaad, war zum Zeitpunkt der Umfrage von Stapfer 61 
Jahre alt.840 1803 hielten die Schulbehörden ihn „alters halber“ für „unfleissig“.841 Im 
selben Jahr wünschte sich Biberist „wegen dem hochen Alter des Schulmeisters“ einen 
neuen Lehrer, wie der Oberamtmann von Kriegstetten in einem Brief Ende 1803 andeu-
tete.842 Schaad hielt sich bis Ende 1809 im Amt und war – im Alter von 71 Jahren – 
„zuletzt beinahe blind“.843      
Der kurze Einblick in die Schulgeschichte der Gemeinden Biberist und Lohn zeigt gros-
se Unterschiede auf. Zwar musste in beiden Gemeinden Schulgeld bezahlt werden, die 
Voraussetzungen waren allerdings ziemlich verschieden: Biberist hatte zur Zeit der ge-
meinsamen Schule – wohl wegen der grösseren Anzahl Kinder – den Vorzug bei der 
Standortwahl der Schule.844 Gegen Ende des 18. Jahrhunderts existierte in Biberist eine 
etablierte Schule mit einem Schulhaus und einem eingeschränkten Unterrichtsangebot 
im Sommer, in der kleineren Nachbargemeinde Lohn fand die Schule nur im Winter 
statt. Längst nicht alle Kinder kamen zur Schule.845 Für den höheren Schulbesuch in 
Biberist dürften die günstigere Entwicklung bei der Institutionalisierung der Dorfschule 
und insbesondere das Schulhaus verantwortlich sein. 
7.6.6 Fazit 
Die allermeisten Landschulen erhielten von der Stadt und vom Stift (St. Ursen) in Solo-
thurn keine finanzielle Unterstützung.846 Trotz dieses Nachteils haben um 1799 mehrere 
																																																								
	
836  Der Lehrer ging also davon aus, dass 60 Prozent der Kinder den Unterricht besuchten (BAR B0 1000/1483, 
Nr. 1461, fol. 111–111v). 
837  BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 112–113v.  
838  StASO BA 2,2b fol. 17.  
839  Luterbacher (2006), S. 25. Offenbar gab es Streit beim Schulhausbau, da Ammannsegg das Schulhaus gern 
bei sich gehabt hätte. Lohn setzte sich schliesslich durch (Schmidlin 1886, S. 356f.).  
840  BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 112–113v. 
841  StASO BA 2,2b fol. 17. 
842  StASO BA 2,2a. 
843  Schmidlin (1886), S. 353.  
844  Biberist war nicht nur grösser als Lohn, die Gemeinde war geografisch (an der 1730 zur Chaussee ausge-
bauten Landstrasse von Solothurn nach Bern) auch günstiger gelegen (Kaiser 2004). 
845  Offen bleibt die Frage, was es mit der in diesem Kapitel erwähnten Bemerkung des Biberister Lehrers zur 
fehlenden Motivation des Lehrers von Lohn auf sich hat. Die Tatsache, dass der Lehrer von Biberist sich in 
der Enquête von Stapfer über seinen Kollegen äusserte, deutet auf alle Fälle auf einen Austausch unter den 
beiden Lehrern hin und dass man sich in Biberist – auch nach der Trennung des gemeinsamen Unterrichts – 
mit der Schule im Nachbardorf beschäftigte. 
846  Strub (1949), S. 420. Eine der wenigen Landgemeinden, die aus einem Fonds des Stifts eine Unterstützung 
für die Schule erhielt, war Hubersdorf (BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 145-145v), daneben ist die 
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Landgemeinden der Solothurner Unterstichprobe bedeutend höhere Schulbesuchswerte 
als die Stadt Solothurn. Dies liegt einerseits daran, dass viele Familien in der Stadt die 
Kinder privat unterrichten liessen oder in „Nebenschulen“ schickten, die nicht von der 
Stadt geführt wurden.847 Andererseits lässt sich der hohe Schulbesuch in gewissen Land-
gemeinden wie Grenchen durch eine lokal hohe Akzeptanz der Schule und der Lehrer 
erklären.848  
In mehreren untersuchten Gemeinden des Kantons wurden die Schulen äusserst schlecht 
besucht. Die Gründe dafür sind unterschiedlich. In Günsberg entfachte sich kurz vor 
1799 ein Streit über die Schulgebühren, was die Abwesenheit vieler Kinder in der Schu-
le erklären dürfte.849 In St. Niklaus wird das zu kleine Schulhaus für den tiefen Schulbe-
such verantwortlich gemacht.850 Nicht zu vergessen ist die politische Situation in Solo-
thurn um 1799. Strohmeier (1836) berichtet etwa zu Grenchen über „ernsthafte Gefech-
te“ mit „Franzosen“ oberhalb des Dorfes, bei denen „mehrere Bürger“ ums Leben ka-
men.851 Wie in vielen anderen Kantonen hatten die Gemeinden unter Requisitionen und 
Einquartierungen von Soldaten der Armee Frankreichs gelitten.852 Es ist davon auszuge-
hen, dass dies den Schulbesuch beeinträchtigte.853  
Auch wenn die Schulbesuchswerte in der Solothurner Stichprobe im Vergleich zu den 
anderen untersuchten Gemeinden leicht unterdurchschnittlich sind, so sind die Bestre-
bungen für die Bildung in der Stadt und im Kanton Solothurn nicht zu unterschätzen. 
Darüber hinaus gehört die Stadt Solothurn zu den wenigen Orten mit einer Waisenhaus-
																																																																																																																																								
	
Schulgründung in Lommiswil dem Einsatz eines Probsts des Stifts von St. Ursen zu verdanken (Mösch 
1913, S. 106). 
847  Vgl. Kap. 7.6.3. Da zu diesen Schulen in der Umfrage von Stapfer keine Daten vorliegen, konnten sie nicht 
in die Analyse zum Schulbesuch integriert werden.  
848  Vgl. Kap. 7.6.4. Nicht wenige Gemeinden bemühten sich um die Bildung im Dorf. So kaufte etwa Selzach 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts ein geräumiges Haus für die Schule, Oberdorf und Langendorf hatten 
„zum Schulhausbau durch Fronarbeiten mitgeholfen“ (Mösch 1913, S. 108f.). Etliche Landschullehrer be-
suchten im späteren 18. Jahrhundert Lehrerbildungskurse in Solothurn, so neben den Schulmeistern von 
Lohn und Biberist auch derjenige aus Lommiswil (Flury 1992, S. 149; vgl. Kap. 7.6.5). Die Kosten dafür 
wurden in den meisten Fällen von den Bürger- oder Kirchgemeinden übernommen (Mösch 1918, S. 30).  
849  Die alte „Obrigkeit“ führte ein paar Jahre zuvor Schulgeld ein: Von da an weigerten sich die Eltern in den 
benachbarten Dörfern Balm und Niderwil (ohne Schule), die Kinder nach Günsberg zur Schule zu schicken 
(BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 143–144v).  
850  Mehr als einmal wird in der Antwort zur Stapfer-Umfrage betont, dass man sehr unglücklich sei mit dem 
Schulhaus. Es sei alt und das Schulzimmer zu klein – so könnten „nur“ 35 Kinder zur Schule kommen 
„weil nicht mehrere platz haben“. Die Autoritäten hätten 1797 versprochen, einen Schulraum zu bauen, der 
über 110 Kindern Platz biete, passiert sei nichts (BAR B0 1000/1483, Nr. 1461, fol. 141–142). Ob der Leh-
rer die Umfrage selbst beantwortete, ist unklar.  
851  Strohmeier (1836), S. 211. 
852  So hatte etwa Biberist, das etwas mehr als „500 Seelen“ zählte, im Jahr 1798 „ein ganzes Bataillon, das 
heisst über 750 Mann“ aufzunehmen (Fankhauser 1993, S. 188).   
853  Im Vergleich zu anderen Kantonen wurden in Solothurn keine Hinweise auf die Besetzung von Schulhäu-
sern durch die französische Armee gefunden. Das Protokoll des Erziehungsrats des Kantons Solothurn – 
die Einquartierung von Soldaten in Schulhäusern beschäftigte in anderen Kantonen den Erziehungsrat – ist 
jedoch nicht auffindbar.  
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schule, bemerkenswert ist zudem die Tradition, den Unterricht an der städtischen Mäd-
chenschule von einer oder mehreren Lehrerinnen leiten zu lassen.854 
7.7 Die Schulbesuchswerte im Thurgau    
Die analysierten Schulen in Frauenfeld und Umgebung haben nach den Waadtländer 
Schulen die höchsten Schulbesuchswerte und somit die besten Werte der untersuchten 
Schulen in der Deutschschweiz. Im Vergleich mit den anderen Unterstichproben bilden 
die Thurgauer Schulen eine sehr homogene Gruppe – die Werte liegen alle relativ nahe 
beisammen. 
  
Tab. 22: Schulbesuch Thurgau 
 
Gemeinde/Schule Winter 
 
Winter 
Knaben  
Winter 
Mädchen 
Sommer Sommer 
Knaben 
Sommer 
Mädchen 
Frauenfeld reformiert 
Knaben 
2,27 2,27     
Frauenfeld reformiert 
Mädchen 
1,69  1,69    
Frauenfeld katholisch  1,96 2,45 1,54    
Gachnang 1,47 1,43 1,53 0,66 0,57 0,79 
Gerlikon 1,54 1,33 1,71 0,92 1 0,86 
Gundetswil 1,87 1,54 2,14 0,47 0,42 0,52 
Herten 1,63 1,83 1,5 0,63   
Langdorf 2,08   0,77   
Matzingen 1,74 2,39 1,32 0,87 1,22 0,64 
Stettfurt 2,05 2,38 1,74 1,02 1,19 0,87 
Mittelwert 1,83 1,95 1,65 0,76 0,88 0,74 
 
Auf einem sehr hohen Niveau übertreffen die Schulbesuchswerte der Jungen diejenigen 
der Mädchen deutlich. Beim Sommerschulbesuch liegen die Thurgauer Schulen in Be-
zug zu allen erhobenen Werten in der Stichprobe etwas unter dem Mittelwert. Zu be-
merken ist jedoch, dass für die Schulen der Stadt Frauenfeld keine genauen Werte zum 
Schulbesuch vorliegen und dass der Schulbesuch der Mädchen und Jungen im Sommer 
bei Herten und Langdorf, die 1799 zur Kirchgemeinde Frauenfeld gehörten, aufgrund 
von fehlenden Daten nicht berechnet werden konnte.855 
																																																								
	
854  Vgl. Kap. 7.6.3. In der Deutschschweiz haben 1799 neben der Stadt Solothurn nur in wenigen Gemeinden 
bzw. Städten Lehrerinnen unterrichtet (vgl. Kap. 8.3.1). In Grenchen wird im frühen 19. Jahrhundert eine 
Mädchenschule gegründet, die ersten beiden Lehrerinnen unterrichten dort jedoch erst ab 1883 (Strohmeier 
1836, S. 210; Strub 1949, S. 442). 
855  Der Schulbesuchswert im Sommer beträgt in der ganzen Stichprobe im Mittel 0.88 (vgl. Kap. 6.3). Zur 
Kirchgemeinde Frauenfeld gehörte neben Herten und Langdorf die Schule in Horgenbach. Der Schulbe-
such konnte für diese Gemeinde aufgrund mangelnder Informationen in den Taufbüchern und Sterbever-
zeichnissen nicht erhoben werden. Nicht analysiert wurde schliesslich der Besuch der Schule in Kurzdorf. 
Das Dorf gehörte 1799 ebenfalls zur Kirchgemeinde Frauenfeld – eine Antwort der Kurzdorfer Schule auf 
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7.7.1 Bevölkerung und Wirtschaft 
Im Kanton Thurgau lebten um 1800 rund 68 000 Menschen. In Bezug auf die Einwoh-
nerstärke der Kantone der damaligen Schweiz galt der Thurgau als mittelgrosser Kanton. 
In der Helvetischen Republik war der Thurgau auf sieben Distrikte aufgeteilt – Frauen-
feld war mit 8200 Einwohnerinnen und Einwohnern der bevölkerungsschwächste Dis-
trikt.856 Im jungen Kanton Thurgau – die ehemalige Gemeine Herrschaft wurde im Zuge 
der Helvetischen Revolution im März 1798 von den Alten Orten für frei erklärt – exis-
tierte keine grosse Stadt mit Untertanengebieten, sondern viele (für damalige Verhältnis-
se) mittelgrosse aufstrebende Orte: Frauenfeld, von der helvetischen Verfassung 1798 
zum Hauptort des neuen Kantons erklärt, war als Hauptstadt nicht unumstritten.857 Mit 
1100 Einwohnerinnen und Einwohnern war die Stadt im Übrigen lediglich sechstgrösste 
Gemeinde des Kantons.858 
Der grösste Teil des Kantons besteht aus einer leicht hügeligen Ebene zwischen Win-
terthur und Konstanz, die auf 400 bis 500 Metern über Meer liegt. Im Osten bildet der 
Bodensee die Grenze, im Norden der Rhein. Frauenfeld lag an mehreren alten Handels-
routen und hatte eine günstige Verkehrslage zwischen Winterthur, Konstanz und Wil. 
Gerade der Handel mit dem nahen Süddeutschland wirkte sich günstig für die früh ent-
stehende Protoindustrie aus und brachte wirtschaftlich starke, lokal mächtige Familien 
hervor. Exportiert wurden nicht nur Produkte aus der Baumwollindustrie, sondern auch 
Erzeugnisse aus der Landwirtschaft wie Obst. In der Landwirtschaft wurde Ackerbau im 
Dreizelgensystem betrieben, im voralpinen Hinterthurgau galt die Feldgraswirtschaft, 
das heisst, die Acker- und Grünlandnutzung wechselten sich ab. Am Bodensee galt der 
Fischfang als wichtiger Erwerbszweig. Der Rebbau, im 18. Jahrhundert allmählich auf-
gegeben, war um 1800 jedoch immer noch – auch bei einigen Landschulmeistern – ver-
breitet.859  
7.7.2 Zur Stichprobe 
Die hohen Schulbesuchswerte der Unterstichprobe des Kantons Thurgau beziehen sich 
auf Frauenfeld und Umgebung: Eine kurze Diskussion der gesamtkantonalen Situation 
erfolgt bei den abschliessenden Bemerkungen zum Schulbesuch im Kanton Thurgau.860 
																																																																																																																																								
	
die Umfrage von Stapfer ist nicht vorhanden. Zu Kurzdorf existiert lediglich eine Antwort auf die Zürcher 
Schulumfrage 1771/72 (StAZH A 313.3, Nr. 70). 
856  Schluchter (1988), S. 18, 34.  
857  Winterthur und Konstanz hätten sich gern an der Spitze eines neuen Kantons gesehen. Heftige Konkurrenz 
für Frauenfeld entwickelte sich in Weinfelden, „das im geographischen Zentrum des Kantons liegt und an 
der Spitze der Thurgauer Freiheitsbewegung stand“ (Spuhler/Gnädinger 2009). Frauenfeld war 1798 zwar 
die reichste Gemeinde des Kantons, doch als Weinfelden etwas mehr als 30 Jahre später Zentrum der Re-
generationsbewegung wurde und Frauenfeld „abseits stand“, wurde beschlossen, die Sitzungen des Kan-
tonsparlaments künftig während der Hälfte des Jahres in Weinfelden abzuhalten. Diese seit 1832 bestehen-
de Regelung gilt bis heute (Gnädinger/Spuhler 1996, S. 20). Zur Stimmung in den ersten Wochen „des 
neuen Freistaats“ vgl. Sulzberger (1889), S. 71f. 
858  Sirnach, Steckborn, Weinfelden, Bischofszell und Romanshorn waren grösser als Frauenfeld. In diesen 
Gemeinden lebten um 1800 zwischen 1200 und 2300 Personen (Gnädinger/Spuhler 1996, S. 320).  
859  Salathé (2015a). Von den Lehrern der erhobenen Thurgauer Unterstichprobe beschäftigte sich etwa der 
Schulmeister in Gundetswil neben der Schule mit den „Reben“ (BAR B0 1000/1483, Nr. 1470, fol. 203–
204v).  
860  Vgl. Kap. 7.7.6.  
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Bemerkenswert ist, dass die analysierten Schulen ziemlich homogen sind und die Werte 
kaum streuen: In allen Gemeinden war der Schulbesuch um 1800 sehr hoch. 
Betreffend Alter und Unterrichtserfahrung der Lehrpersonen unterscheiden sich die 
Thurgauer Schulen nicht von den untersuchten Schulen der anderen Kantone, dasselbe 
gilt für die Ausbildung und für Nebenbeschäftigungen der Lehrer. In Bezug auf die 
Schulgrösse mit 58 Kindern pro Lehrer haben die Thurgauer Schulen einen durchschnitt-
lichen Wert. Auch beim Thema Schulgeld lassen sich keine grossen Unterschiede zu 
Schulen aus anderen untersuchten Regionen feststellen: An der Hälfte der Schulen in 
Frauenfeld und Umgebung mussten die Kinder für den Unterricht bezahlen. Vorteilhaft 
für den Schulbesuch ist die Topografie: In der Region um Frauenfeld gibt es keine gros-
sen Höhenunterschiede – alle Gemeinden liegen auf 400 bis 600 Metern über Meer. Die 
meisten analysierten Schulgemeinden sind zudem durch eine Handelsroute gut erschlos-
sen. Eine Erklärung für den hohen Schulbesuch in den analysierten Gemeinden des Kan-
tons Thurgau ist neben den geografischen Verhältnissen die Bildung der Mädchen: In 
zwei der acht untersuchten Schulen ohne Geschlechtertrennung sind knapp 50 Prozent 
der Kinder Mädchen, in weiteren drei Schulen stellen die Mädchen die Mehrheit. Die 
Mädchenschule der reformierten Kirchgemeinde Frauenfeld hat den mit Abstand höchs-
ten Schulbesuch aller Mädchenschulen in der Stichprobe.861 Ein Merkmal des hohen 
Schulbesuchs ist auch der Umstand, dass in allen Schulen auch im Sommer bzw. das 
ganze Jahr über ein Unterrichtsangebot bestand.862 
Im Folgenden sollen die katholischen und reformierten Frauenfelder Schulen sowie die 
Landschulen in Stettfurt (mit dem höchsten Schulbesuch der ländlichen Gemeinden) und 
in Gachnang (mit dem niedrigsten Schulbesuchswert) genauer betrachtet werden.863  
7.7.3 Frauenfeld 
Zu Frauenfeld sind in der Umfrage von Stapfer Antworten zu fünf verschiedenen Schu-
len vorhanden; zwei katholische Schulen (eine Lateinschule und eine „Deutsche Schu-
le“) sowie drei protestantische Schulen (eine Latein-, eine Knaben- und eine Mädchen-
schule).  
Die Stadt verfügt über eine lange Bildungstradition. Für die städtische Jugend, explizit 
auch für die Mädchen, existierten schon vor der Reformation gute „Bildungsmöglichkei-
ten“.864 Schon im 14. Jahrhundert ist von einem „Schulmeister“ die Rede, zu Beginn des 
16. Jahrhunderts wirkten „6 oder 7 Kapläne in der Stadt, von denen jeweils wenigstens 
einer den Elementarunterricht erweiterte und als Lateinschule weiterführte“.865 Nach der 
																																																								
	
861  Die weiteren Mädchenschulen befinden sich in Solothurn, Châtel-Saint-Denis (Fribourg) und Stäfa (Zü-
rich).  
862  Einzig zur reformierten Lateinschule in Frauenfeld liegen keine Angaben über den Unterricht im Sommer 
vor (BAR B0 1000/1483, Nr. 1463, fol. 78–79).  
863  Langdorf hat noch einen leicht höheren Schulbesuchswert als Stettfurt. Da Langdorf sich in unmittelbarer 
Nachbarschaft zur Stadt Frauenfeld befindet und zur Kirchgemeinde Frauenfeld gehört, ist Stettfurt an die-
ser Stelle die „ländliche Gemeinde“ mit dem höchsten Schulbesuch (zu Langdorf vgl. auch Kap. 5.3.11).  
864  Aus der Tatsache, dass 1294 in einer von Herzog Albrecht von Habsburg unterzeichneten Urkunde „den 
Töchtern von Frauenfeld gleiches Erbrecht wie den Söhnen zugesichert“ wurde, schliesst Hux, dass zumin-
dest die privilegierteren Töchter der Stadt mit „Zahlengrössen“ vertraut gewesen sein mussten (Hux 2002, 
S. 15). 
865  Hux (2002), S. 16.  
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Reformation blieben die Frauenfelder Schulen von 1536 bis 1831 konfessionell ge-
trennt.866 
Trotz oder gerade wegen der Trennung entwickelten sich die Frauenfelder Schulen sehr 
gut: Hux (2002) beschreibt eine Art Konkurrenzsituation zwischen den konfessionellen 
Schulen im 17. Jahrhundert.867 Zu Beginn des 18. Jahrhunderts verbesserte sich die Lage 
der Protestanten im Thurgau – insbesondere auch dank der Protektion Zürichs – erheb-
lich. Der Landammann, von da an stets evangelischer Konfession, setzte sich für den 
Unterrichtsbesuch der Kinder ein. 1782 wurde wegen der stark wachsenden Schülerzahl 
ein zweiter Lehrer für die protestantische Schule gewählt, 1785 ein Lehrer für die Mäd-
chenschule ernannt.868  
Der Schulbesuch war 1799 an der katholischen und an der reformierten Schule in Frau-
enfeld etwa gleich hoch, wobei der Schulbesuchswert bei den Jungen bei beiden Konfes-
sionen höher war. Die Schulen beider Konfessionen wurden von Kindern aus der ganzen 
Kirchgemeinde Frauenfeld besucht, wobei die katholischen Kinder längere Schulwege 
zurücklegten. Die Anzahl Kinder in den verschiedenen Schulen war relativ ähnlich, 
ebenso das Fächerangebot. Ausserdem wurde an allen Schulen das ganze Jahr über un-
terrichtet, und alle Lehrer wurden auf dieselbe Art und Weise, nämlich durch den Rat 
der jeweiligen Konfession gewählt.869 Die Besoldung der Lehrer war hingegen unter-
schiedlich.870 Auch in Bezug auf die Herkunft und die soziale Stellung in der Stadt un-
terschieden sich die Lehrer: Die beiden Lateinlehrer waren Stadtbürger, der Lehrer der 
reformierten Mädchenschule ebenso. Der Lehrer der katholischen deutschen Schule, ein 
Kaplan, war aus Konstanz. Adam Gubler, Lehrer der reformierten Knabenschule und 
„Sohn eines Bauern“, stammte aus Osterhalden, einem kleinen Dorf nordwestlich der 
Stadt, zur Kirchgemeinde Frauenfeld gehörend. Gubler wurde als einziger Lehrer in 
Frauenfeld im Februar 1801 zur Nachtwache verpflichtet.871 Auch erhielt er nicht den 
vollen Lohn, der ihm zugesichert wurde.872 Auf den Schulbesuch hatten Herkunft oder 
soziale Stellung des Lehrers offenbar keine Auswirkungen, wie der Schulbesuchswert 
																																																								
	
866  Hux (2004), S. 136.  
867  Die evangelischen Eltern beneideten etwa die Katholiken wegen der guten Lateinkenntnisse ihrer Söhne. 
Um das „Ansehen der Evangelischen“ zu verbessern, wurde die Anstellung eines gebildeten reformierten 
Lehrers gefordert (Hux 2002, S. 25). Die evangelische Lateinschule wurde 1694 nach finanzieller Unter-
stützung eines Gerichtsschreibers und Mitglieds des Grossen Rats gegründet (Pupikofer 1889, S. 722).  
868  Hux 2002, S. 27ff. 
869  In den drei deutschen Schulen waren je zwischen 40 und 60 Schülerinnen und Schüler, neben Schreiben 
und Lesen wurde in allen drei Schulen „Arithmetik“ bzw. „Rechnen“ sowie „Religion“ bzw. die „Christli-
che Lehre“ unterrichtet. Die Lateinschulen wurden von je sieben bzw. acht Jungen besucht (BAR B0 
1000/1483, Nr. 1463, fol. 76–77, 78–79, 80–81v, 83–83v, 84–84v).  
870  Die protestantischen Lehrer wurden zum grössten Teil oder sogar ausschliesslich mit Geld bezahlt, bei 
ihren katholischen Kollegen machten Naturalien den grössten Teil der Bezahlung aus. Alles in allem wur-
den die katholischen Lehrer laut Brühwiler besser bezahlt (Brühwiler 2014, S. 358f.).  
871  Noch im Frühjahr 1801 erkämpfte er sich – im Bewusstsein, dass die anderen Lehrer nicht zur Nachtwache 
aufgefordert wurden – die Freistellung von dieser Bürgerpflicht (Brühwiler 2014, S. 271).  
872  Hux (2002), S. 27f. 
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der protestantischen Knabenschule verrät: Gubler, der vor der Knabenschule zehn Jahre 
lang die Mädchenschule geleitet hatte, war in Frauenfeld äusserst beliebt.873 
Der hohe Schulbesuch in Frauenfeld erklärt sich durch die eingangs beschriebene Schul-
geschichte sowie durch die konfessionelle Trennung nach der Reformation, die eine Art 
Konkurrenzsituation auslöste, sodass sowohl auf der katholischen als auch auf der pro-
testantischen Seite ehrgeizige Behörden für die Entwicklung und insbesondere für die 
Durchsetzung des Schulbesuchs besorgt waren. Ungeachtet dessen sind die hohen Werte 
in Frauenfeld gerade im Jahr 1799 aufgrund der politischen Situation aussergewöhn-
lich.874  
7.7.4 Stettfurt 
In Bezug auf die untersuchte Gruppe der Mädchen und Jungen zwischen sechs und neun 
Jahren besuchten in Stettfurt im Jahr 1799 doppelt so viele Kinder die (protestantische) 
Schule. Nimmt man die Kontrollgruppe mit den Kindern zwischen zehn und 13 Jahren 
dazu, entspricht dies praktisch einer Vollbeschulung, oder anders ausgedrückt: Von den 
Kindern der Jahrgänge 1785 bis 1792 gingen alle Jungen und 90 Prozent der Mädchen 
zur Schule.875 Der hohe Schulbesuch in Stettfurt ist bemerkenswert: Der Lehrer, ein 
Stettfurter Zimmermann namens Hans Ulrich Nussberger (mit Familie und fünf Kin-
dern), musste den Unterricht „unentgältlich“ in der eigenen Stube halten – der Ort hatte 
kein Schulhaus und kein eigenes Schulzimmer. Die tägliche Unterrichtsdauer war mit 
sechs Stunden pro Tag vergleichsweise hoch. Die 90 Kinder, die alle nicht weiter als 
eine Viertelstunde von der Schule entfernt wohnten, wurden nach Angaben des Lehrers 
in fünf „Classen“ eingeteilt.876  
Die Ursache des hohen Schulbesuchs in Stettfurt war das sehr bildungsfreundliche Kli-
ma im Dorf. Ein Pfarrer aus dem nahen Aadorf lobte den hohen Schulbesuch schon im 
Jahr 1700 in einem Bericht „über die Schulverhältnisse in Stettfurt“: Reiche und arme 
Kinder würden zum Unterricht geschickt und am Ende könnten sie lesen und schrei-
ben.877 Bei Stettfurt handelte es sich um eine paritätische Gemeinde: Die allermeisten 
Einwohnerinnen und Einwohner waren Protestanten – die wenigen Katholiken in der 
Gemeinde schickten die Kinder in die benachbarte katholische Schule in Kalthäusern.878 
Die guten Bedingungen für die (protestantische) Dorfschule sind wohl auch durch die 
Tatsache begründet, dass die Konfessionsgrenze mitten durch das Dorf verlief und man 
sich – ähnlich wie die im letzten Kapitel beschriebene Gemeinde Frauenfeld – in einer 
Konkurrenzsituation befand: Die protestantische Bevölkerung sollte durch eine gute 
Schule von der eigenen Konfession überzeugt werden. In der zweiten Hälfte des 18. 
																																																								
	
873  Als die protestantischen Behörden in Frauenfeld um 1785 die freie Schulwahl erlaubten, führte dies dazu, 
dass sich innert kürzester Zeit bis zu 100 Kinder in Gublers Schulzimmer drängten, während die Schüler-
zahl bei dem damaligen Kollegen bis auf zwölf abnahm (Hux 2002, S. 27).  
874  Die Frauenfelder Schulen waren im Winter 1799 ganz offensichtlich von Einquartierungen französischer 
Truppen betroffen (vgl. Kap. 7.7.6).  
875  1799 lebten rund 88 Kinder mit den Jahrgängen zwischen 1785 und 1792 im Dorf. Der Lehrer berichtete 
von 90 Mädchen und Jungen in seiner Schule (BAR B0 1000/1483, Nr. 1463, fol. 105–106). 
876  BAR B0 1000/1483, Nr. 1463, fol. 105–106. 
877  Die erste Erwähnung der Schule in Stettfurt stammt aus dem Jahre 1649 (Stutz 1946, S. 104). 
878  BAR B0 1000/1483, Nr. 1463, fol. 123–125. Kalthäusern ist in der Stichprobe der Analyse zum Schulbe-
such nicht vertreten. 
Die Schulbesuchswerte im Thurgau 177 
Jahrhunderts befanden sich einige Pfarrer in Stettfurt, die sich sehr für die Bildung der 
Jugend einsetzten und der Gemeinde dafür „Unterstützung von Zürich her verschafften“. 
Das Schulangebot in der „Landgemeinde“ war aussergewöhnlich.879 Auch um 1800 war 
es um die Schule gut bestellt: In einem Brief vom Frühjahr 1801 bemerkt Pfarrer Burk-
hard, Schulinspektor des Distrikts Frauenfeld, er habe „bey dieser Schule“ in Stettfurt 
„die freudigsten Erfahrungen gemacht“.880 Lobende Worte erhielt die Gemeinde insbe-
sondere auch, weil sie den Unterhalt der Kirchen- und Pfarrgebäude „und die Besoldung 
des Pfarrers, Schullehrers und Meßmers allein aus ihrem Vermögen“ bestritt. Der Lehrer 
war jedoch „äußerst schlecht besoldet“.881 Ungeachtet dieser Tatsache, hatte er offenbar 
einen guten Ruf – für den Schulinspektor war er ein „wakerer und treüer Lehrer“. Sein 
Gehalt sollte – nach einer Lohneinbusse – wieder aufgebessert werden.882 Stettfurt war 
„nicht [...] entschieden bedürftig“, sollte aber, wie der Schullehrer, gerade wegen der 
„Ausgaben für Kirchen und Schulen“ eine kantonale Unterstützung erhalten.883     
Die protestantische Kirchgemeinde beteiligte sich offenbar finanziell an der eigenen 
Schule und wählte den Lehrer Jahr für Jahr durch die „Bürgerschaft“.884 Dementspre-
chend führte die starke Identifikation mit der eigenen Bildungsstätte zum hohen Schul-
besuch, was von den kantonalen Behörden entsprechend goutiert wurde. Im Jahr 1800 
wollte die Gemeinde das Schulzimmer „verbessern“. Der Erziehungsrat des Kantons 
Thurgau bat in dieser Sache das Ministerium für Künste und Wissenschaften in Bern um 
Unterstützung, die jedoch nicht gewährt wurde.885 Das neue Schulhaus wurde schliess-
lich 1809 bezogen, ein Jahr später wurde das Schulkapital dank freiwilligen Spenden 
einzelner Ortsbürger – inklusive des Pfarrers – aufgestockt.886  
	  
																																																								
	
879  Vgl. Pupikofer (1844), S. 44. Stettfurt war seit 1752 eine eigene Kirchgemeinde. Zur Geschichte der 
Kirchgemeinde vgl. Pupikofer (1844), S. 34ff.; Historischer Verein des Kantons Thurgau (1991), S. 133f. 
Die Pfarrer kamen ausnahmslos aus Zürich, so etwa Salomon von Birch, ein „Beförderer der Jugenderzie-
hung“. Er wurde 1786 nach 15 Jahren als Pfarrer in Stettfurt zum „Inspektor über die Studierenden im 
Fraumünsterhofe berufen“ (Pupikofer 1844, S. 55).  
880  Hier handelt es sich um Diethelm Burkhard von Zürich, selbst ehemaliger Pfarrer in Stettfurt, von 1794 bis 
1805 in Hüttlingen (Thurgau) tätig (vgl. auch Kap. 7.7.5). Pupikofer beschreibt den „Privaterzieher“ als ei-
nen der „thätigsten und einsichtsvollsten Schulinspektoren“ (Pupikofer 1844, S. 55).  
881  StATG 1’51’3d.  
882  StATG 1’51’3a. Bei der Einbusse des Lohns handelte es sich um „Gehalts-Zulagen“ aus dem „Schul-Fond 
von Zürich“, die dem Lehrer seit der Unabhängigkeit des Kantons Thurgau 1798 nicht mehr ausbezahlt 
wurden (vgl. Kap. 7.7.6). Die Zulage an das Gehalt hatte der Lehrer nach der „Fürsprache des Ortspfarrers“ 
erhalten (Stutz 1946, S. 105).   
883  StATG 1’51’0, Akten 1798–1801, Mappe 1801a. Bei der Unterstützung handelte es sich um – von vielen 
Gemeinden benötigtes – Holz für die Winterschule.  
884  Nussberger blieb bis 1810 im Amt (Stutz 1946, S. 105).  
885  StATG 1’51’2. Der Stellvertreter von Philipp Albert Stapfer zeigte sich in einem Brief vom 4. Dezember 
1800 jedoch beeindruckt davon, dass die Gemeinde sich „ungeachtet der drückenden Kriegslasten“ für die 
Schule „ein Opfer gefallen laßen will“.     
886  Beachtenswert ist, dass um diese Zeit ein Stettfurter, der selbst eine Winkelschule hielt, vom thurgauischen 
Landammann gebüsst wurde. Die betroffenen Eltern wurden angewiesen, die Kinder in die Gemeindeschu-
le zu schicken (Stutz 1946, S. 105).  
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7.7.5 Gachnang 
Der Schulbesuch in Gachnang um 1799 war gut.887 Innerhalb der Thurgauer Unterstich-
probe hat Gachnang jedoch den niedrigsten Wert. Im Unterschied zu Stettfurt – der 
Schulbesuchswert für den Winter 1799 in Gachnang ist um fast 30 Prozent tiefer – war 
die Kirchgemeinde Gachnang älter und grösser.888 Politisch war Gachnang in einer spe-
ziellen Situation: Mitten durch die Kirchgemeinde verlief im Ancien Régime die Grenze 
der Vogteien Frauenfeld und Kyburg (die Grenze der heutigen Kantone Thurgau und 
Zürich). Auf dem Gebiet der Kirchgemeinde befanden sich 1799 die vier Schulen Gach-
nang, Gerlikon, Gundetswil und Strass.889  
Bemerkenswert ist, dass die reformierte Schule in Gachnang um 1800 offenbar auch von 
katholischen Kindern besucht wurde – weder in der Antwort auf die Umfrage von Stap-
fer noch in der Zürcher Schulumfrage (1771/72) ist davon die Rede. Der (protestanti-
sche) Pfarrer Burkhard, Schulinspektor des Distrikts Frauenfeld, schreibt jedoch im 
Februar 1800 dem Erziehungsrat, dass die katholischen Kinder, „deren Anzahl sehr klein 
seyn soll“, das „Buchstabieren, Lesen und Schreiben in der Reformirten Schule lernen“. 
Der „Suppleant“ vermute dies, der „Ortspfarrer“ habe sich dazu jedoch nicht geäus-
sert.890 Zur Frage nach den katholischen Kindern in der Gemeinde liegen nur wenige 
Informationen vor: Bis 1687 besuchten sie die 1630 gegründete reformierte Schule.891 
1688 wurde den katholischen Familien an einer Gemeindeversammlung eine eigene 
Schule versprochen. Diese erhielten sie jedoch nicht, „da ihrer zu wenige waren“.892 
Einen Hinweis auf katholische Schüler an der protestantischen Schule Gachnang liefert 
eine – wohl vom Pfarrer erstellte – Schülertabelle aus dem Jahr 1752: Neben den rund 
40 reformierten Mädchen und Jungen wurden – ganz unten in der Liste – auch sechs 
katholische Kinder mit ortsunüblichen Familiennamen aufgelistet (und entsprechend 
vermerkt). In der Schülerliste des Jahres 1754 finden sich, wieder abgesondert ganz 
unten, vier Kinder mit unüblichen Namen – dieses Mal fehlt der Vermerk zur Konfessi-
on. Bei zwei Kindern stimmen die vollen Namen mit den katholischen Kindern der Liste 
von 1752 überein.893 In Bezug auf die Umfrage von Stapfer 1799 ist es möglich, dass der 
Lehrer in der Antwort die katholischen Kinder nicht nur unerwähnt liess, sondern auch 
nicht mitgezählt hatte. Somit wäre der Schulbesuch in Gachnang höher.  
																																																								
	
887  Der Schulbesuchswert im Winter (SAC = 1.47) liegt über dem Durchschnitt aller analysierten Schulen der 
Stichprobe (SAC = 1.38).   
888  Die Kirchgemeinde bestand wohl bereits vor dem Jahr 1000. Sie umfasste im Jahr 1800 neben Gachnang 
die Dörfer und Weiler Islikon, Kefikon, Gundetswil, Stegen, Gerlikon, Ober- und Niederwil (zur Kirchge-
meinde Gachnang vgl. Historischer Verein des Kantons Thurgau 1991, S. 109).  
889  StAZH A 313.3, Nr. 61. Die – westlich von Gachnang liegende – Schule in Gundetswil liegt auf Zürcher 
Gebiet. Es ist nicht davon auszugehen, dass diese spezielle politische Situation auf den Schulbesuch einen 
Einfluss hatte. Von der Schule in Strass liegt keine Antwort auf die Umfrage von Stapfer vor. 
890  StATG 1’51’3b.   
891  Hofmann-Hess (1945), S. 131; vgl. auch Herrmann (1991), S. 78; Pupikofer (1889), S. 720.  
892  Laut einem Bericht vom 16. Juni 1687 lebten 43 Katholiken und rund 1200 Protestanten in Gachnang und 
Umgebung. In dieser Zeit entstand offenbar ein Streit um das Gemeindehaus, in dem die Schule stattfand – 
die Katholiken in Gachnang hätten das Haus gerne „als Priesterwohnung“ gehabt (Hofmann-Hess 1945, S. 
132).  
893  EPG B. VIII/1(1752); EPG B. VIII/2(1754). 
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Mit den Schulmeistern hatte man in Gachnang bis in die erste Hälfte des 18. Jahrhun-
derts ziemlich unterschiedliche Erfahrungen gemacht: Mehrere Lehrer lösten Streitereien 
und Intrigen im Dorf aus, einer verfiel dem Alkohol und trat „samt seiner Familie dem 
katholischen Glauben über“.894 In der Zürcher Schulumfrage (1771/72) zeigte sich der 
zuständige Pfarrer jedoch sehr zufrieden mit allen damaligen Schulmeistern der Kirch-
gemeinde. Der Lehrer in Gachnang unterrichtete seit 1768 rund 28 Jahre lang, bevor sein 
Sohn 1796 den Schuldienst übernahm.895 Dieser äusserte sich in der Antwort auf die 
Umfrage von Stapfer nicht zum Schulbesuch, bemerkte aber, dass das gut 50 Jahre zuvor 
von der Kirche erbaute Schulhaus renovationsbedürftig sei. 
Die Kinder wohnten – laut Angabe des Lehrers von Gachnang – alle in der Nähe des 
Schulhauses.896 Der Schulweg könnte jedoch ein Grund dafür gewesen sein, warum der 
Schulbesuch in Gachnang um 1800 nicht höher war. Einige Höfe mit Kindern im Schul-
alter befanden sich – relativ verstreut – ausserhalb des Dorfes. Ein „Bürger“ eines Hofes 
in Oberwil, rund eineinhalb Kilometer von Gachnang entfernt, empfand denn auch die 
jüngeren Kinder als „zu schwach“ für den Schulweg.897 Seine Idee war, dass ein „Mit-
bürger“ aus Oberwil die Kinder im Winter 1800/01 unterrichten würde – ganz auf Kos-
ten des Bauern. Der Schulinspektor kam dieser Bitte Ende November 1800 nach.898  
7.7.6 Fazit 
Die analysierten Schulen befinden sich zwar alle in Frauenfeld und Umgebung. Es kann 
jedoch davon ausgegangen werden, dass der Schulbesuch um 1800 im ganzen Kanton 
Thurgau vergleichsweise hoch war. Thurgau verfügte im ausgehenden 18. Jahrhundert 
über ein relativ enges Netz an Volksschulen – etliche Landschulen wurden im 17. Jahr-
hundert gegründet, 100 Jahre später war der Prozess fast überall abgeschlossen.899 In 
Frauenfeld wurden im späten 18. Jahrhundert aufgrund der hohen Schülerzahl neue 
Lehrer eingestellt und neue Schulen eröffnet.900 Neben Frauenfeld verfügten um 1800 
weitere aufstrebende Landstädte und Orte über ein beachtliches Bildungsangebot. Einige 
Gemeinden führten mehrere Schulen: Entweder wurden die Kinder nach Konfession 
																																																								
	
894  Hofmann-Hess (1945), S. 133. Zum „Schicksal“ dieses “Dorfschulmeisters“ vgl. Herrmann (1991), S. 102f. 
895  Auch in der benachbarten Schule Gundetswil wurde der Schuldienst 1788 vom Vater an den Sohn überge-
ben (BAR B0 1000/1483, Nr. 1463, fol. 117–118v; Nr. 1470, fol. 203–204v).  
896  BAR B0 1000/1483, Nr. 1463, fol. 117–118v. 
897  Möglicherweise war das Problem nicht die Länge des Schulwegs, sondern die kalte Jahreszeit: In der 
Zürcher Schulumfrage (1771/72) gab der Pfarrer aus Gachnang als Grund für den unterschiedlichen Schul-
besuch an, dass gewisse Eltern die kleinen Kinder aus „armuth“ erst „spähter mit winter kleider versehen“ 
(StAZH A 313.3, Nr. 61).  
898  Es handelte sich hier um rund 17 Kinder im Alter zwischen drei und sieben Jahren. An dieser Stelle ist zu 
bemerken, dass der betreffende Hof laut dem Schulinspektor eigentlich zur etwas näher gelegenen Schule 
in Gerlikon gehörte (StATG 1’51’3c). Der grössere Teil der Kinder wurde 1799 jedoch in Gachnang zur 
Schule geschickt (BAR B0 1000/1483, Nr. 1463, fol. 117–118v, 97–99v).  
899  Die Schulgründungen geschahen teilweise unkoordiniert: Um die Mitte des 17. Jahrhunderts entstanden in 
einzelnen Orten ausserhalb des Pfarrdorfs „ohne Wissen und Willen der Pfarrer“ Schulen, die von Einwoh-
nern oder „hergelaufenen Leuten“ gehalten wurden (Pupikofer 1889, S. 721).   
900  So sollte etwa mit der Eröffnung der Frauenfelder Schule „Bühl“ im Herbst 1800 die „vorher wechselnde 
Schule bleibend“ gemacht werden. Das Ziel des Thurgauer Erziehungsrats war explizit, dass die Familien 
aus der Umgebung „ihre Kinder aus den überladenen Stadtschulen nehmen“ und in die neue Schule schi-
cken (StATG 1’50’0, S. 159ff.; vgl. auch Kap. 7.7.3).  
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oder nach Leistung getrennt. In etlichen Gemeinden wurde nicht nur Mathematik, son-
dern auch Französisch unterrichtet.901 Steckborn gehörte 1799 nicht zu diesen Gemein-
den, suchte jedoch im Herbst 1800 per Inserat in der Zürcher Zeitung einen neuen Leh-
rer, der nicht nur Französisch, sondern auch Latein unterrichten sollte:  
Da die zweite höhere Knaben- und Töchterschule der evangel. reformirten Gemeinde zu Steck-
born, im Kanton Thurgau, erledigt ist, [...] wünscht [die Munizipalität] einen Lehrer zu finden, 
welcher im Lesen, Schön- und Rechtschreiben, Rechnen, in der französischen, und wo möglich 
den Knaben auch in den Anfängen der lateinischen Sprache geschickten Unterricht ertheilen 
könnte [...].902     
Der hohe Schulbesuch um 1799 ist insbesondere in Anbetracht der politischen Situation 
beeindruckend: Im Kanton Thurgau mussten – wie in vielen anderen Regionen – franzö-
sische Truppen einquartiert und versorgt werden. Die Versorgungslage war prekär: Das 
Jahr 1799 war ein Jahr der Missernte, dazu kam, dass die „Getreideausfuhr aus Schwa-
ben“ gesperrt wurde.903 Die Landgemeinden und Klöster waren von Einquartierungen 
französischer Truppen offenbar ebenso betroffen wie die Städte. Die öffentliche Bildung 
in Frauenfeld wurde auf alle Fälle beeinträchtigt: Ein Lehrer verzeichnete zwischen Mai 
1798 und Mai 1799 rund 323 „Quartiertage“.904 Im Winter 1798/99 wurden jeweils über 
Nacht französische Soldaten in den Schulstuben einquartiert. Trotz gegenteiligen Ver-
sprechungen des Erziehungsrats an die Lehrer kam es gegen Ende des Jahres 1799 zu 
neuen Einquartierungen.905 Auch Schulinspektoren hatten Angehörige der französischen 
Armee zu beherbergen.906 
Erschwerend kam für die evangelischen Schulen des Thurgaus hinzu, dass ein Teil ihrer 
Finanzierung seit der Helvetischen Revolution (und der damit verbundenen Freiheit des 
Thurgaus) wegfiel. Der „landsfriedliche Schulfonds“, zur Zeit der Alten Eidgenossen-
schaft als Unterstützung für die reformierten Schulen von Zürich, der Herrschaft Baden, 
																																																								
	
901  Französischunterricht kannten neben den evangelischen höheren und niederen (!) Schulen in Frauenfeld die 
Schulen in Arbon (evangelisch), Bischofszell (evangelisch und katholisch), Diessenhofen (evangelisch) 
und Weinfelden (evangelisch) (BAR B0 1000/1483, Nr. 1463, fol. 13–14v, 78–79, 83–83v, 227v–228v, 
299–300, 301–302v). Trotz französischer Truppen in der Schweiz wurde in vielen Städten oder grösseren 
Gemeinden (wie etwa Altstätten, Baden, Bülach, Lenzburg, Liestal, Rapperswil, Rorschach oder Zug) laut 
den Angaben bei der Umfrage von Stapfer kein Französisch gelehrt.  
902   Zürcher Zeitung, 26.9.1800. Dieses Inserat unterstreicht die hohen Ambitionen bzw. Erwartungen der 
kleinen Gemeinde an die Bildung im Dorf und ist in dieser Form in der Zürcher Zeitung aussergewöhnlich. 
Im März 1804 findet sich eine ähnliche Annonce der Schule Frauenfeld in der Zürcher Zeitung (zur Analy-
se der beiden Stelleninserate vgl. Ruloff 2014, S. 49f.; 58f.).   
903  Sulzberger 1889, S. 73.  
904  Zur Situation der Truppen in Frauenfeld, Weinfelden, Bischofszell sowie Stadt und Bezirk Diessenhofen 
vgl. Sulzberger (1889), S. 74f. 
905  Im April 1799 beklagten sich die Lehrer aus Frauenfeld beim Erziehungsrat, die Luft im Schulzimmer sei 
am Morgen jeweils „ungesund“ und der Unterricht werde „verzögert“. Der Erziehungsrat versprach den 
Lehrern, die Gemeinde werde die „Schulhäuser“ nun „gewiß [...] verschonen“. Im November desselben 
Jahres kam es zu neuen Einquartierungen in den Schulen. Der Erziehungsrat wies die Schulinspektoren am 
19. November an, alles zu unternehmen, „daß die Schulen durch Einquartirung nicht zu sehr leiden“ 
(StATG 1’50’0, S. 36f., 39).  
906  So beschwerte sich im Februar 1800 Schulinspektor Burkhard über „lästige Einquartirungen“. Er sei des-
wegen an sein „Haus gefeßelt“ (StATG 1’51’3b; zu Burkhard vgl. Kap. 7.7.4).   
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des Thurgaus und des Rheintals, fiel nun ganz an Zürich – die Stadt betrachtete das Ka-
pital als ihr Schulgut.907 In der Folge hatten etliche Lehrer im Thurgau mit Lohneinbus-
sen zu kämpfen.908 Der Erziehungsrat befürchtete, „dass die kleinern Schulen einge-
hen“.909 1804 gelang es den Behörden schliesslich, dass Zürich den Fonds teilte und der 
Kanton Thurgau einen Teil des Geldes erhielt.910  
7.8 Die Schulbesuchswerte in der Waadt    
Die 18 analysierten Gemeinden aus der Waadt haben den mit Abstand höchsten Schul-
besuch in der Stichprobe. Zwar sind die Unterschiede zwischen den Gemeinden gross, 
betont sei jedoch, dass alle Schulen in dieser Unterstichprobe einen Wert haben, der 
grösser als 1 ist. Es gibt in diesem Sinne keine Gemeinde mit einem schlechten Schulbe-
such. Dies ist – abgesehen vom Thurgau – bei keinem anderen Kanton in dieser Unter-
suchung zum Schulbesuch der Fall.  
 
Tab. 23: Schulbesuch Waadt 
 
Gemeinde/Schule Winter 
 
Winter 
Knaben  
Winter 
Mädchen 
Sommer Sommer 
Knaben 
Sommer 
Mädchen 
Chesalles sur Moudon 2,57 4,5 1,8    
Cremin  3,2      
Cronay  1,62   0,81   
Cuarny 2,08      
Curtilles 1,69 1,62 1,77    
Ecoteaux 3,2   1,67   
Ependes 2,5      
Essert-Pittet 2      
Forel sur Lucens 3,14      
Gossens 1,88 2,67 1,4 1,88 2,67 1,4 
Lucens 1,05 0,85 1,35 0,51   
Maracon 3      
Oppens 2,86   1,43   
Orzens 2,63   1,32   
Oulens 2,62 2 3,67    
Palézieux 2,4   1,25   
Pomy 2,4      
Sarzens 2,22      
Mittelwert 2,39 2,33 2 1,27   
 
																																																								
	
907  Sulzberger (1889), S. 86f. 
908  Betroffen waren unter anderem die Lehrer aus Herten, Langdorf und Stettfurt (StATG 1’51’3a).  
909  StATG 1’50’0, S. 30.  
910  Trotz den Versuchen der Katholiken im Kanton Thurgau blieb es bei einem Fonds für die protestantischen 
Schulen (Sulzberger 1889, S. 86f.). 
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Jede der 18 in der Tabelle aufgeführten Gemeinden ist in der Umfrage von Stapfer mit 
einer Schule vertreten. Wegen mangelnder Angaben in den Antworten auf die Umfrage 
können bei den allermeisten analysierten Schulen keine Aussagen zum Schulbesuch im 
Sommer sowie zum Schulbesuch nach Geschlecht gemacht werden. 
7.8.1 Bevölkerung und Wirtschaft 
Im helvetischen Kanton Léman lebten um das Jahr 1800 rund 137 000 Menschen.911 
Nach Bern und Zürich war Léman der bevölkerungsreichste Kanton der Schweiz. Flä-
chenmässig gehörte Léman bzw. gehört die heutige Waadt zu den grössten Kantonen der 
Schweiz. Die Siedlungsdichte um 1800 lag im unteren Mittelfeld.912 Mit mehr als 12 000 
Einwohnerinnen und Einwohnern zählte der helvetische Distrikt Lausanne am meisten 
Menschen, in der Stadt Lausanne lebten rund 9000 Menschen.913 Die Waadt wurde 1536 
von Bern (mit der Hilfe von Fribourg) erobert. Die Berner Herrschaft dauerte bis zur 
Revolution 1798 an. Grosse Teile der Bevölkerung begrüssten die Revolution. Man 
erhoffte sich Freiheit – Napoleon wurde Ende 1797 bei seiner Reise durch die Schweiz 
von begeisterten Menschen in mehreren waadtländischen Städten gefeiert. Obschon es 
auch Verteidiger des Status quo gab, waren die Waadtländer die Ersten, die am 15. Feb-
ruar 1798 die von Generälen aus Frankreich eingeführte helvetische Verfassung über-
nahmen.914   
Die industrielle Revolution hatte sich bis ins ausgehende 18. Jahrhundert – im Vergleich 
zu anderen Kantonen – nicht etabliert.915 Im Jura und in den Voralpen war die Viehwirt-
schaft vorherrschend, von Bedeutung war die Käseherstellung. In den Städten blühte das 
Gewerbe, Berufe wurden zunehmend spezialisiert. Die Waadt entwickelte sich zu einer 
wohlhabenden Region mit einem ausgeprägten Binnenhandel und einem weit entwickel-
ten dichten Strassennetz. Wegen der guten Lage an einer wichtigen internationalen Han-
delsroute profitierte man von Zöllen und handelte mit internationalen Partnern. Mehrere 
Familien betätigten sich im Finanzsektor.916   
7.8.2 Zur Stichprobe 
Die untersuchten Gemeinden bilden Teile der drei Distrikte Yverdon, Moudon und 
Oron.917 Abgesehen von der alten Gemeinde Lucens und dem etwas grösseren Ort 
Palézieux sind in der Stichprobe nur Schulen von sehr kleinen Dörfern und Weilern 
																																																								
	
911  Schluchter (1988), S. 18. Mit Ausnahme der Bezirke Payerne und Avenches, die zur Zeit der Helvetischen 
Republik zum Kanton Fribourg gehörten, entspricht Léman dem heutigen Kanton Waadt (vgl. Tosato-Rigo 
2015b).   
912  Schluchter (1988), S. 45.  
913  Weitere grössere Orte, die um 1800 eine überregionale Bedeutung hatten, sind Montreux, Morges, Nyon, 
Vevey oder Yverdon (Schluchter 1988, S. 64).  
914  Tosato-Rigo (2015b). Zur Freiheitsbewegung in der Waadt im ausgehenden 18. Jahrhundert vgl. auch 
Kap. 2.1; zur Rolle von Frédéric-César de La Harpe als „waadtländischer Patriot“ in der Revolution vgl. 
Böning (1998), S. 106ff.; Palmer (2014), S. 671.  
915  Dies war nicht bedingt durch fehlende Unterstützung der Obrigkeit aus Bern, sondern lag viel eher „an den 
ungünstigen Voraussetzungen für die Seidenraupenzucht in der Waadt und den fehlenden Absatzmöglich-
keiten“ (Tosato-Rigo 2015a).  
916  Tosato-Rigo (2015a).  
917  Zu den Gründen für die Stichprobenwahl vgl. Kap. 5.1.7. 
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vertreten, die sich nicht direkt an einer Handelsstrasse befanden.918 Jede der untersuchten 
Gemeinden war in der Enquête von Stapfer mit einer Schule vertreten.919 Der sehr hohe 
Schulbesuch in fast allen Gemeinden der Stichprobe – in etwa der Hälfte der Gemeinden 
ist der Schulbesuch im Vergleich zum Durchschnitt der Gesamtstichprobe doppelt so 
hoch oder höher – mag auf den ersten Blick erstaunen. Die Daten der erhobenen Variab-
len können erste Erklärungen zu den Ergebnissen liefern oder zumindest dabei helfen, 
sich ein besseres Bild von den analysierten ländlichen Schulen des heutigen Kantons 
Waadt zu machen: Diese hatten im Vergleich zu den untersuchten Schulen in den ande-
ren Kantonen die mit Abstand kleinste Anzahl Kinder pro Lehrer: Im Schnitt waren um 
1800 lediglich 37 Kinder in einem Schulzimmer, in fünf Schulen waren es sogar 20 
Kinder oder weniger.920 Die Waadt verfügte über ein sehr dichtes Netz an Schulen: Prak-
tisch jedes noch so kleine Dorf und nicht wenige Weiler führte um 1800 eine eigene 
kleine Schule.921 Die Schulwege in den Kirchgemeinden waren dementsprechend kurz – 
mit einer Ausnahme hatten die Kinder in keiner Gemeinde mehr als 15 Minuten bis zur 
Schule.922 Vielerorts waren die Schulen der benachbarten Gemeinden keine halbe Stunde 
zu Fuss entfernt. Mit zwei Ausnahmen liegen die Gemeinden alle auf über 500 Metern 
über Meer. Die Kinder hatten auf dem kurzen Schulweg keine grossen Höhendifferenzen 
zu überwinden.  
Die Lehrer hatten mit 34 Jahren das tiefste Durchschnittsalter der gesamten Stichprobe. 
Die Hälfte von ihnen stammte aus einer Lehrerfamilie und hatte nach eigenen Angaben 
Unterrichtserfahrungen an anderen Schulen gesammelt. Daneben kommen in der waadt-
ländischen Stichprobe einige wenige Handwerker und Bauern vor, jedoch keine Pfarrer 
und Theologen. Ein Drittel der Lehrerschaft hatte neben dem Schulamt keine weiteren 
Beschäftigungen, ein weiteres Drittel arbeitete neben der Schule in der Kirche, etwa als 
Vorsänger. Interessant ist die Herkunft der Lehrer an den untersuchten 18 Schulen: Bei 
fast der Hälfte handelt es sich nicht um Ortsbürger.923 In ausnahmslos allen Schulen 
wurde nicht nur im Winter, sondern auch im Sommer bzw. das ganze Jahr hindurch 
unterrichtet (oft war lediglich zur Erntezeit schulfrei). Bis auf zwei Ausnahmen wurde in 
jeder Schule Mathematik bzw. „Arithmétique“ gelehrt. Die Hälfte der Schulen verfügte 
über einen eigenen Schulraum, acht Lehrer äusserten sich negativ über die Schulstube. 
In der Mehrheit der Schulen musste kein Schulgeld bezahlt werden.  
Das dichte Schulnetz und die damit verbundenen kurzen Schulwege sowie der praktisch 
überall etablierte ganzjährige Unterricht erklären den hohen Schulbesuch.924 Die indivi-
																																																								
	
918  Trotzdem ist davon auszugehen, dass die kleinen Dörfer und die umliegenden Weiler relativ gut erschlos-
sen waren (vgl. Kap. 7.8.1). In den bevölkerungsreichsten Dörfern Lucens und Palézieux lebten um 1800 
gut 400 bzw. 250 Menschen (Martignier 1867, S. 564, 723). 
919  In Lucens existierte um 1800 eine zweite Schule, zu der in der Umfrage von Stapfer keine Daten vorliegen 
(vgl. Kap. 7.8.3).  
920  Mit Ausnahme von Fribourg (47 Kinder) zählten die Schulen der anderen Kantone um 1800 durchschnitt-
lich 50 bis 70 Kinder pro Lehrer.  
921  Léman ist mit über 400 Schulen der am stärksten in der Umfrage von Stapfer vertretene helvetische Kanton 
(und vereinigt beinahe gleich viele Schulen wie die damaligen Kantone Bern und Oberland zusammen).  
922  In Lucens waren es laut Angabe des Lehrers bis zu 20 Minuten (vgl. Kap. 7.8.3).   
923  Einen ähnlich hohen Wert haben lediglich die Lehrer der untersuchten Baselbieter Schulen (vgl. 
Kap. 7.2.2).  
924  Im Sommer waren die Schulen jedoch deutlich schlechter besucht als im Winter (vgl. Kap. 7.8.6).  
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duellen Angaben zu den Lehrpersonen liefern auf den ersten Blick keine eindeutigen 
Hinweise für einen hohen oder tiefen Schulbesuch. Prinzipiell erscheint es fragwürdig, 
bei der waadtländischen Stichprobe nach spezifischen Faktoren eines schlechten Schul-
besuchs zu suchen, da die Schule in keiner Gemeinde ungenügend besucht wurde. Im 
Folgenden soll genauer auf die Schulen in Lucens – mit dem tiefsten Schulbesuchswert – 
sowie in Palézieux, Ecoteaux und Maracon mit sehr hohen bzw. den höchsten Werten 
der gesamten Stichprobe eingegangen werden.     
7.8.3 Lucens 
Lucens ist eine sehr alte Gemeinde – die erste Erwähnung geht ins 10. Jahrhundert zu-
rück.925 Der Sitz der Pfarrgemeinde befand sich in der – 15 Gehminuten entfernten –  
Nachbargemeinde Curtilles.926 Die erste Schule der Burgvogtei Lucens wurde 1548 
eröffnet, der Unterricht fand in einem Zimmer im Gemeindehaus statt. Gründer war der 
damalige bernische Vogt Wolfgang von Erlach.927 1666 wurde eine Mädchenschule mit 
einer Lehrerin ins Leben gerufen, kurze Zeit später erhielt Lucens offenbar einen dritten 
Lehrer. Nun wurden – zumindest – die Jungen nach Leistung aufgeteilt. Zweimal im 
Jahr fand eine Prüfung statt: Die Schüler, die gut lesen konnten, durften in die obere 
Klasse. In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde das Gemeindehaus zu klein für 
die Schule und so wurde 1748 – fast auf den Tag genau 200 Jahre nach der Eröffnung 
der ersten Schule – ein neues Gebäude für die Schule eingeweiht.928 1799 schreibt der 
Lehrer der zweiten Schule von Lucens in der Umfrage von Stapfer über das Gebäude, es 
sei alt und man habe es repariert.929 
Ein Grund für den – vergleichsweise – niedrigen Schulbesuchswert ist die Tatsache, dass 
Lucens lediglich mit einer Schule in der Umfrage von Stapfer vertreten ist. Zur Mäd-
chenschule liegen keine Informationen vor. Eventuell wurde sie nicht weitergeführt (für 
diese Annahme spricht die Tatsache, dass der Lehrer der zweiten Schule im Jahr 1799 
sowohl Jungen als auch Mädchen unterrichtete). Sicher ist, dass um 1799 ein weiterer 
Lehrer in der Gemeinde arbeitete.930 Da jedoch nicht klar ist, wie viele Kinder dort un-
terrichtet wurden, kann nicht gesagt werden, wie sehr der Schulbesuchswert der Ge-
meinde nach oben korrigiert werden müsste. Eine weitere mögliche Ursache des niedri-
gen Schulbesuchs sind die Entfernungen zum Schulgebäude: Zwei Kinder hatten im-
merhin 20 Minuten bis zur Schule (ein Spitzenwert in der Waadtländer Stichprobe), zwei 
																																																								
	
925  Martignier (1867), S. 561; vgl. auch Coutaz et al. (2003), S. 515.  
926  Diese Aussage stützt sich auf die Angaben der Lehrpersonen von Curtilles und Lucens in der Umfrage von 
Stapfer (BAR B0 1000/1483, Nr. 1445, fol. 49–50v, 51–52v). 
927  Delaporte (1965), S. 11. Die Gründung erfolgte im Jahr der Veröffentlichung der Berner Schulordnung 
(vgl. Kap. 7.8.6). Zur Bedeutung der Gemeinde Lucens und zum Schloss als Vogteisitz unter Berner Herr-
schaft vgl. Kohler (1936), S. 65–85.  
928  Delaporte (1965), S. 11f. 
929  BAR B0 1000/1483, Nr. 1445, fol. 51–52v.   
930  So ist im Protokoll des Erziehungsrats des Kantons Léman vom Juni 1801 klar die Rede von zwei Lehrern 
in Lucens (ACV K XIII 1/2, S. 246). Panchaud bestätigt, dass die „première classe“ von Lucens bei den 
Antworten der Umfrage von Stapfer fehle (Panchaud 1952, S. 25).  
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zur Schulgemeinde gehörige Weiler waren eine halbe Stunde entfernt – von dort besuch-
te im Jahr 1799 niemand die Schule.931  
Der Lehrer der zweiten Schule, zu dem in der Erhebung von Stapfer Informationen vor-
liegen, war im Jahr 1799 rund 50 Jahre alt, hatte zwei Töchter und unterrichtete seit 32 
Jahren in Lucens. Er war Ortsbürger und Mitglied im Polizeirat („Conseil de Police“). In 
diesem Sinne kann davon ausgegangen werden, dass er im Dorf einigermassen angese-
hen war. Bemerkenswert sind zwei Dinge: Erstens unterrichtete der Lehrer nicht Ma-
thematik.932 Zweitens bemerkt er, es sei kein Schulgeld zu bezahlen. Dies mag stimmen, 
tatsächlich musste offenbar dem Lehrer der ersten Schule ein Schulgeld – für Papier und 
Tinte – bezahlt werden, was die Einwohner von Lucens nach der Revolution verweiger-
ten. Der Erziehungsrat beriet die Sache im Juni 1801 und wies die Gemeinde an, dem 
Lehrer das Geld zu zahlen.933 
7.8.4 Palézieux 
Palézieux ist seit 1228 eine eigene Kirchgemeinde, die erste Erwähnung geht auf das 
Jahr 1134 zurück.934 Seit 1620 wurde in der Gemeinde Schule gehalten – verantwortlich 
war vorerst ein Hilfspfarrer, der Unterricht fand abwechslungsweise in Palézieux und 
Oron statt. Ab Mitte des 17. Jahrhunderts unterrichtete der erste weltliche Lehrer.935 
1721 wurde ein Haus für die Schule gekauft, 1737 wurde es restauriert.936 Die Bezah-
lung der Lehrpersonen blieb bis 1736 dieselbe. Bemerkenswert ist, dass die Pfarrge-
meinde Palézieux seit Mitte des 17. Jahrhunderts bis 1801 das Schulwesen der beiden 
Nachbargemeinden Ecoteaux und Maracon mitfinanzierte, was in Palézieux immer wie-
der für Irritationen sorgte.937 
1798 starb der damalige Lehrer, Daniel Abram Dénéréaz. Gemäss einem Schreiben des 
Pfarrers von Palézieux vom September desselben Jahres meldeten sich vier Personen auf 
die Stelle, darunter der Bruder des Verstorbenen sowie „Abram Béroud“, Lehrer von La 
Rogivue, der Nachbargemeinde von Maracon. Keiner der Aspiranten war Bürger von 
Palézieux, drei von ihnen waren zum Zeitpunkt der Wahl schon an einem anderen Ort 
als Lehrer tätig – gewählt wurde schliesslich Elie Butticaz, ein ehemaliger Pflüger aus 
Chardonne bei Vevey mit Arbeitserfahrung in einer Schule bei seinem Heimatort.938 
																																																								
	
931  Die meisten Kinder wohnten im Dorf, maximal fünf Gehminuten von der Schule entfernt (BAR B0 
1000/1483, Nr. 1445, fol. 51–52v).  
932  Neben ihm unterrichtete in der Unterstichprobe des Kantons Waadt einzig der Lehrer von Palézieux nicht 
Mathematik. Möglich ist jedoch, dass das Fach in Lucens beim zweiten Lehrer bewusst nicht gelehrt wur-
de.  
933  ACV K XIII 1/2, S. 248. Eine Streiterei um Schulgeld entfachte sich im selben Zeitraum auch in Ecoteaux 
(vgl. Kap. 7.8.6).  
934  Martignier (1867), S. 718; Coutaz et al. (2003), S. 516.  
935  Lacher (1955), S. 76f.; Pasche (1988), S. 432. 
936  Lacher (1955), S. 80ff. 
937  Vgl. Kap. 7.8.5. 
938  Der Bruder des verstorbenen Lehrers von Palézieux war die zweite, Béroud die dritte Wahl. Der Pfarrer 
betonte in seinem Brief an den Unterpräfekten in Bezug auf die Lehrerwahl seine Fähigkeit und seine Un-
parteilichkeit (vgl. ACV H 368 (1–213), fol. 49–50). Béroud wurde kurze Zeit später Lehrer in seiner Hei-
matgemeinde (vgl. Kap. 7.8.5).  
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Der hohe Schulbesuch in Palézieux kann auf mehrere Ursachen zurückgeführt werden: 
Einen positiven Einfluss hatten auf alle Fälle die kurzen Schulwege sowie die Tatsache, 
dass laut Angaben des Lehrers in der Umfrage von Stapfer nur vormittags unterrichtet 
wurde (zur Nachtschule wurden nur bestimmte Kinder zugelassen). Gerade wenn die 
Kinder noch zu Hause zu arbeiten hatten, konnten die Eltern so wohl einfacher davon 
überzeugt werden, sie zur Schule zu schicken.939 Zudem musste kein Schulgeld entrich-
tet werden – der Lehrer verfügte über verschiedene Einnahmequellen und musste keiner 
weiteren Arbeit nachgehen: Seinen Lohn bezog er teilweise von der Gemeinde, aus dem 
Armengut, und wurde darüber hinaus auch vom Vogt und der alten Berner Regierung 
(„lancien Gouvernement“) unterstützt, daneben hatte er eine Unterkunft und einen Gar-
ten.940  
Butticaz fiel bald wegen Trunkenheit negativ auf. Die Gemeinde erhöhte zu Beginn des 
19. Jahrhunderts seinen Lohn und schickte ihn zur Weiterbildung nach Nyon. Nach 
genau 40 Jahren trat er 1838 – 67 Jahre alt – vom Schuldienst zurück und erhielt von der 
Gemeinde eine jährliche Rente.941  
7.8.5 Ecoteaux und Maracon 
Ecoteaux und Maracon liegen in südöstlicher bzw. östlicher Nachbarschaft von 
Palézieux, die ersten Erwähnungen gehen auf das 12. bzw. 13. Jahrhundert zurück.942 
Die beiden Dörfer gehörten zur Kirchgemeinde Palézieux und bis 1798 zur Landvogtei 
Oron.943 
Seit Mitte des 17. Jahrhunderts unterhielten Ecoteaux und Maracon Schulen, wobei 
unklar ist, ob der Unterricht in den beiden Gemeinden erst gemeinsam geführt wurde.944 
Gesichert ist jedoch, dass Palézieux seit 1648 die Schulen in Ecoteaux und Maracon 
finanziell unterstützte: Genau gesagt, wurde Geld von einer erhobenen Alkoholsteuer 
(„ohmgeld“) für die Unterbringung der Lehrer bezahlt – die Abmachung kam unter 
Vermittlung des damaligen Pfarrers von Palézieux zustande. Von dem Moment an, da 
Ecoteaux und Maracon für die Lehrer eigene Herbergen besassen, wollten die Einwoh-
nerinnen und Einwohner von Palézieux die Nachbargemeinden nicht mehr finanziell 
unterstützen, sondern stellten gar Gegenforderungen.945 Die Proteste hatten wohl keine 
																																																								
	
939  Diese Unterrichtszeiten waren in der Region keineswegs üblich – in benachbarten Schulen wie Les Taver-
nes/Les Thioleyres oder Essertes dauerte der Unterricht täglich fünf bzw. sieben Stunden (BAR B0 
1000/1483, Nr. 1442, fol. 64–65v, 66–67v).  
940  BAR B0 1000/1483, Nr. 1442, fol. 58–59v. 
941  Als Nachfolge wurden ein Lehrer sowie eine Lehrerin angestellt (Lacher 1955, S. 86ff.). 
942  Martignier (1867), S. 331; Dubuis (2009).  
943  Maracon – unmittelbar an der Grenze zum Kanton Fribourg – gehörte ursprünglich zur Pfarrei Attalens und 
wurde im Zuge der Reformation von Attalens abgetrennt (vgl. Dubuis 2009).  
944  Dubuis (2009). Geografisch gesehen, wäre eine gemeinsame Schule realistisch gewesen: Die Distanz 
zwischen den beiden Gemeinden beträgt weniger als 1000 Meter, laut den Aussagen der beiden Lehrer in 
der Enquête von Stapfer benötigte man von der einen Gemeinde zur anderen zu Fuss 15 Minuten (BAR B0 
1000/1483, Nr. 1442, fol. 56–57v; 62–63v).   
945  Wie aus einem Schreiben des Schlossherrn von Palézieux aus dem Jahre 1712 hervorgeht, waren die Bür-
ger der Gemeinde offenbar sehr irritiert darüber, dass in Maracon und Ecoteaux keine Steuer auf Alkohol 
bezahlt werden musste (Lacher 1955, S. 81f.).    
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Wirkung, Palézieux zahlte bis 1801 weiter.946 Bei der Umfrage von Stapfer im Jahr 1799 
ist in den Antworten der beiden Gemeinden Ecoteaux und Maracon denn auch die Rede 
vom „longuelt“ bzw. „omguelt du Cabaret de Pallézieux“ als Bestandteil des Lehrer-
lohns.947 
Ähnlich wie in Palézieux sind kurze Schulwege und Schulzeiten für den sehr hohen 
Schulbesuch verantwortlich.948 In beiden Gemeinden hatten die Lehrpersonen neben 
dem Unterricht keine weiteren Beschäftigungen – ihre Einkünfte bezogen sie aus der 
Pfarrgemeinde Palézieux und verschiedenen weiteren Quellen. Ein Grund für die hohen 
Schulbesuchswerte ist wohl auch das hohe Selbstvertrauen der beiden Gemeinden, deren 
Finanzierung der Schule schon seit dem 17. Jahrhundert gesichert war.949 Erwähnens-
wert ist, dass Ecoteaux im Herbst 1798 – sehr zum Ärger des Erziehungsrats – auf eige-
ne Faust Abram Béroud, einen Ortsbürger, zum Lehrer wählte. In der nachträglich, zu 
Beginn des Jahres 1799 auf Druck des Erziehungsrats abgehaltenen Prüfung, setzte sich 
dieser gegen zwei – in den Protokollen der Sitzungen des Erziehungsrats nicht weiter 
beschriebene – Konkurrenten durch.950 In der Gemeinde Maracon war der Lehrer 1799 
rund 20 Jahre im Amt, er hatte die Stelle von seinem Vater übernommen.951  
7.8.6 Fazit 
Die Schulen in der Waadt bzw. im Kanton Léman hatten um 1800 die mit Abstand 
höchsten Schulbesuchswerte der Stichprobe. In Lucens, der Gemeinde mit dem niedrigs-
ten Schulbesuch der Unterstichprobe, existierte im ausgehenden 18. Jahrhundert eine 
zweite Schule, zu der bei der Umfrage von Stapfer keine Daten vorliegen – der Schulbe-
such wird wohl höher sein als in der Tabelle angegeben. Somit war der Schulbesuch im 
Winter in grundsätzlich allen analysierten Schulen hoch oder sehr hoch.952 Aus etlichen 
waadtländischen Schulen wird in der Umfrage von Stapfer denn auch berichtet, dass – 
zumindest im Winter – grundsätzlich alle Kinder die Schule besuchten.953 
																																																								
	
946  Lacher (1955), S. 85. 
947  BAR B0 1000/1483, Nr. 1442, fol. 56–57v, 62–63v. 
948  Wie in Palézieux wurde in beiden Gemeinden tagsüber während drei Stunden Schule gehalten. In Ecoteaux 
wurden zwei Gruppen von Kindern drei Stunden unterrichtet, in Maracon existierte zusätzlich eine Nacht- 
bzw. Abendschule (BAR B0 1000/1483, Nr. 1442, fol. 56–57v, 62–63v).   
949  Zur Finanzierung der Schule (auch durch das Schloss in Oron) vgl. Pasche (1988), S. 436.  
950  ACV K XIII 1/1, S. 8–9, 31; 43; vgl. auch den Brief des Erziehungsrats vom 30.11.1798 an die Gemeinde 
(ACV K XIII 2/1, S. 33–34). 
951  BAR B0 1000/1483, Nr. 1442, fol. 62–63v. 
952  Zu hoch ist der Schulbesuchswert wohl in dem südwestlich von Yverdon gelegenen Dorf Ependes. In der 
Umfrage von Stapfer wird vom Agenten der Gemeinde bemerkt, dass von den 55 Kindern im Dorf im Win-
ter nur etwa die Hälfte zur Schule komme („En hiver les enfs. fréquentent en général la moitié des écôles 
seulemt.“). Eine Ursache dafür ist möglicherweise das alte dunkle Schulzimmer, das in einem sehr schlech-
ten Zustand („très mauvais état“) sei (BAR B0 1000/1483, Nr. 1444, fol. 71–72v). Ein angepasster Schul-
besuchswert würde bei 1.25 statt 2.5 liegen.  
953  So heisst es unter anderem aus Cremin, Essert-Pittet oder Forel-sur-Lucens, dass im Winter alle Kinder zur 
Schule kämen (BAR B0 1000/1483, Nr. 1445, fol. 57–58v; Nr. 1444, fol. 69–70v; Nr. 1445, fol. 61–62v). 
Ähnlich klingt es vonseiten etlicher Waadtländer Schulen ausserhalb der Stichprobe: So vermelden unter 
anderem Agiez, Aubonne, Begnins, Dully und viele weitere Gemeinden, dass im Winter alle Kinder den 
Unterricht besuchten (BAR B0 1000/1483, Nr. 1444, fol. 117–118v; Nr. 1442, fol. 286–287v; Nr. 1444, 
fol. 219–220; Nr. 1442, fol. 162–163v.). Wie den (wenigen) Schulbesuchswerten oder den Kommentaren in 
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Für den hohen Schulbesuch können vier Gründe genannt werden. Erstens ist davon aus-
zugehen, dass Bern die Entfaltung des Schulwesens während der Herrschaft über die 
Waadt nicht hemmte, sondern unter Umständen – auf verschiedene Weise – förderte: 
Aufgrund einer Verordnung aus Bern aus dem Jahre 1628 war jede Pfarrgemeinde ge-
halten, eine eigene Schule zu eröffnen.954 Von Bern eingesetzte Vögte waren an der 
Gründung von Dorfschulen beteiligt oder unterstützten diese finanziell, die Berner Ob-
rigkeit setzte sich auch für die höhere Bildung ein. Bemerkenswert ist auch die Tatsache, 
dass der Schulbesuch schon im Laufe des 18. Jahrhunderts in mehreren Verordnungen 
festgelegt wurde.955 Zweitens war der Kanton Waadt um 1800 im Vergleich zu anderen 
Kantonen äusserst wohlhabend, die Wege und Strassen waren gut ausgebaut.956 Drittens 
litt die Waadt bzw. der Kanton Léman zur Zeit der Helvetik weniger unter der politi-
schen Situation als andere Kantone und wurde von Kampfhandlungen verschont.957 
Schliesslich verfügte die revolutionsfreundliche Waadt über eine – für damalige Ver-
hältnisse – sehr aktive und ausgeprägte Bildungsverwaltung. Der ziemlich früh einge-
setzte Erziehungsrat traf sich lange Zeit alle drei Tage und damit wesentlich öfter als in 
anderen Kantonen zur Sitzung.958 Die Erziehungsräte kommunizierten aktiv mit den 
Pfarrern und Schulinspektoren vor Ort und versuchten, die Geschehnisse zu kontrollie-
ren und in ihrem Sinne in verschiedene Entwicklungen einzugreifen. Der Erfolg war 
unterschiedlich: Als Ende 1801 die Schulstelle in Maracon frei wurde, sollte das Examen 
für die Wahl des Nachfolgers auf Wunsch des zuständigen Pfarrers bei ihm in seiner 
Pfarrstelle in Oron bzw. Oron-la-Ville stattfinden. Der Erziehungsrat war dagegen (die 
Lehrerwahl solle vor Ort in Maracon abgehalten werden), konnte sich jedoch nicht 
durchsetzen.959 Eine Auseinandersetzung mit einem Vater aus Ecoteaux, der sich 1801 
weigerte, für die Kinder Schulgeld zu entrichten, konnten die Schulbehörden nach lan-
gem Hin und Her mit mehreren Drohungen seitens des Erziehungsrats ein knappes Jahr 
später offenbar für sich entscheiden (oder es war ihnen zumindest möglich, zu vermitteln 
und eine Lösung zwischen dem Vater und der Schule zu finden).960   
																																																																																																																																								
	
den Antworten zur Umfrage von Stapfer zu entnehmen ist, wurde die Schule im Sommer deutlich schlech-
ter besucht. 
954  Grin (1990), S. 45; vgl. auch Guex (1982), S. 854. 
955  Tosato-Rigo (2015c); vgl. Kap. 4.2.5; 7.8.3. Möglich ist, dass Bern sich speziell für die Bildung im Grenz-
gebiet zum katholischen Kanton Fribourg einsetzte (vgl. Kap. 8.3.5). Panchaud betont, dass es Bern bei der 
Förderung der Schulen in der Waadt darum ging, den Aberglauben, die Armut sowie im 16. Jahrhundert 
den Papismus zu bekämpfen (Panchaud 1952, S. 367).   
956  Vgl. Kap. 7.8.1; 7.8.2. 
957  Gleichwohl mussten die Waadtländer der französischen Armee Freiwilligenkontingente stellen und eine 
hohe Kriegssteuer bezahlen (Tosato-Rigo 2015b). 
958  Schon im August 1798 machte man sich daran, den künftigen Erziehungsrat aufzubauen. Die erste Sitzung 
war im November – Mitglied waren unter anderem ein Arzt, ein Pfarrer und zwei Professoren (ACV H 361 
A, fol. 14, 32).   
959  ACV K XIII 1/2, S. 365f., 375, 385. 
960  Der betreffende Vater war nicht Ortsbürger von Ecoteaux und musste daher Schulgeld bezahlen – die 
Bürger des Dorfes wurden in Bezug auf den Schulbesuch ihrer Kinder offenbar von der Gemeinde finanzi-
ell unterstützt (bei der Umfrage von Stapfer finden sich in der Antwort aus Ecoteaux interessanterweise 
keine Angaben zum Schulgeld). Gestritten wurde um die Summe von fünf Batzen pro Kind. Der Erzie-
hungsrat drohte dem Vater im Herbst 1801 schliesslich, die „Autorités supérieures“ zu benachrichtigen. Im 
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Abschliessend ist zu bemerken, dass die Schulen sowie der Schulbesuch in der Waadt in 
der bildungshistorischen Forschung sowie in Quellen aus der Zeit der Helvetik – wie in 
anderen Kantonen – als eher ungenügend dargestellt werden.961 
7.9 Die Schulbesuchswerte in Zürich    
Der Schulbesuch am rechten Zürichseeufer war – im Vergleich zur gesamten Stichprobe 
– leicht unterdurchschnittlich. Im Gegensatz zur Solothurner Unterstichprobe findet sich 
bei den Schulen in Zürich eine starke Streuung: Die Werte gehen weit auseinander.  
	
Tab. 24: Schulbesuch Zürich 
 
Gemeinde/Schule Winter 
 
Winter 
Knaben  
Winter 
Mädchen 
Sommer Sommer 
Knaben 
Sommer 
Mädchen 
Erlenbach 1,56 1,65 1,5    
Herrliberg  1,02 0,93 1,14    
Hombrechtikon  0,82   0,73   
Küsnacht 0,96 0,98 0,94 1,17 1,1 1,25 
Lindau 1,51 1,68 1,35 1,4 1,59 1,22 
Männedorf 0,85      
Meilen 1,03 1,2 0,85 0,52 0,4 0,64 
Obermeilen 1,09 2 0,57 1,02 1,5 0,74 
Stäfa Mädchen 0,48  0,48 0,77  0,77 
Stäfa Knaben  0,68 0,68  1,02 1,02  
Toggwil 2,24 3,2 1,66    
Uetikon 0,91 1,04 0,79 0,77 0,87 0,67 
Uetzikon 1,9 2,63 1,41    
Uelikon 0,74 0,55 0,96    
Uerikon 1,53 1,11 2 1,53 1,11 2 
Zollikon 0,86 0,83 0,88    
Zumikon 1,32 1,76 1 0,83 0,82 0,83 
Mittelwert 1,15 1,45 1,11 0,98 1,05 1,02 
 
Bei etwa der Hälfte der Schulen konnte der Schulbesuch auch für die Sommerschule und 
nach Geschlecht bestimmt werden. Auffallend sind die mitunter grossen Unterschiede 
																																																																																																																																								
	
Protokoll der Sitzung des 15. Januars 1802 hiess es schliesslich kurz, man habe sich mit ihm geeinigt, es 
gebe ein „arrangement“ (ACV K XIII 1/2, S. 176, 256f., 323ff., 385).  
961  Zum Zustand der Schule im 18. Jahrhundert vgl. Guex (1982), S. 855; zum Schulbesuch im Sommer vgl. 
Panchaud (1952), S. 87. Interessant ist in diesem Zusammenhang auch ein ausführlicher Brief des Pfarrers 
von Moudon vom 8. November 1798 zum unbefriedigenden Schulbesuch nach Ostern, unterbezahlten Leh-
rern und schwierigen Wegverhältnissen im Winter (ACV H 368 (491–564), fol. 507–508v). In Bezug auf 
die Untersuchung zum Schulbesuch kann, ungeachtet der sehr hohen Schulbesuchswerte, gesagt werden, 
dass neben dem Schulgeld oder dem Lehrerexamen – wie in anderen Kantonen – auch in der Waadt in ein-
zelnen Fällen der Schulbesuch bzw. die Durchsetzung der Schulpflicht Gegenstand von Streitereien zwi-
schen Schulbehörden und Eltern war (vgl. Kap. 4.2.5).  
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zwischen Mädchen und Jungen. Ausserdem gibt es Gemeinden mit höheren Schulbe-
suchswerten im Sommer. In mehreren Kirchgemeinden besteht neben einer Seeschule 
auch eine Bergschule auf der Anhöhe, so in Küsnacht (Küsnachter Berg bzw. Lindau), 
Herrliberg (Wetzwil) und in Meilen (Toggwil). Uetikon gehört zur Kirchgemeinde Män-
nedorf, Obermeilen zu Meilen, Uetzikon zu Hombrechtikon und Uelikon sowie Uerikon 
zu Stäfa. 
7.9.1 Bevölkerung und Wirtschaft 
Zürich war mit rund 180 000 Einwohnerinnen und Einwohnern – knapp hinter Bern – 
der bevölkerungsreichste Kanton. Zürich gehörte um 1800 zu den grösseren und mit 
etwa 108 Einwohnerinnen und Einwohnern pro Quadratkilometer zu den am dichtesten 
besiedelten Kantonen.962 Im Distrikt Meilen lebten 1799 etwa 16 000 Menschen. Die 
Gemeinden am Zürichsee waren für damalige Verhältnisse ziemlich gross: In Küsnacht 
lebten um 1800 rund 1500, in Meilen 3000 und in Stäfa 3300 Menschen.963  
Während im Spätmittelalter noch fast die gesamte Landbevölkerung in der Landwirt-
schaft beschäftigt war, sank dieser Anteil bis 1800 auf 65 Prozent. Hauptverantwortlich 
dafür war die textile Heimarbeit.964 Neben dem Zürcher Oberland und dem Knonauer 
Amt waren insbesondere die beiden Ufer des Zürichsees stark von der Protoindustrie 
geprägt: Schon im späten 17. Jahrhundert arbeiteten auf der rechten Seeseite in praktisch 
allen Gemeinden etliche Menschen in der Florweberei oder der Seidenfabrikation. Im 
ausgehenden 18. Jahrhundert war die Musselinweberei verbreitet.965 Dabei bestanden in 
Bezug auf die Produktionszweige am rechten Zürichseeufer grosse lokale Unterschiede: 
Weiter entfernt von der Stadt war die Weberei stärker ausgeprägt.966 In den stadtnäheren 
Gemeinden Küsnacht und Herrliberg wurde gegen Ende des 18. Jahrhunderts hingegen 
Seide verarbeitet.967 Die Seidenindustrie war in Küsnacht am See verbreitet, auf dem 
Küsnachter Berg war es hingegen die Baumwollverarbeitung. In der benachbarten Ge-
meinde Erlenbach lebten die meisten Menschen vom Rebbau, der auch für Meilen wich-
tig war.968 Prinzipiell ist wohl – ähnlich wie im Baselbiet – von vielen Mischformen 
auszugehen: So eignete sich etwa die Seidenweberei gut „als Ergänzung neben der Be-
schäftigung in den Rebbergen“.969  
																																																								
	
962  Schluchter (1988), S. 18; 38; 45. 
963  Illi (2007); Kummer (2009); Ziegler (2013).  
964  Suter (2015). Im Gegensatz zu anderen Kantonen war Zürich ein eher rohstoffarmes Gebiet. Man besass 
„weder Erz- noch Salzvorkommen“. Nennenswert ist jedoch ein Braunkohlelager bei Horgen am Zürich-
see, das seit 1663 (bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs) immer wieder ausgebeutet wurde (Bodmer 1960, 
S. 264).    
965  Pfister (1992), S. 104f., 114ff. 
966  In Zollikon an der Grenze zur Stadt Zürich standen 1787 neun Webstühle, acht Personen arbeiteten in der 
Baumwollspinnerei. In Meilen hingegen waren es im selben Jahr 250 Webstühle und in Männedorf lebten 
mehr als 420 Baumwollspinner. Barth begründet dies damit, dass die von der Stadt entfernteren Orte „erst 
in der späten Phase der Industrialisierung mit dem Aufschwung der Baumwollindustrie von den Verlegern 
beigezogen“ wurden  (Barth 1955, S. 107).  
967  Pfister (1992), S. 116ff.  
968  Vgl. Illi (2007); Kuprecht (2005); Kummer (2009); Pfister (1992), S. 398.  
969  Der Weinbau beanspruchte im Sommer und vor allem im Herbst bei guter Witterung viele Arbeitskräfte. 
„Bei schlechtem Wetter und vor allem im Winter“ konnten sich die Betroffenen der Heimindustrie widmen 
(Barth 1955, S. 107).  
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Die Protoindustrie veränderte das Leben in weiten Teilen der Zürcher Landschaft nach-
haltig: Alte Familienstrukturen wurden aufgebrochen – ein Teil der Bevölkerung eman-
zipierte sich von ursprünglichen Abhängigkeiten: Der „Schwund [von] Autorität“ schuf 
„neue Wertvorstellungen“. Die ländliche Oberschicht, die sich neu herausgebildet hatte, 
war unzufrieden über fehlende unternehmerische Freiheiten und die Benachteiligung 
gegenüber der Stadt Zürich. Braun (1984) bezeichnet es als „symptomatisch“, dass die 
protoindustriellen Gebiete in Zürich nach dem Ausbruch der Revolution in Frankreich 
„zu gären“ begannen und „soziopolitischen Veränderungen entgegenfieber[te]n“, wäh-
rend agrarische, von der traditionellen Dreifelderwirtschaft geprägten Gebiete „ruhig 
und obrigkeitstreu“ blieben.970  
7.9.2 Zur Stichprobe 
Pfister (1992) geht davon aus, dass die Heimarbeit den Schulbesuch klar beeinträchtig-
te.971 Zum Einfluss der im letzten Kapitel beschriebenen Wirtschaftsformen auf den 
unterdurchschnittlichen Schulbesuch in den einzelnen analysierten Gemeinden am Zü-
richsee ergibt sich nach einem ersten Blick in die Quellen kein eindeutiges Bild. In der 
Umfrage von Stapfer machten mehrere Lehrer zwar unverantwortliche Eltern für den 
mangelhaften Schulbesuch einiger Kinder verantwortlich, die (Heim-)Arbeit wurde 
jedoch nicht explizit genannt. In der Landschulumfrage (1771/72) erwähnen die Pfarrer 
viele Ursachen für den ungenügenden Schulbesuch – die Arbeit wurde nur vereinzelt 
bemerkt.972  
Gerade weil zwischen den Werten in der Zürcher Stichprobe grosse Unterschiede beste-
hen, gibt es keine einfachen Erklärungen für besonders hohen oder tiefen Schulbesuch. 
Eine mögliche Ursache für die tiefen Schulbesuchswerte war die vergleichsweise hohe 
Anzahl Kinder pro Lehrer: Nach den Schulen aus der Glarner Stichprobe haben die 
untersuchten Zürcher Schulen mit durchschnittlich rund 64 Kindern in einer Schulstube 
den höchsten Wert. Bemerkenswert ist weiter, dass an fast der Hälfte der Schulen nicht 
gerechnet wurde. Ausserdem waren die Schulwege im Vergleich zu den untersuchten 
Schulen in anderen Kantonen etwas länger. An der Mehrheit der Schulen musste Schul-
geld bezahlt werden. Schulweg, Schulgeld und ein Unterricht ohne Mathematik haben 
jedoch keinen direkten Einfluss auf den Schulbesuch.   
Hinsichtlich Alter und Unterrichtserfahrung der Lehrer bestehen keine Unterschiede zu 
den anderen untersuchten Kantonen. Die allermeisten Lehrer waren Ortsbürger. An 
sieben Schulen stammten die Lehrer aus Lehrerfamilien oder hatten den Beruf an einem 
anderen Ort gelernt. Die anderen Lehrer waren Handwerker oder Landwirte, der Lehrer 
in Erlenbach war ein ehemaliger Soldat.973 Pfarrer oder andere Personen mit höherer 
Bildung sind an den untersuchten Schulen nicht zu finden, bei drei Schulen liegt keine 
Angabe zum Beruf oder der Vorbildung des Lehrers vor. Über die Schulräume sprachen 
																																																								
	
970  Braun (1984), S. 52. 
971  Pfister (1992), S. 555; vgl. Kap. 4.2.1. 
972  So schreibt etwa der Pfarrer von Zumikon, dass die Kinder „die schul nicht alle so lang dieselbe dauret 
[besuchen]. Ursachen sind α. mangel der kleider, β. dringende armuth und leichtsinnigkeit der elteren. 
Auch γ. öfters tieffer schnee“ (StAZH E I 21.9.124). Auf den Zusammenhang zwischen Heimarbeit und 
Schulbesuch wird im Fazit zum Schulbesuch in Zürich noch einmal eingegangen (vgl. Kap. 7.9.6).  
973  Vgl. Kap. 7.9.3. 
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die meisten Lehrer nicht. Vier Lehrer äusserten sich negativ, in drei der betroffenen 
Gemeinden lag der Schulbesuch deutlich unter dem Mittelwert der Stichprobe des Kan-
tons Zürich.974 Aufgrund der kleinen Fallzahl ist es schwierig, von der Vorbildung des 
Lehrers bzw. von der Qualität des Schulzimmers auf die doch recht unterschiedlich 
hohen Schulbesuchswerte zu schliessen.  
Die Lage der Gemeinde hatte offenbar keinen Einfluss auf den Schulbesuch. Die weni-
gen untersuchten Schulen, die nicht am See und an keiner Handelsroute liegen, wurden 
nicht schlechter besucht. Interessant ist ein Blick auf die Höhenlage: Innerhalb der 
Kirchgemeinden Küsnacht und Meilen waren die Bergschulen im Gegensatz zu den 
Seeschulen deutlich besser besucht (zwischen dem Seeufer und den Weilern auf der 
Anhöhe bestehen gut 200 Meter Höhendifferenz). Eine mögliche Ursache dafür ist, dass 
die – wohlhabenderen – Bürger unten am See ihre Kinder privat unterrichten liessen.975 
In den folgenden Kapiteln wird genauer auf das kleine und vergleichsweise landwirt-
schaftlich geprägte Erlenbach mit einem hohen Schulbesuch eingegangen, bevor die 
grössere Gemeinde Männedorf sowie die etwas weit verstreute Gemeinde Hombrech-
tikon mit vielen Beschäftigten in der Heimindustrie und sehr unterschiedlichen Schulbe-
suchswerten betrachtet werden.  
7.9.3 Erlenbach 
Erlenbach hat von allen untersuchten Kirchgemeinden am Zürichsee den höchsten 
Schulbesuch. Die Anfänge des Schulwesens liegen in der ersten Hälfte des 17. Jahrhun-
derts. Der Beruf des Schulmeisters war viele Jahrzehnte lang eine Familienangelegenheit 
– das Amt wurde vom Vater an den Sohn „vererbt“.976 Die Arbeit war schlecht bezahlt: 
In der Zürcher Schulumfrage (1771/72) beklagte sich der Pfarrer bitter über das schlech-
te Gehalt, denn der Schuldienst wurde – im Gegensatz zu anderen „schulanstalten hie 
und da“ – weder von „stiftungen“, noch von der „obrigkeit“ unterstützt. Mit seiner Ge-
meinde war der Pfarrer auch unzufrieden, denn die Leute seien sich zu schade, die Schu-
le angemessen zu unterstützen:  
Auf einer einzigen hochzeit, tauff- und leich-mahl können grose summen liederlich durchge-
bracht werden; soll aber eine gemeinde etwas zum unterhalt einer schule geben, so schreyen sie 
flugs [...]. Ja, sie wenden wohl 5 bis 6 mal so viel an einen schweinstall, als sie nöthig hätten, 
zur ausrichtung einer schule zugeben.977     
																																																								
	
974  Bei den betroffenen Schulen handelt es sich um Hombrechtikon, Uetikon und Uelikon, wobei der Lehrer 
der letztgenannten Schule das Gebäude als „mittelmässig“ beurteilt (BAR B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 74–
75v, 91–92v, 78–79v).  
975  Vgl. Kap. 7.9.6. Der sehr hohe Schulbesuch der Winterschule von Toggwil (Kirchgemeinde Meilen) lässt 
sich wahrscheinlich auch durch eine zu hohe Lehrerangabe zur Anzahl der Kinder erklären (BAR B0 
1000/1483, Nr. 1421, fol. 84–86).  
976  StAZH E III, 31.7. „Fast ein Jahrhundert lang“ lag der Beruf in den Händen des Geschlechts „Nussbau-
mer“. 1780 setzte der Zürcher Examinatorenkonvent Heinrich Nussbaumer „wegen grosse[r] Unwissenheit 
und grober Ausführung“ ab. Die Kirchenbehörde hatte ihn bereits ermahnt, freundlicher mit den Kindern 
umzugehen, „damit ihnen nicht alle Schullust genommen werde“. Nussbaumer verarmte, seine Kinder 
mussten von der Gemeinde unterstützt werden (Kuprecht/Imhof 1981, S. 139).  
977   StAZH, E I 21.3.56. 
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Auch der Schulbesuch war in den Augen des Pfarrers ungenügend: Die Kinder wurden 
zu früh „aus dem schul unterricht genommen“, um den Eltern zu Hause bei der Arbeit zu 
helfen.978 Die Dorfbehörden gaben sich jedoch Mühe um den Schulbesuch: Das Schul-
geld für arme Kinder wurde aus dem Kirchen- und Gemeindegut bezahlt, die Schulbü-
cher aus dem Armengut.979 1797 wurde Heinrich Hänsler nach 17 Jahren als Schulmeis-
ter entlassen.980 Für die Nachfolge meldeten sich vier Dorfbürger – der Kirchenrat (der 
Examinatorenkonvent)981 wählte den gut 30 Jahre alten ehemaligen Söldner Heinrich 
Lehmann. Dieser kann für den hohen Schulbesuch mit verantwortlich gemacht werden: 
Er diente sechs Jahre lang als Soldat im „Zürcherischen Regement“ in Holland und 
„lernte daselbst schreiben und rechnen“. Die Erwartungen im Dorf konnte er offenbar 
erfüllen: Neben Buchstabieren, Lesen und Schreiben unterrichtete er „in besondern 
Stunden“ auch Singen und Rechnen. Neben der Schule hielt er im Sommer eine „Früh-
schule“ und im Winter eine „Nachtschule“, montags gingen die „größern Knaben und 
Töchtern“ bei ihm in die Repetierschule. Unterrichtet wurde das ganze Jahr hindurch.  
Die Gemeinde vermochte kein Schulhaus zu bauen: Der Schulmeister musste selbst eine 
„Stube für die Schule hergeben“.982 Neben der Person des Schulmeisters sind wohl die 
Grösse und die wirtschaftlichen Verhältnisse der Gemeinde als Grund für den hohen 
Schulbesuch zu nennen. Das landwirtschaftlich geprägte Erlenbach war klein und über-
schaubar: Eine vergleichsweise weniger starke Heimindustrie hinderte wohl nicht so 
viele Kinder am Besuch der einzigen Dorfschule wie in den Nachbargemeinden. Mög-
lich ist auch, dass in Erlenbach weniger Kinder als in anderen Gemeinden am Zürichsee 
privat unterrichtet wurden.983 Die Anzahl Schülerinnen und Schüler wuchs bis 1820 auf 
120 Kinder, Lehmann musste die Kinder in zwei Gruppen teilen und länger unterrichten. 
Das erste Schulhaus wurde 1835 eingeweiht.984  
	  
																																																								
	
978  Der Pfarrer sprach den betreffenden Eltern nach eigenen Angaben ins Gewissen und hielt ausserdem „all-
jährlich [...] eine besondere schulpredigt“, um den Menschen im Dorf die „nothwendigkeit“ der Bildung zu 
erklären (StAZH, E I 21.3.56).  
979  Dies geht aus einer Rechnung der Gemeinde aus dem Jahr 1797 hervor (StAZH, E I 21.3.57). Schon in der 
Schulumfrage (1771/72) heisst es, das Schulgeld werde „dem schulmeister für die kinder hiesiger armer / 
eltern oder waisen aus dem gemeind-, kirchen- und armen-gut bezahlt“ (StAZH, E I 21.3.56). Zu den 
Schulbüchern für arme Kinder vgl. Kuprecht/Imhof (1981), S. 139.  
980  Man beschuldigte den Sohn eines Geigers „des Trinkens und Spielens im Dorfgasthaus“, und sein „Schule-
halten“ sei ungenügend gewesen. Offenbar hatte der Lehrer – als Mitglied der Kirchenpflege – Streit mit 
dem Pfarrer der Gemeinde (Kuprecht/Imhof 1981, S. 139).  
981  Vgl. Kap. 7.9.6. 
982  BAR B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 62–63v.  
983  An dieser Stelle muss jedoch erstens erwähnt werden, dass wie in der Zürcher Umfrage (1771/1772) auch 
in der – nicht unterschriebenen – Antwort auf die Umfrage von Stapfer über den nicht genügenden Schul-
besuch geklagt wurde und dass zweitens Lehmanns Vorgänger, der abgesetzte Heinrich Hänsler, eine Zeit 
lang unerlaubt Kinder in einer „Winkelschule“ unterrichtete (BAR B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 62–63v; 
StAZH, E I 21.3.57; Kuprecht/Imhof 1981, S. 139).  
984  Heinrich Lehmann blieb bis nach 1830 Lehrer. Lehmann, der sehr an seinem Amt hing, wurde zuletzt 
wegen seines hohen Alters suspendiert, was einen bösen Streit mit der Gemeinde zur Folge hatte 
(Kuprecht/Imhof 1981, S. 140ff.).  
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7.9.4 Hombrechtikon und Uetzikon 
Hombrechtikon ist – neben Zumikon – die einzige Gemeinde des Distrikts Meilen ohne 
einen direkt am Zürichsee liegenden Dorfkern. Der Ort hatte drei Schulen auf seinem 
Gemeindegebiet. Die älteste bekannte Schule wurde erstmals im Jahr 1616 erwähnt. Sie 
befand sich im heutigen Ortsteil Schlatt in der Nähe des Zürichsees. Die Schule im Dorf 
wurde 1641 gegründet. In der Mitte des 17. Jahrhunderts gingen dort offenbar schon 
90 Kinder zur Schule. Das Schulmeisteramt war fast 100 Jahre lang in der Hand der 
Familie Heusser.985 Die dritte Schule des Dorfes befand sich in Uetzikon – sie wurde 
vermutlich im ersten Drittel des 18. Jahrhunderts gegründet.986 
Gemäss den Angaben des Pfarrers in der Zürcher Schulumfrage (1771/72) wurde die 
„Hauptschule“ von rund 60 Kindern besucht, die Dorfschule von 25 und die Schule in 
Uetzikon von 21 Kindern, wobei die Mädchen in Uetzikon eine klare Mehrheit im 
Schulzimmer stellten. In Hombrechtikon und Uetzikon existierten Nachtschulen, in der 
„Hauptschule“ wurde auch im Sommer unterrichtet (in den Nebenschulen geschah dies 
je nach Interesse der Eltern). Nachlässiger Schulbesuch wurde von betroffenen Familien 
durch ihre „Armuth“ begründet, was der Pfarrer nachvollziehen konnte. Lob fand der 
Pfarrer für die Lehrer – sie seien „ehrliche, fleißige leute“. Ausserdem wurden in Feld-
bach, einem Ortsteil von Hombrechtikon, speziell „Dienstkinder [...] beschulet“, was in 
den anderen Gemeinden am Zürichsee offenbar nicht der Fall war.987 
Zum schlechten Schulbesuch der beiden Schulen in Hombrechtikon im Jahr 1799 sind 
zwei Ursachen zu nennen: Erstens waren die Schulkreise innerhalb der Gemeinde nicht 
genau geregelt: Alle Eltern hatten das Recht, „ihre Kinder in die Hauptschule zusen-
den“.988 Dadurch entstand für die Schulmeister eine unübersichtliche Situation, die es 
schwer machte, den Schulbesuch der einzelnen Kinder im Überblick zu behalten und 
nachlässige Eltern zur Rechenschaft zu ziehen. Der Grund für dieses elterliche Recht der 
Schulwahl bestand darin, dass die Hauptschule in Hombrechtikon gegenüber der kleine-
ren Schule am See von den Behörden bevorzugt wurde.989 Der zweite Grund für den 
																																																								
	
985  Lutz (1999), S. 61f. Der letzte Schulmeister der Familie kündigte im Jahr 1737 und nahm eine Stelle auf 
der „Landschreiberei“ in Grünigen an (Bühler 1938, S. 98).  
986  Bühler (1938), S. 103; vgl. auch den Brief zur Schule in Uetzikon vom 20. Juli 1775 im Schularchiv Hom-
brechtikon (SAH II.A.1-3a).  
987  StAZH E I 21.4.33.  
988  BAR B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 74–75v. 
989  Hombrechtikon ist zwei bis zweieinhalb Kilometer von den betreffenden Ortsteilen Schlatt und Feldbach 
entfernt. Die Distanz zwischen beiden Schulen wurde von den beiden Lehrern auf eine halbe Stunde bis 
45 Minuten geschätzt. Gerade wegen des Schulwegs – der Weg vom See ins Dorf war ziemlich steil – be-
gehrten die Menschen in den Ortsteilen am See nach einer eigenen Schule. Nachdem die ursprünglich ge-
gründete Schule im Laufe des 17. Jahrhunderts einging, wurde eine Wiedereröffnung zuerst an harte Be-
dingungen geknüpft. Die zuständigen Kirchenräte bzw. Examinatoren betonten in einem Brief im Novem-
ber 1682 unmissverständlich, es sei ihnen „lieber“, wenn man „es bey dem alten bleiben ließend, und 
[die] Kinder weiters zu der Haubtschul gen Humbrechtiken hieltend“ (SAH II.A.1-3b). Offenbar sollte die 
Hauptschule im Dorf – insbesondere finanziell – nicht durch Konkurrenz geschwächt werden. Die Neben-
schule wurde schliesslich im beginnenden 18. Jahrhundert wieder eröffnet, stand aber in einem dauernden 
Konkurrenzkampf mit der Hauptschule – die Schülerzahl am See variierte stark (Bühler 1938, S. 101ff.). 
Grundsätzlich waren die Lehrer an der Hauptschule wesentlich besser besoldet als an den Nebenschulen, 
was dazu führte, dass die Lehrer der Nebenschulen nach Möglichkeit gerne an die Hauptschule wechselten 
(StAZH K II 96a, XIIIa; Lutz 1999, S. 62f).    
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niedrigen Schulbesuch lag wohl am schlechten Zustand des Schulhauses für die fast 
100 Kinder der Hauptschule in Hombrechtikon.990 Gerade weil nicht klar war, wer die 
Kinder wo zur Schule schicken musste, konnte der Unterrichtsbesuch nicht für jede 
Schule individuell berechnet werden.  
Mit ähnlichen Problemen wie die Nebenschule am See hatte auch die Schule in Uetzikon 
zu kämpfen: Beide Schulen konnten sich kein eigenes Schulhaus leisten, und ausserdem 
konnte Uetzikon den Lehrer nicht ausreichend besolden. Trotz widrigen Umständen hielt 
Schulmeister Rudolf Walder im ausgehenden 18. Jahrhundert bei sich zu Hause Schule 
und unterrichtete 1799 fast 40 Kinder. Der hohe Schulbesuch erklärt sich durch die kur-
zen Schulwege und wahrscheinlich durch eine gewisse soziale Kontrolle im Dorf.991 
Neben Hombrechtikon bestand auch in Uetzikon eine Repetierschule, die einmal in der 
Woche von zehn Knaben und 20 Mädchen besucht wurde. Das grosse Problem war die 
Finanzierung der Schule: Walder, der keinen Nebenbeschäftigungen nachging, war auf 
das Schulgeld der Kinder angewiesen, das etliche Eltern nicht bezahlen wollten. 1806 
geriet der mittlerweile fast 70 Jahre alte Lehrer in Konkurs und musste zurücktreten.992 
7.9.5 Männedorf 
Die Anfänge der Schule in Männedorf gehen auf die ersten Jahre des 17. Jahrhunderts 
zurück. Aus dem Jahr 1637 findet sich im Staatsarchiv Zürich ein Brief des damaligen 
Lehrers, der sich über stark variierende Schülerzahlen beklagt. Schon damals existierte 
in der Gemeinde eine Sommerschule.993 Im Vergleich zu Erlenbach und Hombrechtikon 
lag das Amt des Schulmeisters länger, nämlich mehr als eineinhalb Jahrhunderte lang, in 
den Händen einer einzigen Familie.994 1736 wurde etwas oberhalb, im Ortsteil „Auf 
Dorf“, eine zweite Schule eröffnet.  
Die beiden Schulen wurden 1799 laut Aussagen der Lehrer von rund 200 Kindern be-
sucht. Ein Grund für den niedrigen Schulbesuchswert war ziemlich sicher der mangelnde 
Platz in den Schulstuben.995 Ausserdem waren die beiden Lehrer, insbesondere der Leh-
rer der höher gelegenen Schule „Auf Dorf“ – gemäss einer Tabelle zu den Einkommen 
																																																								
	
990  BAR B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 74–75v. 
991  Wie in Hombrechtikon lag auch das Schulmeisteramt in Uetzikon in den Händen einer Lehrerfamilie. 
Walder schrieb in der Umfrage von Stapfer, er unterrichte schon „ohn gefahr 44 Jahr“. Die Kinder in seiner 
kleinen Schulgemeinde schien er genau zu kennen – bei ziemlich jedem Weiler in der Umgebung des Dorfs 
konnte er die Anzahl Schulkinder bestimmen (BAR B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 73v–74).  
992  Zwei Jahre lang wurde er durch einen anderen Lehrer ersetzt, dann wurde die Stelle neu ausgeschrieben. 
Hombrechtikon erhöhte das Gehalt der Lehrer in den Nebenschulen (SAH II.B.3.a, vgl. auch Lutz 1999, S. 
62f.) 
993  Die Sommerschule war jedoch schlecht besucht: Kamen im Winter zwischen 60 und 80 Kinder zur Schule, 
so waren es im Sommer „wägen grossen Gält mangels bis weyllen nur 10, 8 oder noch minder“ (StAZH E I 
21.5.78).    
994  Hierbei handelt es sich um die – ursprünglich aus Hard bei Zürich – stammende Familie Hardmeyer. Zu 
Beginn wurde neben dem Schulmeisteramt der Glaserberuf ausgeübt. Der letzte Schulmeister der Dynastie, 
Jakob Hardmeyer (1760–1826) hatte das Amt bis zu seinem Tode inne. Sein Sohn Konrad genoss „kein 
großes Ansehen“ und war nur ganz kurze Zeit Schulmeister, die Stelle erhielt Andreas Pfister, ein Ortsbür-
ger (Bindschedler 1939, S. 110f.).  
995  BAR B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 87–88v; 89–90v; vgl. auch Ziegler (1975), S. 106f. Schon im Jahr 1771 
besuchten knapp 180 Kinder die beiden Schulen in der Gemeinde (StAZH E I 21.5.79).  
Analyse 196 
der Lehrer im Distrikt Meilen – eher schlecht bezahlt.996 Die beiden Lehrer waren unzu-
frieden: Der eine Lehrer mit der niedrigeren Besoldung wünschte, in Bezug auf seinen 
Kollegen „des Einkomes [gleich] gesezt [zu] werden“.997 Der andere Lehrer sah sich 
wegen der Aufhebung des Zehnten – wie viele seiner Berufskollegen – um einen Teil 
des Gehalts betrogen.998 Ein weiterer Grund für den schlechten Schulbesuch in Männe-
dorf war die Heimarbeit, welche die etwas älteren Kinder von der Schule fernhielt.999 
Schliesslich existierten in Männedorf – wie in anderen Seegemeinden – etliche Formen 
des Privatunterrichts. Es ist davon auszugehen, dass nicht wenige Kinder anstelle der 
Dorfschulen eine Privatschule besuchten oder privat unterrichtet wurden.1000          
7.9.6 Fazit 
Der Kanton Zürich gehörte im ausgehenden 18. Jahrhundert „zu den bedeutendsten 
Heimindustrie-Regionen Europas“. Baumwollverarbeitung und Seidenproduktion waren 
zentral. Die Gemeinden am Zürichsee waren verhältnismässig wohlhabend – die in meh-
reren Dörfern stark verbreitete Heimindustrie zeugt jedoch von einem „erheblichen An-
teil armer Leute“.1001 Die Heimindustrie kann für den vielerorts unterdurchschnittlichen 
Schulbesuch mitverantwortlich gemacht werden. 1002  Als weitere Ursache für den 
schlechten Schulbesuch kann – in mehrfacher Hinsicht – die politische Situation genannt 
werden: Wie andere Kantone hatte Zürich den Franzosen Zwangsabgaben zu zahlen. 
Abwechselnd mussten Soldaten aus Frankreich, Russland oder Österreich in den Dörfern 
am Zürichsee einquartiert werden.1003 Die Stadt Zürich und ihre Umgebung waren im 
																																																								
	
996  StAZH K II 96a, XIIIa.  
997  BAR B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 87–88v.  
998  BAR B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 89–90v. Der Lehrer, Jakob Hardmeyer, schrieb der Zürcher Regierung 
schon im Herbst 1798 einen Brief mit einer genauen Aufzählung der betroffenen Bestandteile des Lohns 
(unter anderem „5 ½ Eimer Wein“) und „Wünschte“ unmissverständlich „Entschädigung“ (StAZH K II 
96a, XIIIb).  
999  In der Umfrage von Stapfer bemerkt ein Lehrer, dass die Kinder viel zu früh „durch die Eltern der Schule 
enzogen“ werden (BAR B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 89  90v). In der Zürcher Schulumfrage (1771/72) 
führt der Pfarrer des Dorfs aus, die Kinder würden „bi hauße behalten zur arbeit, di vast insgemein im sei-
den kämblen bestehet“ (StAZH E I 21.5.79).    
1000  So etwa Kaspar Fierz (1777–1814) von Männedorf: Nachdem er bei einem Sprachlehrer Französisch und 
Italienisch gelernt hatte, erteilte er selbst von 1791 bis 1804 Privatunterricht und gründete 1806 schliess-
lich eine eigene Privatschule für ältere Knaben in Männedorf (SHM K_G08B, Inv. Nr. 11290; Horla-
cher/Tröhler 2010, S. 410).  
1001  Galliker (2006), S. 22.  
1002  Die Beeinträchtigung des Schulbesuchs durch die Heimarbeit und später durch die Fabrikarbeit wurde für 
die Zürcher Schulbehörden im 19. Jahrhundert zu einem grossen Thema. Zuerst musste man sich jedoch 
ein Bild vom Ausmass dieser Beeinträchtigung machen. Darum sollte 1813 gemäss dem Willen des Erzie-
hungsrats der Einfluss der „Maschinen auf die Erziehung und Beschulung der Jugend“ durch Verzeichnis-
se erhoben werden. Dabei sollten alle „minderjährigen ([...] noch nicht zum Heil. Abendmahl zugelasse-
nen) im Kanton Zürich wohnhaften Personen“ erfasst werden, welche sich an einer „Maschine“ beschäfti-
gen, „mit Angabe des Alters, des Geschlechts, des Wohnorts“ (SAH II.B.4.d). 
1003  Die Gemeinden waren in unterschiedlichem Masse betroffen. Vielerorts wurde über Plünderungen und 
Verwüstungen geklagt. In Männedorf etwa wurden im Sommer 1799 bei rund 83 Bauern die Felder ver-
wüstet sowie Geld, Kleider und Naturalien gestohlen (Galliker 2005, S. 14).   
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Sommer 1799 zweimal umkämpft.1004 Zweitens mussten etliche Lehrer – insbesondere 
am Zürichsee – wegen der Aufhebung des Zehnten in der Helvetischen Republik teil-
weise erhebliche Lohneinbussen in Kauf nehmen.1005 Die politisch schwierigen Zeiten 
wurden durch eine starke wirtschaftliche Krise verschärft, ausserdem fiel 1799 die Hälf-
te der Ernte aus, grosse Teile der Bevölkerung hungerten.1006  
Schliesslich konnten die schulpolitischen Strukturen in Zürich im 18. Jahrhundert die 
Entwicklung einzelner Landschulen hemmen oder verzögern.1007 Die Oberaufsicht über 
alle Landschulen lag beim Schulrat bzw. beim „Examinator-Konvent“. Er wählte die 
Lehrer, ohne seine Einwilligung durfte keine Landschule errichtet werden.1008 Die Ver-
antwortung vor Ort hatte der Pfarrer bzw. die Kirche. Trotz oder gerade wegen dieser 
Hemmnisse ist aufgrund des Bedürfnisses nach guter Bildung davon auszugehen, dass 
nicht wenige Personen im ausgehenden 18. Jahrhundert auf eigene Initiative – und ohne 
den Segen des Konvents – Privatschulen gründeten, die ihrerseits den Besuch der Dorf-
schulen beeinträchtigten.1009  
	
	  
																																																								
	
1004  Zu den beiden Schlachten bei Zürich zwischen den Franzosen auf der einen sowie Russland und Öster-
reich auf der anderen Seite vgl. Frey (1988), S. 58ff., 72ff. 
1005  In einem Brief vom „Vollziehungs-Ausschuß“ an den „Minister der Wißenschaften“ Stapfer vom 6. Juni 
1800 ist zu lesen, dass die Aufhebung des Zehnten „fast alle Schullehrer in Distrikt Meilen“ in „Dürftig-
keit und Hülflosigkeit“ stürzte. Stapfer schrieb daraufhin einen Brief an die „Gemeinden“: Sie hätten den 
betreffenden Anteil zu übernehmen. Die meisten Lehrer mussten indes weiter auf den Lohn warten, was 
durch eine Tabelle über Besoldungsrückstände aus dem Jahr 1801 gut nachvollziehbar illustriert wird 
(StAZH K II 96a, XIIIc; XIIId; XIIIe; vgl. Kap. 7.9.5).  
1006  Galliker (2005), S. 14. 
1007  Vgl. Kap. 7.9.4. 
1008  Wyss (1796), S. 411. 
1009  Vgl. Kap. 7.9.3; 7.9.5. Ungeachtet der schwierigen politischen Zeiten, wurden auch während der Helvetik 
Privatschulen eröffnet, wie etwa die „französische Schul“ in Küsnacht 1801 (StAZH K II 96a, XIIIf).  
	  
8 Schlussfolgerungen 
Der Schulbesuch in der Schweiz im Jahr 1799 war hoch. Im Rahmen der Untersuchung 
des Schulbesuchs um 1800 wurden in acht Kantonen gut 100 Gemeinden mit rund 126 
Schulen untersucht. In allen Gemeinden der Stichprobe existierte mindestens eine Schu-
le. Die Jugend besuchte diese Schule mehr oder weniger regelmässig. Prinzipiell hatte 
die damalige Schule ihren festen Platz im Dorf und war in der kommunalen Gesellschaft 
gut verankert.  
Die Untersuchung zeigt, dass die damalige Schule längst nicht so (schlecht) war, wie sie 
dargestellt wurde und wird. Insofern kann sie aus heutiger Perspektive nicht als 
„schlecht“ bezeichnet werden. Es ist umgekehrt aber auch zu einfach, die Schule und 
den Schulbesuch pauschal als „gut“ zu klassifizieren. Die quantitative und qualitative 
Analyse legt dar, dass zum Schulbesuch in der Schweiz um 1800 sehr unterschiedliche 
Vorstellungen existierten und von „der“ Schule sowie „dem“ Schulbesuch gar nicht 
gesprochen werden kann. Somit können ähnliche Schulbesuchswerte unter Umständen 
verschieden interpretiert werden. Die Schulen in der Stichprobe waren sehr verschieden: 
Zwischen den Kantonen und Regionen, auch zwischen den Gemeinden in einer Region 
und sogar innerhalb einzelner Gemeinden existierten in Bezug auf die Schule bzw. den 
Schulbesuch grosse Differenzen. Entscheidend ist, dass die Wahrnehmungen von Schule 
und Schulbesuch in der Gesellschaft des ausgehenden 18. Jahrhunderts uneinheitlich 
waren und von den heutigen Vorstellungen zur Schule stark abweichen konnten.  
Obwohl um 1800 keine einheitliche Schule existierte und nicht von einem einheitlichen 
Schulbesuch gesprochen werden kann, lassen sich einige klare Schlüsse zum Schulbe-
such um 1800 in der Schweiz ziehen.1010 Der Schulbesuch im Jahr 1799 in der Waadt 
und im Kanton Thurgau war vergleichsweise sehr hoch. Auch in Fribourg existierten 
einige sehr gut besuchte Schulen, in Glarus und in Luzern waren die Schulbesuchswerte 
in der Mehrheit der untersuchten Schulen unterdurchschnittlich. Die analysierten Schu-
len im Baselbiet sowie in Solothurn und in Zürich befinden sich im Mittelfeld, wobei 
sich in allen drei kantonalen Stichproben überdurchschnittlich wie auch ungenügend 
besuchte Schulen befinden. In sechs von acht untersuchten Kantonen gingen durch-
schnittlich mehr als die gezählten Kinder der Jahrgänge 1789–1792 zur Schule.  
Schliesslich lässt sich eine klare Aussage zu den gängigen, bisher vorherrschenden Vor-
stellungen zum angeblich schlechten Unterrichtsbesuch machen – sie können nicht be-
stätigt werden.1011 Weiter ist es möglich, mithilfe einer eigenen These zu erläutern, wel-
che Faktoren den Schulbesuch um 1800 in der Schweiz inwiefern beeinflussten und 
welche Stellung die Schule in der damaligen Gesellschaft hatte. Vorbereitend stellt sich 
die folgende Frage: Was ist eigentlich unter einem guten bzw. einem schlechten Schul-
besuch um 1800 zu verstehen? 
																																																								
	
1010  Dies auch aus dem Grund, da die Ergebnisse prinzipiell nicht durch geburtsstarke oder geburtsschwache  
Jahrgänge verzerrt wurden: Die Schulbesuchswerte der erhobenen vier Geburtsjahrgänge (1789–1792) un-
terscheiden sich in den allermeisten Fällen nicht oder nur unwesentlich von den Werten der Kontrollgrup-
pe (Jahrgänge 1785–1788) (vgl. Kap. 5.2).  
1011  Vgl. Kap. 1; 3.4. 
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8.1 Die Wahrnehmung des Schulbesuchs  
Die Unterscheidung in gute und schlechte Schulen bzw. in einen guten und schlechten 
Schulbesuch ist historisch unbefriedigend. Auf den ersten Blick scheint die Sache ein-
fach zu sein: Gewisse Schulen wurden um 1800 gut besucht (alle oder fast alle Kinder 
gingen zum Unterricht), der Schulbesuch war „gut“. Andere Schulen wurden nur von 
einer Minderheit der Kinder frequentiert, der Schulbesuch war „schlecht“. Dies ent-
spricht der Wahrnehmung des beginnenden 21. Jahrhunderts, da der regelmässige Be-
such des Unterrichts und die karrierebildenden Versprechen, die man mit diesem Schul-
besuch in Zusammenhang bringt, heute eine Selbstverständlichkeit ist. Vor mehr als 200 
Jahren aber waren diese Erwartungen keineswegs so etabliert und standardisiert, sodass 
die Frage, was damals unter einer „guten“ Schule und einem „guten“ Schulbesuch ver-
standen wurde, nicht mithilfe von heutigen Vorstellungen beantwortet werden kann.  
Grundsätzlich gibt es keine einfache Antwort auf diese Frage, denn die Schulen wurden 
um 1800 sehr unterschiedlich besucht, und die Menschen hatten nicht eine bestimmte, 
sondern viele verschiedene Vorstellungen zur Schule und dem Schulbesuch – sowie zu 
den Lehrerinnen und Lehrern. So war etwa die Ausbildung der Lehrpersonen sehr unter-
schiedlich. Dieser Umstand ist der Tatsache geschuldet, dass um 1800 in der Schweiz im 
Grunde genommen keine staatlich institutionalisierte Lehrerbildung existierte.1012 Die 
Besoldung der Lehrpersonen war ebenfalls nicht so, wie man sich das heute vorstellt: Sie 
bestand in vielen Regionen der Schweiz bis weit ins 19. Jahrhundert zu einem Teil aus 
Naturalien – die betroffenen Lehrerinnen und Lehrer bzw. Schulmeister erhielten einen 
Anteil des Lohnes in Form von Holz, Korn, Wein und anderen Dingen. Aus heutiger 
Perspektive kaum vorstellbar, waren Naturalien – insbesondere im Kontext einer ländli-
chen Tauschwirtschaft – unter Umständen wertvoller und damit begehrter als Geld.1013 
8.1.1 „Guter“ und „schlechter“ Schulbesuch 
Um Lehrerlöhne zu verstehen, ist es von Bedeutung, die damalige Wahrnehmung eines 
existenzsichernden Salärs nachvollziehen zu können. Dasselbe gilt für den Schulbesuch: 
Aus der Analyse geht etwa hervor, dass im Winter grundsätzlich viel mehr Kinder zur 
Schule gingen als im Sommer. Dies muss keineswegs bedeuten, dass der Schulbesuch 
um 1800 im Winter einfach „besser“ war als im Sommer. Es ist sehr gut möglich, dass 
die Menschen in etlichen Regionen schlicht eine Wahrnehmung von Schule und Schul-
besuch hatten, die besagte, dass der Unterricht im Winter, nicht jedoch im Sommer statt-
findet. Die Vorstellung zu den „Öffnungszeiten“ oder zum Betrieb einer Schule darf, 
historisch gesehen, nicht zwingend mit der Qualität der Schule bzw. des Schulbesuchs in 
Bezug gesetzt werden. Dies gilt auch für Gemeinden, die im Jahr 1799 über keine Schu-
le verfügten. Finhaut im Kanton Wallis war eine dieser Gemeinden: In der Antwort auf 
die Umfrage von Stapfer heisst es knapp: 
il faut noter que cette paroisse est située au sommet des Alpes, et qu'en hyver à peine peut on 
sortir des maisons a cause de la quantité de neige qui y tombe. 
																																																								
	
1012  Zur Vorbildung der Lehrpersonen vgl. Kap. 4.2.2; 6.1; zu den Plänen Stapfers in Bezug auf die Lehrerbil-
dung vgl. Ruloff (2014), S. 39f. 
1013  Vgl. Brühwiler (2014), S. 73ff; vgl. auch Ruloff (2014), S. 50ff. 
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In Finhaut kann nicht von einem schlechten Schulbesuch gesprochen werden. Viel eher 
ist der Besuch der Schule aus damaliger Perspektive nicht möglich – dies wird in der 
Quelle explizit mit den geografischen Bedingungen des Dorfes begründet. Dennoch 
liessen offenbar auch in Finhaut die Eltern ihre Kinder unterrichten – wenn sie denn 
einen Lehrer vorfanden („chacun paye pour faire enseigner les enfans, quand on trouve 
des regens“).1014  
Die Zitate aus dem Walliser Bergdorf Finhaut zeigen es deutlich: „Den“ (einen) Schul-
besuch gab es um 1800 in der Schweiz nicht. Die tägliche und wöchentliche Unter-
richtsdauer sowie die Dauer der Schule im Winter und das Unterrichtsangebot im Som-
mer unterschieden sich von Ort zu Ort, dasselbe galt für das Ein- und Austrittsalter der 
Kinder sowie für lokale sowie geografische Faktoren. Diese Tatsache allein macht es aus 
heutiger Sicht schwierig, die Schulbesuchswerte miteinander zu vergleichen und vor 
diesem Hintergrund von einem „guten“ oder „schlechten“ Besuch zu sprechen. In der 
Stichprobe des Kantons Fribourg etwa waren die Schulbesuchswerte oft überdurch-
schnittlich hoch, am Zürichsee hingegen mittelmässig. Zu beachten ist, dass in nicht 
wenigen sehr gut besuchten Schulen im Kanton Fribourg der tägliche Unterricht gerade 
einmal zwei bis zweieinhalb Stunden dauerte, am Ufer des Zürichsees wurde in der 
Regel täglich sechs Stunden Schule gehalten. Die im Vergleich zu Fribourg wesentlich 
niedrigeren Schulbesuchswerte bedeuten nicht zwingend, dass den Zürchern die Bildung 
der Kinder weniger wichtig war: Eventuell wären am Zürichsee Schulen mit einer kur-
zen täglichen Unterrichtsdauer besser besucht worden.  
Ein – vergleichsweise – sehr tiefer Schulbesuch musste um 1800 für die Menschen der 
betreffenden Gemeinde nicht zwingend ein Problem darstellen. Streng genommen, sollte 
somit nicht einfach von einem guten oder schlechten Schulbesuch gesprochen werden. 
Es gibt jedoch bestimmte Merkmale bzw. Gemeinsamkeiten von gut besuchten Schulen.  
8.1.2 Schulen mit hohem Unterrichtsbesuch 
Vier der 19 untersuchten Variablen sind für den Schulbesuch um 1800 relevant: Das 
Fach Mathematik gilt als Merkmal für hohen Besuch: In den Schulen, wo gerechnet 
wurde, war der Schulbesuch signifikant höher als in Schulen ohne Mathematik. Mit 
zunehmender Entfernung des Wohnorts der Kinder von der Schule und mit zunehmender 
Anzahl Kinder im Schulzimmer verringerte sich der Unterrichtsbesuch. Dasselbe gilt für 
das Alter der Lehrperson: Je älter die Lehrerin bzw. der Lehrer, desto tiefer der Schulbe-
such (im Gegensatz zu den ersten drei Variablen lässt sich dieser Umstand nicht durch 
die Quellen erklären).  
An einer Schule mit hohem Schulbesuch wurde offenbar gerechnet.1015 Diese Schule war 
aber auch in geografischer Nähe zu den Kindern und befand sich grundsätzlich in tiefe-
ren Höhenlagen  – sie konnte von den Kindern zu Fuss in 15 Minuten erreicht werden. In 
bergigen Gebieten mit weit verstreuten Höfen war der Schulweg weiter, was die Kinder 
																																																								
	
1014  BAR B0 1000/1483, Nr. 1466, fol. 189–190v. 
1015  Vgl. Kap. 7.2.1. Einige Antworten in der Basler Landschulumfrage 1798 lassen darauf schliessen, dass die 
damaligen Verantwortlichen an den Schulen sich der Bedeutung des Fachs bewusst waren, gerade dann, 
wenn es an ihrer Schule noch nicht unterrichtet wurde (vgl. Ruloff/Rothen 2014, S. 37).  
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– gerade im Winter – vom Schulbesuch abhielt.1016 Die gut besuchte Schule war beliebt. 
Der Lehrer wurde im Dorf geschätzt und geachtet, wie etwa in Grenchen (Solothurn), 
wo die Lehrer im 18. Jahrhundert neben dem Unterrichten wichtige öffentliche Ämter 
bekleideten.1017 Solche angesehenen Schulen waren finanziell abgesichert und konnten 
es sich leisten, einen kompetenten Lehrer – wenn nötig auch aus einer anderen Gemein-
de – einzustellen, der sich voll und ganz auf sein Schulamt konzentrierte und keinen 
Nebenbeschäftigungen nachgehen musste. Weiter verfügte sie über eine einladende oder 
zumindest ordentliche Infrastruktur. Damit musste im Jahr 1799 nicht zwangsweise ein 
neues Schulhaus gemeint sein – auch das Wohnzimmer eines angesehenen Bürgers 
konnte für einen hohen Schulbesuch sorgen (ebenso wie in Füllinsdorf (Basel-
Landschaft), der selbst gebaute Raum eines wohlhabenden Bauern).1018 An einer Schule 
mit hohem Schulbesuch konnte durchaus Schulgeld erhoben werden. In diesem Falle 
wurde dafür gesorgt, dass das Schulgeld auch bezahlt wurde. In Autigny (Fribourg) 
mussten alle Väter mit Kindern der Pfarrgemeinde Beiträge für die Schule entrichten.1019 
An Schulen mit hohem Schulbesuch wurde üblicherweise das ganze Jahr hindurch unter-
richtet, explizit auch im Sommer. Die Anzahl Kinder pro Lehrer war mit etwa 30 bis 40 
Kindern überschaubar.1020 Sie wurde explizit auch von Mädchen besucht – der Anteil 
Schülerinnen lag bei 45 bis 50 Prozent oder gar höher.1021  
„Die“ (eine) gute Schule als Institution, die all die hier diskutierten Idealmerkmale ver-
einigte, existierte nicht. Ausschlaggebend für den Stellenwert der Schule in der Gemein-
de und für einen hohen Schulbesuch waren wohl lokale Gegebenheiten. Somit waren im 
ausgehenden 18. Jahrhundert die Voraussetzungen einer gut funktionierenden Schule 
sehr unterschiedlich. Die Schulen der in diesem Kapitel erwähnten Gemeinden waren 
allesamt sehr gut besucht – auf die Situation von Autigny und Grenchen wird im Zuge 
der Analyse der Schulbesuchswerte genauer eingegangen. Ein hoher Schulbesuch ist 
grundsätzlich ein Zeichen dafür, was man sich aus der heutigen Perspektive unter einer 
guten, im Dorf geschätzten und finanziell abgesicherten Schule vorstellen kann. Umge-
kehrt jedoch musste eine unterdurchschnittlich besuchte Schule nicht „schlecht“ sein. In 
Berggebieten wurde der Schulbesuch unter Umständen durch lange Schulwege und 
																																																								
	
1016  In verschiedenen untersuchten Gemeinden im Luzerner Entlebuch hatten die Kinder Schulwege von einer 
Stunde oder mehr zurückzulegen (vgl. Kap. 7.5.3). Dasselbe galt auch für Bergschulen in Glarus oder im 
Berner Oberland, so etwa in Niederurnen oder Nessental (BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 15–16v; Nr. 
1455, fol. 303–304v). Zur Bedeutung der Erreichbarkeit der Schule für den Schulbesuch vgl. Kap. 8.3.4. 
1017  Vgl. Kap. 7.6.4. 
1018  BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 142–143v. 
1019  Vgl. Kap. 5.3.7. Das Schulgeld wurde sehr unterschiedlich erhoben: In einigen Gemeinden hatten Arme 
kein Schulgeld zu zahlen, bzw. das Geld für diese Kinder wurde aus einem bestimmten Fonds oder, wie 
etwa in Erlenbach (Zürich), direkt von der Gemeinde entrichtet. An anderen Schulen, wie an der evangeli-
schen Knabenschule in Frauenfeld (Thurgau), hatten lediglich auswärtige Kinder einen Beitrag zu zahlen 
(BAR B0 1000/1483, Nr. 1421, fol. 62–63v; Nr. 1463, fol. 83-83v).  
1020  Gemäss der quantitativen Auswertung der erhobenen Daten korreliert die Anzahl Kinder pro Lehrer 
negativ mit dem Schulbesuch. Mit anderen Worten: Je mehr Kinder im Schulzimmer, umso schlechter der 
Schulbesuch in der Gemeinde (vgl. Kap. 7.1.2). Betont sei an dieser Stelle, dass um 1799 auch gut besuch-
te Schulen mit 80 bis 90 oder mehr Kindern im Schulzimmer existierten, so etwa in Bubendorf (Basel-
Landschaft) oder Stettfurt (Thurgau) (vgl. Kap. 7.2.3; 7.7.4).   
1021  Zu den Schulen mit einer relativen oder absoluten Mehrheit der Mädchen im Schulzimmer vgl. Kap. 8.3.1. 
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schwierige Witterungsverhältnisse erschwert, und in (tendenziell) wohlhabenderen und 
städtischeren Gebieten hatten die Schulen mit konkurrierenden, privaten Unterrichtsan-
geboten zu kämpfen.1022 
8.2 „Die“ Schule gibt es nicht  
„Die“ Schule existierte um 1800 nicht: In einigen Gemeinden existierten neben der regu-
lären Winter- und Sommerschule weitere Schultypen wie Singschulen oder Repetier-
schulen für Jugendliche und junge Erwachsene. An der Mehrheit der analysierten Schu-
len wurde nicht nur gelesen und geschrieben, sondern auch gerechnet. Die Lehrerschaft 
war bezüglich Herkunft, Bildung, Einkommen oder Familiensituation heterogen.1023 Bei 
der allgemeinen finanziellen Situation der analysierten Gemeinden und insbesondere bei 
der Infrastruktur der Schulen bestanden grosse Unterschiede, ebenso bei der Anzahl 
Kinder pro Lehrer. In der Hälfte der analysierten Schulen musste Schulgeld bezahlt 
werden. Die meisten Kinder hatten einen kurzen Schulweg.   
Der schweizerische bzw. helvetische Bildungsminister setzte sich 1798 zum Ziel, in dem 
neu geschaffenen helvetischen Einheitsstaat ein nationales Schulsystem zu etablieren. 
Bis zur Helvetischen Revolution war die Alte Eidgenossenschaft von den 13 Alten Orten 
mit dazugehörigen Untertanengebieten, Gemeinen Herrschaften sowie Zugewandten 
Orten und ihren Untertanengebieten geprägt. „Die“ (eine) Schweizer Schule existierte im 
ausgehenden 18. Jahrhundert nicht, „die“ Lehrerin bzw. „der“ Lehrer ebenso wenig.1024  
Somit ist die Gegenüberstellung einzelner Schulbesuchswerte nicht unproblematisch. 
Die Stichproben der Kantone Waadt, Thurgau und Luzern verdeutlichen dies. Ein Ver-
gleich zwischen den drei Kantonen ist grundsätzlich möglich. Dabei muss jedoch im 
Hinterkopf behalten werden, dass in der Waadt und im Thurgau selbst die Schulen mit 
den tiefsten Schulbesuchswerten besser dastehen als die beste Luzerner Schule. Mehrere 
Werte von Schulen aus der Waadt sind rund zwanzigmal so hoch wie die Werte der 
Schulen im Luzernischen Romoos und Escholzmatt.1025 Ein quantitativer Vergleich, der 
sich ausschliesslich auf die erhobenen Daten bezieht, kann zu falschen Schlüssen führen, 
da die erwähnten Samples gesamthaft zu weit auseinanderliegen. Mit anderen Worten: 
Der erste Blick auf die Schulbesuchswerte wird durch die grossen Unterschiede zwi-
schen den angesprochenen Kantonen verzerrt.  
Nicht nur zwischen, sondern auch innerhalb der untersuchten Kantone bestanden grosse 
Unterschiede zwischen den Schulen. Auch auf regionaler oder lokaler Ebene sind auf 
den ersten Blick nur wenige Gemeinsamkeiten zu finden. Es ist somit schwierig, von 
„der“ Zürcher, Basler oder Solothurner Schule zu sprechen. 
	  
																																																								
	
1022  Vgl. Kap. 8.3.2. Zu den Irritationen um eine Privatschule in Suhr (Aarau) vgl. Kap. 4.2.5. Auch aus ländli-
chen Gegenden liegen vereinzelt Hinweise auf Privatunterricht vor – so heisst es etwa aus Neuenkirch 
(Luzern), die Schule werde „wegen armuth“ nicht gut besucht, die „Reichern“ hielten sich jedoch „beson-
dere Lehrer zum Lesen und schreiben“ (BAR B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 7–8, 23). 
1023  Zu den unterschiedlichen Schultypen vgl. Kap. 4.1.1–4.1.3; zur Bedeutung des Fachs Mathematik an der 
damaligen Schule vgl. Kap. 7.1.2; 8.1.2; zu den Lehrpersonen vgl. Kap. 4.2.2; 6.1.  
1024  Vgl. Kap. 6.1.  
1025  Vgl. Kap. 6.3.  
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8.2.1 Kantone 
Die analysierten Schulen aus dem Thurgau sowie der Waadt hatten die höchsten, die 
Luzerner und Glarner Schulen die tiefsten Werte. In Zahlen ausgedrückt, heisst das, dass 
in Bezug auf die für die Analyse erhobene Anzahl Mädchen und Jungen im Alter zwi-
schen sechs und zehn Jahren in den Schulen der Luzerner Stichprobe etwa die Hälfte der 
Kinder die Schule besuchte, in den Glarner Schulen waren es fast 100 Prozent. In den 
anderen Kantonen sind die Durchschnittswerte höher, im Thurgau und in der Waadt 
waren es im Vergleich zur Bezugsgruppe etwa doppelt so viele Kinder. Prinzipiell be-
suchten mehr als die analysierten sechs- bis zehnjährigen Kinder den Unterricht (ältere 
und eventuell auch jüngere Geschwister gingen wohl ebenfalls zur Schule). In der ge-
samten Stichprobe (der acht analysierten Kantone) waren es durchschnittlich knapp 
eineinhalbmal so viele Kinder. Diese Werte beziehen sich auf die Winterschule für beide 
Geschlechter. Jungen haben in den meisten Kantonen leicht höhere Werte als Mädchen, 
der Sommerschulbesuch ist überall deutlich tiefer.  
Die ausschliessliche Betrachtung der Mittelwerte der einzelnen kantonalen Stichproben 
liefert aus zwei Gründen allerdings verzerrte Resultate: Erstens können die grossen Un-
terschiede zwischen den Kantonen zu falschen Schlüssen verleiten. Die auf den ersten 
Blick signifikanten Ungleichheiten zwischen den Konfessionen lassen sich – aufgrund 
der beiden „Ausreisser“ Luzern und Waadt – etwa durch kantonale Unterschiede erklä-
ren.1026 Zweitens wird die ausschliessliche Betrachtung auf Kantonsebene der Schulsitu-
ation innerhalb der Kantone nicht gerecht – zu gross waren die wirtschaftlichen und 
geografischen Unterschiede zwischen einzelnen Regionen und Gemeinden. Die Schulbe-
suchswerte variieren dementsprechend: Abgesehen von der Thurgauer Stichprobe, ist in 
allen anderen untersuchten Kantonen der beste Schulbesuchswert drei- bis viermal so 
hoch wie der niedrigste. In jedem Kanton existierten 1799 somit sehr gut besuchte sowie 
unterdurchschnittlich besuchte Schulen – eine Ausnahme bilden die analysierten Schulen 
in den Kantonen Waadt und Thurgau, die – zumindest im Winter – ausnahmslos über-
durchschnittlich oder gut bis sehr gut besucht wurden. Zwischen beiden Kantonen beste-
hen wichtige Gemeinsamkeiten: Der Thurgau und die Waadt existieren als eigenständige 
Kantone erst seit 1798, davor war der Thurgau eine Gemeine Herrschaft, die Waadt ein 
Berner Untertanengebiet (mit mehreren kleinen gemeinen Herrschaftsgebieten). Beide 
Kantone verfügten im ausgehenden 18. Jahrhundert über ein starkes Bürgertum, über 
blühenden Handel in aufstrebenden Städten und über ein vergleichsweise gut erschlos-
senes, weit ausgebautes Netz an Schulstandorten.1027 Aufgrund der hohen Unterschiede 
innerhalb der anderen Kantone ist jedoch klar, dass der Schulbesuch in den analysierten 
Gemeinden nicht nur durch die Kantonszugehörigkeit erklärt werden kann.  
8.2.2 Regionen 
Es ergibt Sinn, nach Mustern bzw. Gemeinsamkeiten zwischen oder innerhalb bestimm-
ter Regionen zu suchen, um Schulbesuchswerte zu erklären. Der Vergleich zwischen 
																																																								
	
1026  Vgl. Kap. 6.2. 
1027  Vgl. Kap. 7.7; 7.8. Auch höher gelegene bzw. abgelegene Regionen wie etwa die Region Tobel (Thurgau) 
oder das Pays d’Enhaut (Waadt) verfügten über ein ziemlich gutes Bildungsangebot (die vorhandenen 
Antworten der Stapfer-Enquête aus den beiden Gebieten zeugen davon). Zum Schulbesuch der beiden Re-
gionen liegen jedoch keine Zahlen vor, da er nicht berechnet wurde. 
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einzelnen Regionen ist jedoch – schon aufgrund der geringen Fallzahl innerhalb der 
Stichprobe – relativ schwierig, wie das folgende Beispiel verdeutlicht: Die beiden Entle-
bucher Gemeinden Escholzmatt und Romoos sowie das am Rand des Entlebuchs gele-
gene Wolhusen weisen die in der Stichprobe mit Abstand schlechtesten Schulbesuchs-
werte auf – sowohl innerhalb der analysierten Luzerner Gemeinden wie auch in der 
gesamtem Stichprobe. Die tiefen Schulbesuchswerte sind offenbar nicht (nur) durch 
kantonale, sondern vorwiegend durch regionale Faktoren zu erklären. Ein wesentliches 
Merkmal der Region sind die weiten Schulwege, die in Kapitel 7.5.3 näher betrachtet 
werden, sowie die Höhenlage der Gemeinden: Die drei Gemeinden liegen alle – zumin-
dest teilweise – auf über 800 Metern über Meer (dies trifft auf lediglich 13 weitere Ge-
meinden der Stichprobe zu). Es ist jedoch nicht zulässig, aufgrund der Werte dieser drei 
Gemeinden von der Höhenlage einer Region vorbehaltlos auf den Schulbesuch zu 
schliessen: Die Gemeinden Mühlehorn und Näfels (Glarus), bei denen sich zumindest 
Teile des Gemeindegebiets auf einer ähnlichen Höhenlage befinden, gehören zwar auch 
zu den Orten mit den tiefsten Schulbesuchswerten der Stichprobe, die ebenfalls auf mehr 
als 800 Metern über Meer gelegenen analysierten Gemeinden in Fribourg und in der 
Waadt weisen jedoch einen sehr hohen Schulbesuch auf. Die geografischen Gegebenhei-
ten zwischen den voralpinen Regionen in Luzern und Glarus sowie dem Hochland im 
südlichen Fribourg und der angrenzenden Waadt sind nicht vergleichbar: Die Gemein-
den in der Westschweiz waren besser erschlossen und wiesen niedrigere Höhenunter-
schiede innerhalb des Gemeindegebiets auf. Prinzipiell ist davon auszugehen, dass Schu-
len in voralpinen bzw. alpinen Regionen um 1800 deutlich schlechter besucht wurden – 
die geringe Fallzahl der betroffenen Gemeinden in der Stichprobe lässt jedoch keine 
eindeutigen Schlüsse zu.  
Neben den höher gelegenen Regionen lassen sich auch die analysierten Gebiete mit 
ausgeprägter Protoindustrie, namentlich die Regionen Liestal (Basel-Landschaft) und 
Frauenfeld (Thurgau) sowie das rechte Ufer des Zürichsees, nicht einfach miteinander 
vergleichen – zu gross waren um 1800 politische und wirtschaftliche Unterschiede. Die 
Heimarbeit hielt die Kinder in mehreren Zürcher (und Glarner) Gemeinden vom Unter-
richtsbesuch ab1028 – in den untersuchten Baselbieter und Thurgauer Dörfern lässt sich 
dies nicht bestätigen. Dasselbe gilt auch für die Siedlungsdichte: Zwischen den städti-
schen Regionen bestanden in Bezug auf den Schulbesuch grosse Unterschiede.  
Mit Ausnahme der wenigen alpin gelegenen Schulen in der Stichprobe sind bei der Be-
trachtung verschiedener Regionen grundsätzlich keine Hinweise auf Ursachen von guten 
oder schlechten Schulbesuchswerten zu erkennen.  
8.2.3 Gemeinden 
Im ausgehenden 18. Jahrhundert kann nicht von einer Schweizer Schule im Singular 
gesprochen werden. Wie in den letzten beiden Unterkapiteln aufgezeigt wurde, kann 
ebenso wenig von einer Zürcher oder Solothurner Schule ausgegangen werden, auch 
Schulen in protoindustrialisierten Regionen können nicht vorbehaltlos miteinander in 
Verbindung gebracht werden, dasselbe gilt für Schulen in Gebieten mit ausgeprägter 
Landwirtschaft. Dieser Umstand zeigt, dass die gängigen Annahmen zur angeblich 
																																																								
	
1028  Vgl. Kap. 7.4.5; 7.9.6. 
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schlechten Schule um 1800 und zum tiefen Schulbesuch in ländlichen und katholischen 
Gebieten nicht haltbar sind, denn es gibt nicht „die“ katholische Schule und es kann auch 
nicht von „der“ Landschule ausgegangen werden.   
Bei den analysierten Schulen sind zwar gewisse Gemeinsamkeiten bzw. Ähnlichkeiten 
in Bezug auf Unterrichtsinhalte oder den Mädchenanteil im Schulzimmer auszumachen 
(auf die relativ homogenen Verhältnisse der Schulen in der Waadt wird zum Schluss des 
Kapitels eingegangen). Prinzipiell ist jedoch davon auszugehen, dass viele der in der 
gesamten Stichprobe analysierten Schulen sich nicht einfach in Gruppen ordnen lassen, 
sondern als singuläre oder einzelne Schulen anzusehen sind. Sie vermitteln das Bild 
eines Mosaiks mit vielen verschiedenen Teilen. So waren etwa in Bezug auf die Infra-
struktur der Schule, die Grösse der Schule bzw. die Anzahl Kinder pro Lehrer, die Aus-
bildung und Besoldung der Lehrperson sowie die Unterrichtsfächer und weitere Fakto-
ren in jeder Gemeinde individuelle Verhältnisse anzutreffen. In grösseren Gemeinden 
und Städten mit mehreren Schulen waren diese Verhältnisse unter Umständen bei jeder 
Schule anders.  
Um der Schule um 1800 in der Schweiz vollkommen gerecht zu werden, müsste nicht 
jede Gemeinde, sondern jede Schule einzeln analysiert werden, denn nicht nur innerhalb 
einzelner Kantone oder Regionen, sondern auch innerhalb einzelner Gemeinden sind 
nicht unwichtige Unterschiede zwischen den Schulen zu finden. Genau genommen, wäre 
es somit unzulässig, von „der“ Schule in Glarus, Stäfa (Zürich) oder Frauenfeld (Thur-
gau) zu reden. In Glarus wurde die katholische Schule weit besser als die protestantische 
Schule besucht. In Stäfa wurde die Knabenschule im Gegensatz zur Mädchenschule 
besser besucht. Ausserdem verzeichneten die kleineren Nebenschulen (in Uelikon und 
Uerikon) einen weit höheren Schulbesuch als die Hauptschulen am See – dieser Um-
stand ist auch in weiteren Gemeinden am Zürichsee zu beobachten.1029 In Frauenfeld 
wurden die einzelnen analysierten Schulen – auf hohem Niveau – zwar relativ ähnlich 
besucht. Die Lehrer der fünf öffentlichen, bei der Umfrage von Stapfer aufgeführten 
Schulen in Frauenfeld hatten jedoch alle einen anderen beruflichen Hintergrund (auch 
zwischen den Lehrern derselben Konfession bestanden Verschiedenheiten) und ihre 
Besoldung war in der Höhe und der Zusammensetzung unterschiedlich.1030 Vergleichs-
weise homogene Verhältnisse herrschten einzig in den untersuchten Waadtländer Schu-
len: Die gut besuchten Schulen waren so klein wie nirgendwo sonst in der Schweiz (mit 
der niedrigsten Anzahl Kinder pro Lehrperson), die Schulwege kurz, der Unterricht 
wurde ganzjährig geführt und die Lehrer hatten einen relativ ähnlichen Hintergrund (in 
den analysierten Schulen in der Waadt unterrichteten etwa keine Pfarrer oder Theolo-
gen). In Bezug auf die Schulräumlichkeiten und das Schulgeld bestanden jedoch auch 
unter den Schulen in der Waadt Unterschiede.1031   
																																																								
	
1029  Zu Glarus vgl. Kap. 7.4; zu den analysierten Gemeinden am Zürichsee vgl. Kap. 7.9.  
1030  Am meisten verdiente der Lehrer der katholischen Lateinschule: Sein Lohn war höher als derjenige seiner 
Kollegen der katholischen deutschen Schule oder der reformierten Lateinschule sowie der beiden anderen 
reformierten Schulen (Brühwiler 2014, S. 358f.). 
1031  So musste etwa in Pomy Schulgeld bezahlt werden und der Schulraum war in schlechtem Zustand. In der 
zwei Kilometer entfernten Nachbarschule Cuarny, ebenfalls zur Kirchgemeinde Pomy gehörend, musste 
kein Schulgeld bezahlt werden und das Schulzimmer war gemäss Angaben in der Umfrage von Stapfer gut 
(BAR B0 1000/1483, Nr. 1444, fol. 57–58v; 47–48v). Zur Waadtländer Stichprobe vgl. Kap. 7.8.2. 
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Eine eingehende qualitative Analyse der Schulsituation im Jahr 1799 in jeder einzelnen 
untersuchten Gemeinde bzw. Schule wäre hochinteressant, bei 126 Schulen jedoch unre-
alistisch. Von gut 100 Gemeinden in der Stichprobe wurden rund 31 genauer untersucht. 
Trotz der Vielfalt der untersuchten Schulen ist es nach einer eingehenden quantitativen 
und qualitativen Analyse möglich, zu grossen, in der historischen Bildungsforschung 
gängigen Annahmen zum Schulbesuch um 1800 in der Schweiz, fundiert Stellung zu 
nehmen und eine eigene These zum Besuch der damaligen Schule zu formulieren und zu 
begründen. 
8.3 Vorstellungen und Thesen zum Schulbesuch 
Das katholische Mädchen vom Land ging um 1800 zur Schule: Geschlecht und Konfes-
sion hatten keine Auswirkung auf den Schulbesuch, die analysierten öffentlichen Schu-
len auf dem Land wurden nicht schlechter besucht als in der Stadt. Die unter Kapitel 3.4 
diskutierten Vorstellungen, die in der historischen Bildungsforschung über die offenbar 
schlechtere Schulbildung für Mädchen, in ländlichen sowie in katholischen Regionen 
bestehen, treffen in Bezug auf den Schulbesuch nicht zu. Wie in den Kapiteln 8.1 und 
8.2 diskutiert wurde, sind lokale Faktoren von Bedeutung: Einen massgeblichen Einfluss 
auf den Unterrichtsbesuch in der Schweiz um 1800 hatten die (geografische) Erreichbar-
keit der jeweiligen Schule, die Identifikation in der Gemeinde mit der Schule sowie die 
finanzielle Lage. 
8.3.1 Geschlecht 
Mädchen gingen zur Schule. In keiner einzigen Schule der Stichprobe ist davon zu lesen, 
dass sie vom Unterricht ausgeschlossen wurden, im Gegenteil: In den meisten Antwor-
ten auf die Umfrage von Stapfer wurde die Anzahl Schülerinnen und Schüler nach Ge-
schlecht ausgewiesen. In mehreren untersuchten Zürcher und Baselbieter Gemeinden 
stellten die Mädchen in der Sommerschule in Relation zur Anzahl Kinder zwischen 
sechs und neun Jahren die Mehrheit im Schulzimmer. Eine mögliche Ursache dafür ist, 
dass die Jungen im Sommer auf dem Hof der Eltern aushelfen mussten und die Mädchen 
eher den Unterricht besuchen konnten. Diese Erklärung greift jedoch zu kurz, denn in 
nicht wenigen Gemeinden machten die Mädchen auch im Winter die relative – oder gar 
absolute – Mehrheit in der Schule aus.1032 Möglich ist auch, dass die Mädchen in den 
betroffenen Orten die Schule von sich aus besser besuchten und seltener abwesend wa-
ren als ihre männlichen Kameraden.  
																																																								
	
1032  Mit Ausnahme von Luzern (wo keine Angaben zum Geschlecht der Kinder vorhanden sind) finden sich in 
allen Kantonen der Stichprobe betroffene Gemeinden, so etwa Tatroz und Saint-Martin (Fribourg), En-
nenda und Netstal (Glarus), Bellach und Lommiswil (Solothurn), Gachnang und Gerlikon (Thurgau) oder 
Curtilles und Lucens (Waadt) (AEF H 437.11, 037-040; 013-016; BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 13– 
14; 19v–20v; Nr. 1461, fol. 120-120v; 132–132v; Nr. 1463, fol. 117–118v; 97–99v; Nr. 1445, fol. 49–50v; 
51–52v). Zum Anteil Mädchen in den analysierten Schulen vgl. Kap. 6.1, Tabelle 10. Zur Zürcher Unter-
stichprobe vgl. Kap. 7.9.4, zu Basel-Landschaft vgl. Kap. 7.2.2. Dasselbe lässt sich auch für Schulen aus-
serhalb der Stichprobe beobachten. In Frümsen (St. Gallen) zählt der Lehrer im Winter 48 Jungen und 78 
Mädchen in seinem Schulzimmer, in Hemishofen (Schaffhausen) sind 24 von 30 bzw. 80 Prozent der Kin-
der Mädchen (BAR B0 1000/1483, Nr. 1449, fol. 63–64v; Nr. 1456, fol. 200–201v).   
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Die Lehrer der analysierten Schulen der Stichprobe machten keine Geschlechterangaben 
in Bezug auf die Schulfächer: Ob Mädchen im Unterricht andere Inhalte lernten als 
Jungen, kann somit weder bestätigt noch verneint werden.1033 Die Schülerinnen wurden 
in der Regel von einem Mann unterrichtet.1034 Bemerkenswert ist, dass die Mädchen in 
den beiden untersuchten Gemeinden mit nach Geschlechtern getrenntem Unterricht, 
Châtel-Saint-Denis (Fribourg) und Stäfa (Zürich), sowie in den städtischen Schulen 
Frauenfeld (Thurgau), Glarus, Liestal (Basel-Landschaft) und Solothurn erheblich nied-
rigere Werte als die Jungen haben (aus Sursee liegen keine Informationen zum Ge-
schlecht der Schülerinnen und Schüler vor). Es ist anzunehmen, dass gerade in städti-
schen Gebieten wohlhabende Familien die Mädchen privat unterrichten liessen.1035   
8.3.2 Stadt und Land 
Der Privatunterricht stellt eine mögliche Erklärung für das ausbleibende Gefälle zwi-
schen Stadt und Land dar: Stadtkinder wurden vermutlich häufiger in Privatschulen bzw. 
von Privatlehrern unterrichtet als ihre Kolleginnen und Kollegen auf dem Land (und 
waren deswegen in der Umfrage bei der Schülerzahl der öffentlichen Schule nicht aufge-
führt).1036 Die analysierten öffentlichen Schulen in der Stadt hatten um 1799 jedenfalls 
nicht höhere, sondern leicht tiefere Schulbesuchswerte. Dennoch ergibt es keinen Sinn, 
von einem allgemein besseren Schulbesuch auf dem Land auszugehen, da die städti-
schen Schulen in der Stichprobe – mit lediglich neun von 114 Werten – schwach vertre-
																																																								
	
1033  In einigen wenigen nicht in der Stichprobe enthaltenen Schulen finden sich einzelne Hinweise zu den 
Schulfächern: Aus Matten im Simmental (Bern) schreibt der Lehrer in der Umfrage von Stapfer, dass 
„Knaben und Mädchen die, die Gaaben haben schreiben“ (BAR B0 1000/1483, Nr. 1455, fol. 54–55v). 
Selten werden hauswirtschaftliche Fächer erwähnt: In der Mädchenschule in Zug wurde 1799 – notabene 
neben Latein und Mathematik – auch Nähen, Spinnen und auf Wunsch „Kochen“ unterrichtet (BAR B0 
1000/1483, Nr. 1465, fol. 64–65v). In Muttenz (Basel-Landschaft) wurde den Töchtern das „striken“ bei-
gebracht. Ein Jahr zuvor, 1798, bekräftigte der Pfarrer der Gemeinde jedoch, dass die Mädchen auch 
Schreibunterricht erhielten (BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 120–121v; Rothen 2012, S. 57).   
1034  Solothurn ist der einzige Ort in der Stichprobe, wo 1799 eine Lehrerin unterrichtete, Lucens (Waadt) hatte 
im 17. Jahrhundert eine Lehrerin (vgl. Kap. 7.6). In Bezug auf die gesamte Umfrage von Stapfer mit den 
gut 2400 Schulen ist davon auszugehen, dass 1799 in der Schweiz mehrere Dutzend Lehrerinnen unter-
richteten, die meisten davon in der Westschweiz (in Lausanne, Nyon oder Payerne, aber auch in kleineren 
Orten wie Cossonay), einige in Deutschschweizer Städten (Schaffhausen, St. Gallen, Zug), ganz wenige in 
Deutschschweizer Landgemeinden, so etwa die Wittwe „Elissabetha Hess“ in Hefenhofen (Thurgau) 
(BAR B0 1000/1483, Nr. 1463, fol. 70–71v). Sie war im Dorf beliebt: Nach ihrem Tod erhielt sie ein ehr-
würdiges Begräbnis (Sulzberger 1889, S. 86). Dass Mädchen von einem Mann unterrichtet wurden, war – 
zumindest in katholischen Gebieten – keine Selbstverständlichkeit: Im ausgehenden 17. Jahrhundert wurde 
dies vom Papst ausdrücklich verboten (Maynes 1985, S. 47).  
1035  Vgl. Brühwiler (2014), S. 53. Prinzipiell wurden Mädchen und Jungen in der Schweiz – auf dem Land – 
zusammen unterrichtet. Auch in Süddeutschland wurden Mädchen und Jungen zusammen unterrichtet (die 
Inhalte waren prinzipiell dieselben). In einigen ländlichen Gebieten in Frankreich war dies allerdings an-
ders – wo keine Mädchenschule existierte, hatten junge Frauen keinen Zugang zu öffentlicher Bildung. 
1867 wurden Kommunen mit mehr als 500 Seelen vom Staat angewiesen, eine Mädchenschule zu errich-
ten (Maynes 1985, S. 47; Weber 1976, S. 314).  
1036  Am Zürichsee sowie in Liestal (Basel-Landschaft) existierten um 1800 offenbar mehrere Schulen, zu 
denen sich in der Umfrage von Stapfer keine Daten finden (vgl. Kap. 7.2.5; 7.9.5).  
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ten sind.1037 Ungeachtet dessen soll an dieser Stelle auf die grossen Unterschiede bei den 
Städten hingewiesen werden: Die Stadt Frauenfeld (Thurgau) weist sehr hohe Schulbe-
suchswerte auf, in Städten wie Liestal (Basel-Landschaft) oder Sursee (Luzern) war der 
Schulbesuch hingegen unterdurchschnittlich. In Glarus war die katholische Schule we-
sentlich besser besucht als die Schule der reformierten Kirchgemeinde.1038 
Letztlich ist davon auszugehen, dass zwischen den (öffentlichen) Schulen in der Stadt 
und auf dem Land in punkto Schulbesuch keine nennenswerten Unterschiede bestanden. 
Laut Angaben der Schulumfrage von Stapfer war das Unterrichtsangebot in den Stadt- 
und Landschulen der Stichprobe sehr ähnlich, dasselbe galt für die Bildung der Leh-
rer.1039 Eine Ursache für den relativ guten Schulbesuch in vielen Landgemeinden war 
wohl die soziale Kontrolle: Gerade in bevölkerungsarmen Gebieten mit weniger Kindern 
pro Schule war es für lokale Autoritätspersonen wohl einfacher, die Schulpflicht durch-
zusetzen.1040 Auf der anderen Seite hatten in gewissen Regionen nicht nur Stadt-, son-
dern auch Landschulen mit privater Konkurrenz zu kämpfen.1041 Weiter konnten – je 
nach Lage der Gemeinde – weite Schulwege den Unterrichtsbesuch auf dem Land er-
schweren oder gar verhindern. Gerade dort aber, wo die Menschen sich keinen Privatleh-
rer für ihre Kinder leisten konnten, galt die Schule unter Umständen als wichtiges Identi-
fikationsobjekt, insbesondere in gemischtkonfessionellen Gebieten.1042  
8.3.3 Konfession 
Die Konfession hatte um 1799 grundsätzlich keinen Einfluss auf den Schulbesuch. Die 
höheren Schulbesuchswerte der protestantischen Schulen in der Stichprobe lassen sich 
durch zwei Ausreisser erklären; die sehr hohen Werte der protestantischen Waadt sowie 
die sehr tiefen Werte des katholischen Kantons Luzern.1043 Die untersuchten katholi-
schen Schulen in den Kantonen Fribourg, Glarus oder in der Stadt Frauenfeld (Thurgau) 
wurden im Gegensatz zu den Luzerner Schulen sehr gut besucht; ihre Werte sind prinzi-
piell höher als diejenigen der – in der Stichprobe enthaltenen – protestantischen Schulen 
in Zürich oder im Baselbiet.1044 Nicht nur in Bezug auf den Schulbesuch wurden zwi-
schen den katholischen und protestantischen Schulen in der Stichprobe keine Unter-
schiede gefunden: Die Unterrichtsfächer waren ähnlich – in der Mehrheit der Schulen 
																																																								
	
1037  Aufgrund von Schwierigkeiten bei der Datenerhebung war es bei den meisten Städten nicht möglich, sie in 
die Stichprobe zu integrieren (vgl. Kap. 5.3.2). 
1038  Der niedrige Schulbesuch in mehreren untersuchten Städten ist nicht nur durch alternative (private) Unter-
richtsangebote bedingt. In Liestal (Basel-Landschaft) dürften etwa ungenügende Räumlichkeiten den 
Schulbesuch beeinträchtigt haben (vgl. Kap. 7.2.5). 
1039  In der Mehrheit der analysierten Landschulen wurde 1799 Mathematik unterrichtet. Die meisten Land-
schullehrer um 1799 waren Handwerker oder stammten aus einer Lehrerfamilie bzw. hatten schon vor 
dem Schulamt Erfahrungen im Lehrberuf gesammelt. Letzteres trifft auch auf die Lehrer in den wenigen 
analysierten städtischen Schulen zu.  
1040  Die Analyse zum Schulbesuch hat ergeben, dass die Anzahl Kinder pro Lehrer negativ mit dem Schulbe-
such korreliert und kleine Schulen somit besser besucht wurden (vgl. Kap. 7.1.2).  
1041  Vgl. Kap. 4.2.5.  
1042  Auf die Schulwege sowie auf die Identifikation mit der Schule wird im nächsten Kapitel eingegangen. 
1043  Ohne die Kantone Luzern und Waadt hätten die katholischen Schulen den höheren Schulbesuch (vgl. Kap. 
6.2). Zur Schulsituation in den Kantonen Luzern und Waadt vgl. Kap. 7.5; 7.8.  
1044  Die Ursachen des hohen Schulbesuchs der katholischen Gemeinden in Glarus und Thurgau werden im 
folgenden Kapitel erläutert. Zu den sehr guten Schulbesuchswerten in Fribourg vgl. Kap. 7.3.6.  
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beider Konfessionen wurde um 1799 gemäss Angaben der Lehrer gerechnet. In etwa der 
Hälfte der Schulen beider Konfessionen musste Schulgeld bezahlt werden. Die meisten 
katholischen und reformierten Lehrer waren ursprünglich Handwerker und hatten neben 
dem Schulamt entweder keine Nebenbeschäftigungen oder arbeiteten als Vorsänger in 
der Kirche (weiter finden sich bei den katholischen Schulen mehrheitlich Theologen, bei 
den protestantischen Schulen Personen aus Lehrerfamilien sowie bei beiden Konfessio-
nen einige Landwirte). Die katholischen Lehrer lobten in der Umfrage von Stapfer den 
Schulraum etwas häufiger, dafür wurde in den protestantischen Schulen etwas öfter im 
Sommer unterrichtet. Der wiederum höhere Besuch der katholischen Sommerschulen hat 
aufgrund der geringen Fallzahl (nicht wenige Lehrpersonen beider Konfessionen mach-
ten zur Sommerschule keine genauen Angaben über die Anzahl Schüler) keine Aussage-
kraft. Interessant ist der Vergleich zwischen katholischen und protestantischen Schulen 
in paritätischen Gebieten, insbesondere in Gemeinden, in denen im Jahr 1799 beide 
Konfessionen mit mindestens einer Schule vertreten waren.1045 
8.3.4 Erreichbarkeit 
Die Erreichbarkeit einer Schule definiert sich grundsätzlich durch die Distanz des Wohn-
orts der Kinder zum Schulgebäude sowie durch die Qualität des Schulwegs. Hier beste-
hen grosse Unterschiede: Einige Kinder wohnten in unmittelbarer Nähe zur Schule, 
andere lebten in einer Entfernung von mindestens fünf Kilometern (Luftlinie). Die Ana-
lyse zum Schulbesuch hat ergeben, dass der Schulweg signifikant negativ mit dem 
Schulbesuch korreliert. Mit anderen Worten: Mit der Länge des Schulwegs nimmt der 
Schulbesuch ab.1046 Aufgrund fehlender oder ungenauer Angaben in den Taufregistern 
konnte die genaue Wohnadresse der Kinder bei den meisten Gemeinden nicht bestimmt 
werden – in der Analyse zum Schulbesuch wurde deshalb auf die Lehrerangaben in der 
Umfrage von Stapfer zurückgegriffen. Gemäss Aussagen der Lehrer in der Stichprobe 
hatten die meisten Kinder lediglich eine Viertelstunde zu Fuss bis zum Schulhaus zu-
rückzulegen. Die längsten Schulwege waren in den untersuchten Gemeinden im Luzer-
ner Entlebuch – mit den niedrigsten Schulbesuchswerten – zurückzulegen. Der Schul-
weg wurde stark von der Qualität des Wegs sowie – bei höher gelegenen Gemeinden – 
von allfälligen Höhenunterschieden zwischen Wohn- und Schulhaus geprägt. Beide 
Faktoren sind aufgrund fehlender Informationen zu den betreffenden Schulgemeinden 
nicht bzw. nur in Einzelfällen messbar.1047 Schliesslich konnte die schlechte Witterung 
den Schulbesuch verhindern: Gerade in höher gelegenen Gemeinden mit weit entlegenen 
																																																								
	
1045  Vgl. Kap. 7.4.3; 7.4.4; 7.7.3 sowie 8.3.5. 
1046  Vgl. Kap. 7.1.2. 
1047  Bei mehreren höher gelegenen Gemeinden am Rand der Alpen (in den Kantonen Glarus und Luzern) 
konnten Höhenunterschiede zwischen Wohnort und Schulhaus von 200 bis 500 Metern nachgewiesen 
werden (vgl. Kap. Näfels; Entlebuch). Die betroffenen Dörfer gehören zu den Gemeinden mit den schlech-
testen Schulbesuchswerten der Stichprobe. In Frankreich hielten die Distanz zur Schule sowie schlechte 
Strassen viele Kinder noch im späten 19. Jahrhundert insbesondere in abgelegenen kleinen Weilern vom 
Schulbesuch ab. Auch in Deutschland gingen Kinder mit zu weiten Schulwegen erst ab einem gewissen 
Alter zur Schule (Weber 1976, S. 319; Bosse 2012, S. 31).  
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Höfen waren etwa bei heftigem Schneefall die Wege nicht begehbar und das Schulge-
bäude nicht zu erreichen.1048  
8.3.5 Identifikation 
Nicht alle Kinder wurden von weiten Schulwegen vom Unterrichtsbesuch abgehalten. 
Die Kinder aus den katholischen Glarner Kirchgemeinden Netstal und Mitlödi legten 
einen Schulweg von 30 bzw. 45 Minuten zurück, um die katholische Schule in Glarus zu 
besuchen. Der Schulbesuch in beiden Gemeinden war sehr gut.1049 Gerade in paritäti-
schen Gebieten, wo Katholiken und Protestanten in derselben Region oder gar in dersel-
ben Gemeinde lebten, ist im ausgehenden 18. Jahrhundert eine starke Identifikation mit 
der Schule festzustellen. Da gemischtkonfessionelle Schulen nur in Ausnahmefällen 
geführt wurden, wünschte sich jede – noch so kleine – Kirchgemeinde eine eigene Schu-
le für die Kinder.1050 Die katholische Gemeinde Mitlödi (Glarus) richtete ab 1800 offen-
bar für sieben Kinder eine eigene Schule ein, und auch im paritätischen Kanton Thurgau 
wurden die Schulen in etlichen Gemeinden um 1800 doppelt geführt, sodass jede Kon-
fession im Ort eine eigene Schule hatte.1051 In der Stadt Frauenfeld (Thurgau) entstand 
im 17. Jahrhundert eine Art Wettbewerb zwischen den Konfessionen um die Qualität der 
eigenen Schule. Der Schulbesuch in Frauenfeld war – bei den Kirchgemeinden beider 
Konfessionen – sehr hoch.1052 Über die Qualität des Lehrers, die Unterrichtsfächer oder 
ein neues Schulhaus – kurz: über die Bildung der Jugend – sollte ein Zusammengehörig-
keitsgefühl geschaffen werden, gerade dann, wenn die Kirchgemeinde einer Konfession 
um die eigene Schule kämpfen musste.1053  
Unabhängig von konfessionellen Fragen, wurde auch aus anderen Gründen um die Schu-
le gekämpft: So bemühten sich im ausgehenden 18. Jahrhundert mehrere Dörfer um die 
Gründung einer eigenen Schule, damit den Kindern der lange Schulweg in die Nachbar-
																																																								
	
1048  Im Kanton Glarus waren einige Familien im Winter regelmässig von der Aussenwelt abgeschnitten (vgl. 
Fussnote 502). In Romoos (Luzern) beeinträchtigte die Witterung die Arbeit des Schulinspektors, der auf-
grund von verschneiten Wegen einen Schulbesuch nicht durchführen konnte (vgl. Kap. 7.5.3).  
1049  Vgl. Kap. 7.4.3; 7.4.6.  
1050  Gemischtkonfessionelle Schulen existierten um 1800 etwa im Kanton Thurgau: In der reformierten Schule 
Gachnang wurden die katholischen Kinder in der Antwort auf die Umfrage von Stapfer jedoch verschwie-
gen (vgl. Kap. 7.7.5). In anderen Gemeinden, wie etwa im reformierten Hauptwil bei Bischofzell, wurde in 
der Antwort auf dieselbe Umfrage jedoch offen davon gesprochen, dass „Kinder auch Catholischer Religi-
on, in die Schule aufgenommen“ würden (BAR B0 1000/1483, Nr. 1463, fol. 303-303v).   
1051  Vgl. Kap. 7.4.3. Die vielen kleinen Schulen wurden für den gemischtkonfessionellen Kanton Thurgau 
längerfristig offenbar zum finanziellen Problem. 1832 beklagte sich der Erziehungsrat des Kantons in ei-
nem Bericht über diese „Zwergschulen“ mit „12 bis 24 Alltagsschülern“: Der „Nachtheil einer allzugerin-
gen Schülerzahl“ sei, dass eine „anständige Besoldung des Lehrers“ verunmöglicht werde, ebenso sei die 
Leistung der Schulen schwach. Der Erziehungsrat machte die „konfessionelle Scheidung“ des Kantons 
verantwortlich: 1832 bestanden laut dem Bericht „in 17 Ortschaften, an ein und demselben Orte Primar-
Schulen beider Confessionen“ (StATG 2’34’1, S. 5f.). Die konfessionelle Trennung der Schulen im Kan-
ton wurde im Zuge der kantonalen Verfassungsrevision 1869 abgeschafft (Salathé 2015b).  
1052  Vgl. Kap. 7.7.3. 
1053  So setzten sich etwa die Protestanten in Glarus im ausgehenden 16. Jahrhundert dafür ein, dass sie den 
Lehrer ihrer Kinder selbst bestimmen durften. Dieses Recht war bis zu dem Zeitpunkt den Katholiken im 
Ort vorbehalten (vgl. Kap. 7.4.4). 
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gemeinde erspart wurde.1054 Es ist unmöglich, alle möglichen Formen der Identifikation 
mit bzw. über die Schule aufzuzählen, denn die Situation der Schule war um 1800 in 
allen untersuchten Gemeinden sehr unterschiedlich.1055 In diesem Zusammenhang hatten 
auch Anstrengungen vor Ort für die eigene Schule sehr unterschiedliche Ausprägungen: 
In gewissen Dörfern profitierte die Schule von dem grossen Einsatz des Pfarrers für die 
Bildung, anderswo gingen die Bemühungen von der Person des Lehrers oder eines 
wohlhabenden Bürgers aus.1056 Im Zusammenhang mit der sehr unterschiedlichen Situa-
tion der Schweizer Schule um 1800 ist es nachvollziehbar, dass die Identifikation mit der 
Schule nicht quantitativ messbar gemacht werden konnte. Darum existieren keine Zahlen 
zur Korrelation zwischen der Identifikation und dem Schulbesuch – die in diesem Kapi-
tel erwähnten Befunde basieren auf qualitativen Analysen. 
8.3.6 Finanzielle Lage 
Neben der Erreichbarkeit sowie der Identifikation hatte die finanzielle Lage der Schule 
ohne Zweifel einen Einfluss auf die Qualität und somit den Besuch der Schule. Wie bei 
der Identifikation war eine flächendeckende quantitative Erhebung zu den Finanzen der 
Schule nicht möglich – in den Quellen existieren keine oder nur vereinzelt Hinweise auf 
die ökonomische Lage der Gemeinde.1057 Nach der qualitativen Analyse der einzelnen 
Unterstichproben ist jedoch ein klarer Zusammenhang zwischen ökonomischer Lage und 
Schulbesuch zu erkennen. Eine wohlhabende Gemeinde konnte sich unter Umständen 
einen kompetenten und engagierten Lehrer leisten, der sich nur auf den Unterricht zu 
konzentrieren hatte (und nicht von Nebenbeschäftigungen abgehalten wurde), und des 
Weiteren für ein gut erhaltenes Schulhaus sorgen oder Zweitschulen in entlegeneren 
Gemeindegebieten unterhalten. Der hohe Schulbesuch in den analysierten Schulen in der 
Waadt kann auch durch die finanzielle Förderung durch Berner Vögte in der Zeit des 
Ancien Régime erklärt werden. Weiter war die Waadt – aufgrund der guten wirtschaftli-
chen Situation – grundsätzlich vergleichsweise wohlhabend: Die Gemeinde Palézieux 
etwa leistete mehr als 100 Jahre lang finanzielle Unterstützung für die benachbarten 
Schulen in Ecoteaux und Maracon.1058 Die ebenfalls sehr gut besuchten protestantischen 
Schulen im Kanton Thurgau wurden, insbesondere in gemischtkonfessionellen Gebieten, 
																																																								
	
1054  Vgl. Fussnote 339. Biberist (Solothurn) erkämpfte zu Beginn des 18. Jahrhunderts das Recht, die – ur-
sprünglich mit der Nachbargemeinde Lohn gegründete – Schule alleine zu führen (Kap. 7.6.5).    
1055  Vgl. 8.2.3. 
1056  In Bezug auf den Kanton Glarus sei an dieser Stelle das Beispiel von Pfarrer Johann Rudolf Steinmüller 
und seinem Vater, dem Glarner Lehrer Jakob Steinmüller, genannt (Landolt 1973, S. 18, 96). Zu den Be-
mühungen von Lehrern für die Schule im Dorf vgl. Kap. 4.2.2. 
1057  Erhoben wurde die Nähe der Gemeinde zu einer Handelsroute, des Weiteren das Vorhandensein eines 
Unterrichtsraums sowie die Meinung des Lehrers zu diesem Raum. Keine einzige Variable hatte einen 
Einfluss auf den Schulbesuch. Zur Meinung des Lehrers sei gesagt, dass mehr als die Hälfte der Lehrper-
sonen in der Stichprobe sich nicht äusserten, was die Aussagekraft dieser Variable einschränkt. Auch die 
Frage, ob an einer Schule im Jahr 1799 Schulgeld gezahlt werden musste oder nicht, hatte keinen Einfluss 
auf den Schulbesuch. Bemerkt werden muss an dieser Stelle jedoch, dass das Schulgeld sehr unterschied-
lich hoch war und nicht zwingend etwas über die ökonomische Situation einer Gemeinde aussagen musste. 
Mit anderen Worten: Auch in einer wohlhabenden Gemeinde musste unter Umständen Schulgeld bezahlt 
werden (zu den Variablen vgl. Kap. 5.3; 7.1.2). 
1058  Vgl. Kap. 7.8.2; 7.8.4. 
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bis zum Ende der Alten Eidgenossenschaft aus Zürich finanziell unterstützt: In etlichen 
Gemeinden wurde der Lohn der Lehrpersonen dank den Geldern aus Zürich aufgebes-
sert.1059 Die finanzielle Unterstützung der Lehrerinnen und Lehrer mithilfe von Schul-
fonds war um 1800 laut Brühwiler (2014) jedoch sehr unterschiedlich.1060 Nicht selten 
wurde der Schulbetrieb durch die Kirchgemeinde oder zu einem grossen Teil direkt 
durch Schulgelder bezahlt – die finanzielle Situation der Schule hing in diesem Fall stark 
von den Finanzen der Gemeinde oder der Zahlungsmoral bzw. Zahlungsfähigkeit der 
Eltern ab. In seltenen Fällen wurde den Schulen durch Spenden einzelner Bürger gehol-
fen.1061 
Umgekehrt konnten sich arme Gemeinden keine richtige Schulstube oder – im Extrem-
fall – überhaupt keine Schule leisten. Im Luzerner Entlebuch war die Schuldichte nied-
rig, im Hinterland in der Umgebung von Willisau und am Napf existierten in etlichen 
Gemeinden im Jahr 1799 keine Schulen.1062 Die betroffenen Dörfer konnten den Forde-
rungen der Luzerner Behörden nach Schulgründungen und Schulhausbau teilweise nur 
mit Verzögerung nachkommen – begründet wurde dies durch die eigene Armut.1063 
Auch in anderen Kantonen beeinträchtigte oder verhinderte die schlechte finanzielle 
Situation um das Jahr 1800, insbesondere durch Kriegslasten sowie die Aufhebung des 
Zehnten ausgelöst, den Schulbesuch: Im Kanton Aargau etwa quittierten mehrere Lehrer 
den Schuldienst, nachdem ihnen der Lohn nicht bezahlt worden war.1064 
8.4 Die Schule als Teil der lokalen Gesellschaft 
Die Schule bildete im ausgehenden 18. Jahrhundert einen nicht unwichtigen Teil der 
Schweizer Gesellschaft. Sie gehörte vielerorts zum Selbstverständnis der Gemeinschaft. 
In fast jeder Gemeinde der untersuchten Kantone existierte mindestens eine Schule. Die 
																																																								
	
1059  Die finanzielle Hilfe aus Zürich war für die betroffenen Schulen von grosser Bedeutung: Nachdem die 
Unterstützung nach der Helvetischen Revolution wegfiel, kämpfte der Kanton Thurgau um die Gelder, bis 
er nach dem Ende der Helvetischen Republik einen Teil erhielt (vgl. Kap. 7.7.6). Ein Verzeichnis zu den 
von den Lohneinbussen nach 1798 betroffenen Lehrern aus der Umgebung von Frauenfeld findet sich im 
Staatsarchiv Thurgau (StATG 1’51’3a). 
1060  Im Kanton Schaffhausen wurden lediglich acht Prozent der Lehrer so unterstützt, in Frauenfeld und Um-
gebung war es hingegen mehr als die Hälfte (Brühwiler 2014, S. 143). 
1061  Die privaten Hilfen für die Schule sahen unterschiedlich aus: Aus La Rougève (Fribourg) heisst es in der 
Umfrage von Stapfer etwa, der Lehrer sei mithilfe der Spende einer Privatperson eingestellt worden, in 
Emmetten (Nidwalden) erhielt der Lehrer dank einem „lebenden Gutthäter“ mehr Lohn (AEF H 437.11, 
029–032; BAR B0 1000/1483, Nr. 1465, fol. 16–17v).  
1062  Eine Aufzählung der betroffenen Gemeinden findet sich in den 1799 erstellten Tabellen von Krauer (BAR 
B0 1000/1483, Nr. 1454, fol. 17–18, 23–23v). 
1063  Vgl. Kap. 9. Der Fall der „ohnehin armen Gemeinde“ Romoos wird etwa 1805 in einem Bericht des 
Schulinspektors beschrieben (StALU AKT 24/124 B.3d). 
1064  Zu den teilweise mehrjährigen Lohnrückständen im Aargau vgl. Kap. 4.2.3. Die Aufhebung des Zehnten 
trieb auch in anderen Regionen, wie am Zürichsee, die Lehrer in finanzielle Not (vgl. Kap. 7.9.6). Zur Ab-
schaffung des Zehnten (als Versprechen der Revolution) vgl. Kap. 2.1. Der Zehnte musste an manchen Or-
ten bald wieder eingeführt werden. Die Bedeutung dieser Steuer für die damalige Schule wird in einem im 
März 1803 – kurz nach dem Ende der Helvetischen Republik erschienenen Artikel – in der Zürcher Zei-
tung betont: Hier wurden „Zehnden und Grundzinse“ als „sicherste Einnahme des Staates“ gerühmt, wel-
che „hauptsächlich zum Unterhalt aller unsrer [...] Erzieungs-Institute bestimmt“ war (Zürcher Zeitung, 
18.3.1803). 
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Eltern schickten ihre Kinder zur Schule. Zur Art des Schulbesuchs herrschten freilich 
sehr unterschiedliche Vorstellungen. Dies ist nachvollziehbar, definierte sich die damali-
ge Schweizer Gesellschaft prinzipiell nicht über eine nationale, sondern über eine regio-
nale bzw. kommunale Zugehörigkeit. Streng genommen, muss die Bedeutung der Schule 
in der Schweizer Gesellschaft um 1800 lokal untersucht werden. Dies wird durch die – 
sehr unterschiedliche – Situation der Schule in den in diesem Buch genauer diskutierten 
Gemeinden bestätigt.1065 Die historiografisch feststellbaren Erklärungen zur (angeblich 
schlechten) Schule lassen sich in Bezug auf den Schulbesuch nicht bestätigen. Sie schei-
nen nicht relevant zu sein. Das Geschlecht sowie die Konfession hatten keinen Einfluss 
auf den Schulbesuch um 1800. Schulen mit hohem Unterrichtsbesuch waren um 1800 
sowohl in städtischen als auch in ländlichen Gebieten zu finden.1066  
Lokale Faktoren wie die Erreichbarkeit, die Identifikation mit der Schule sowie die fi-
nanzielle Lage der Schule bestimmten den Schulbesuch.1067 Gleichzeitig können lokale 
Faktoren für das erwähnte Ausbleiben eines Gefälles zwischen Stadt und Land verant-
wortlich sein, denn in städtischen Gebieten liessen nicht wenige Eltern die Kinder privat 
unterrichten und schickten sie deshalb nicht zur Schule. In städtischen und ländlichen 
Kontexten waren lokale Akteure für den Schulbetrieb relevant: Neben dem Lehrer oder 
der Lehrerin konnten auch der Pfarrer, ein angesehener Handwerker oder ein wohlha-
bender Bauer einen wichtigen Einfluss auf die Schule ausüben. Umgekehrt erfüllten 
Personen wie in Grenchen neben dem Schulamt weitere wichtige Aufgaben im Dorf, 
was wohl einen positiven Einfluss auf den Schulbesuch hatte.  
Die Schule war in der Gemeinschaft eingebettet und richtete sich dementsprechend nach 
lokalen Regeln und Traditionen. In etlichen Baselbieter Gemeinden fand an Markttagen 
kein Unterricht statt – in mehreren Dörfern fiel die Schule auch dann aus, wenn im 
Nachbarort Markt war. Die Dauer der Schule bzw. des Unterrichts (pro Tag, pro Woche 
und pro Jahr) war lokal geregelt – dasselbe trifft wohl auf das Schulalter der Kinder zu. 
Im Winter gingen prinzipiell mehr Kinder zum Unterricht als im Sommer (eine Minder-
heit der untersuchten Schulen verfügte im Sommer über kein oder nur ein beschränktes 
Unterrichtsangebot) – in einigen Gemeinden im Appenzell verhielt es sich genau umge-
kehrt.1068 In der Wahrnehmung der Menschen um 1800 hatte die Schule in etlichen Re-
gionen im Sommer offenbar nicht denselben Stellenwert wie im Winter: In Gegenden 
mit ausgeprägter Landwirtschaft wurde die Zeit im Sommer für die Arbeit auf dem Feld 
genutzt. Dies muss keineswegs heissen, dass die Schule für die Bauern unbedeutend war. 
Es ist durchaus möglich, dass ein Unterrichtsbesuch im Sommer schlicht nicht den da-
maligen Gepflogenheiten entsprach und man es um 1800 auch gar nicht anders kannte. 
Ausserdem muss beachtet werden, dass die – je nach Region bzw. Gemeinde – sehr 
																																																								
	
1065  In der Waadt (sowie im Thurgau) bestanden um 1800 jedoch schon relativ einheitliche Schulverhältnisse. 
Die rege Tätigkeit der modernen staatlichen Verwaltung hatte einen positiven Einfluss auf den Schulbe-
such (vgl. Kap. 7.8; zur Schulgesetzgebung in der Waadt im 18. Jahrhundert vgl. Kap. 4.2.5). 
1066  Vgl. Kap. 8.3. 
1067  Die Identifikation mit der eigenen Schule sowie die finanzielle Lage der Gemeinde sind – aufgrund der 
Quellenlage –  nicht oder nur bedingt messbar. Wie die qualitative Auswertung der Daten zeigte, haben sie 
auch einen Einfluss auf den Schulbesuch (vgl. Kap. 8.3.5; 8.3.6).  
1068  Vgl. Kap. 4.1.2. 
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schwierigen politischen Umstände während der Helvetischen Republik den Unterrichts-
besuch massiv beeinträchtigten oder verhinderten.1069 
Ungeachtet dessen, wurde in gewissen Orten schon im ausgehenden 18. Jahrhundert viel 
Wert auf den ganzjährigen Schulbesuch gelegt: In Regionen mit hohem Schulbesuch war 
es den Leuten zudem wichtig, dass in ihrer Schule gerechnet und gegebenenfalls – wie in 
mehreren Gemeinden im Kanton Thurgau – Französisch unterrichtet wurde.  
	
																																																								
	
1069  Der Schulbetrieb konnte explizit durch die Einquartierung von französischen Soldaten in Schulhäusern 
erschwert oder gar verhindert werden. Daneben hatten nicht wenige Lehrer Lohnrückstände zu beklagen, 
was etwa im Kanton Aargau zu kurzfristigen Kündigungen führte (vgl. Kap. 4.2.3).  
	  
9 Ausblick 
In der Mehrheit der analysierten Schweizer Schulen war der Schulbesuch im Jahr 1799 – 
zumindest im Winter – hoch. Nicht wenige Lehrer bestätigten das Ergebnis dieser Ana-
lyse zum Schulbesuch in ihren persönlichen Antworten auf die Umfrage von Stapfer 
selbst.1070 Dennoch waren die damaligen Schulbehörden mit der Schule und insbesonde-
re mit dem Schulbesuch unzufrieden. Der helvetische Bildungsminister Philipp Albert 
Stapfer klagte zu Beginn seiner Amtszeit über schlechte Lehrer sowie über Eltern, wel-
che die Kinder nicht zur Schule schicken wollten.1071 Weiter sprachen einige Lehrperso-
nen in ihrer Antwort auf die Schulumfrage von Stapfer davon, dass in ihrer Gemeinde zu 
wenige Kinder zur Schule kämen oder die Eltern den Nachwuchs zu früh dem Unterricht 
entziehen würden.1072  
Auch wenn der Schulbesuch im Jahr 1799 an manchen Orten von Kritikern als ungenü-
gend gedeutet wurde, zeigen die Enquête von Stapfer sowie weitere regionale Schulum-
fragen,1073 dass im späten 18. Jahrhundert in der Schweiz sowohl in der Stadt als auch 
auf dem Land eine Schule existierte, die zum gesellschaftlichen Leben dazugehörte. Fast 
jedes Dorf verfügte über eine Schule mit mindestens einem Lehrer, in ganz seltenen 
Fällen unterrichtete eine Lehrerin. Diese Schulen wurden mehr oder weniger regelmäs-
sig besucht – je nach Lehrer wurde nicht nur gelesen, sondern auch geschrieben und 
gerechnet. Einige Landschullehrer besassen eine beachtliche Vorbildung. Die Bildungs-
politiker in der Helvetischen Republik nutzten diese – fast überall bereits vorhandenen – 
Schulstrukturen des 18. Jahrhunderts: Ihr Ziel war, die staatliche Kontrolle über die 
Bildung zu gewinnen und Schulpflicht oder Ausbildung der Lehrer zu vereinheitlichen. 
Die meisten Vorhaben konnten in der kurzen Zeit der Helvetik nicht realisiert wer-
den.1074  
In den Jahren nach 1800 und insbesondere nach dem Ende der Helvetischen Republik 
wurden in einzelnen Kantonen die Schulvisitationen intensiviert. Gleichzeitig wurde 
versucht, die Schulpflicht mithilfe von Gesetzen und Verordnungen stärker durchzuset-
zen.1075 Regelmässig wurde die Bevölkerung durch Flugblätter und öffentliche Anspra-
chen erinnert oder ermahnt, die Kinder zur Schule zu schicken (bei Nichtbefolgung 
wurde mit Geldstrafen gedroht), die Schuldauer wurde festgelegt und Repetier- und 
																																																								
	
1070  Neben den vielen Lehrern aus der Waadt seien hier etwa der katholische Lehrer der Gemeinde Mitlödi 
(Glarus) oder der Lehrer von Bretzwil (Basel-Landschaft) genannt (BAR B0 1000/1483, Nr. 1426, fol. 
184–185v; Kap. 7.4.3; 7.8.6). 
1071  Stapfer beklagte insbesondere auch, dass Gemeinden willkürlich Lehrpersonen einstellten oder absetzten 
(Luginbühl 1902, S. 136f.; vgl. Kap. 3.3). 
1072  Vgl. Kap. 4.2.1. Etliche Lehrpersonen klagten auch über die schlechte Besoldung (vgl. Kap. 4.2.2). Be-
merkenswert ist in diesem Zusammenhang die These von Brühwiler, dass Lehrer, die sich über den 
schlechten Lohn beschwerten, prinzipiell „eher gut“ besoldet waren (Brühwiler 2014, S. 165).  
1073  Vgl. Kap. 2.3.2; 2.3.4. 
1074  Zu Stapfers Plänen und dem Engagement der Erziehungsräte vgl. Kap. 2.2; 3.3. 
1075  Der Kampf um den Unterrichtsbesuch wird das ganze 19. Jahrhundert über ein Thema bleiben. Zu den 
Verordnungen und Bemühungen einzelner Kantone um die Durchsetzung der Schulpflicht im 18. Jahr-
hundert vgl. Kap. 4.2.5. 
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Sonntagsschulen wurden eingeführt oder erweitert.1076 Daneben wurden in den ersten 
Jahren des 19. Jahrhunderts in etlichen Kantonen Privatschulen und weiterführende 
Schulen gegründet.1077 Die strukturellen Voraussetzungen für die weitere Entwicklung in 
den Kantonen waren sehr unterschiedlich.1078 Im Thurgau und in der Waadt waren die 
Schulen sehr gut besucht. Insbesondere die Waadt verfügte über ein flächendeckendes 
Schulwesen: Der Unterricht fand das ganze Jahr über statt, die Anzahl Kinder pro Lehrer 
war vergleichsweise sehr klein und die Schulwege kurz. Fast in jeder Schule wurde nicht 
nur gelesen und geschrieben, sondern auch gerechnet.1079 In Glarus und in Luzern sah 
die Situation hingegen anders aus: Die Schulwege waren zum Teil sehr weit, die Anzahl 
Kinder pro Lehrer war – vor allem in Glarus – weit höher als in der Waadt und die al-
lermeisten Schulen kannten keinen Mathematikunterricht. In Luzern fand der Unterricht 
– von wenigen Gemeinden abgesehen – nur im Winter statt.  
Die Schulsituation des Kantons Luzern ist im Vergleich mit den anderen in der Stich-
probe der Analyse zum Schulbesuch integrierten Kantone noch aus einem weiteren 
Grund bemerkenswert: Etliche Gemeinden – sowohl in bergigen Gebieten als auch im 
Flachland – verfügten 1799 nicht über einen Raum für die Schule und im schlimmsten 
Fall über gar keine eigene Schule. Besonders prekär war die Situation im Entlebuch: In 
einem Bericht des zuständigen Schulinspektors aus dem Jahre 1802 steht zuoberst: „Nir-
gends im ganzen Entlebuch, aussert in Marbach, war ein eigentliches Schulhaus; und 
auch diese Schulstube ist nicht geraumig genug, um 100 Kinder zu fassen.“ In den ande-
ren Orten mussten Schulstuben gemietet werden, die meist zu klein waren. Gewisse 
Gemeinden wie Romoos erhielten keinen Raum und mussten die Wirtsstube mieten, wo 
die „Schulgeräthe“ verständlicherweise „nicht im allerbesten Zustande waren“.1080  
Der Kanton, dessen in der Stichprobe untersuchte Schulen im Schnitt den mit Abstand 
schlechtesten Schulbesuch vorwiesen, setzte sich in den ersten Jahren des 19. Jahrhun-
derts nicht nur für den Schulbesuch ein, sondern unternahm grosse Anstrengungen für 
den Schulhausbau und insbesondere Schulgründungen. Noch zur Zeit der Helvetischen 
Republik wurden einige neue Schulen eröffnet, gerade auch im Entlebuch: Dopple-
schwand bei Romoos und Werthenstein bei Wolhusen hatten offenbar ab Ende 1801 eine 
Schule, Escholzmatt verfügte auf dem weitläufigen Gemeindegebiet sogar über deren 
drei.1081 Neben den Schuleröffnungen wurde die Frage des Schulhausbaus angegangen. 
Schon 1801 betonte der Erziehungsrat in seinem „Bericht über den Zustand der Land-
schulen“, man sehe in dem „fast gänzlichen Mangel [an Schulhäusern] eines der größten 
Hindernisse [...], das Schulwesen auf dem Land gehörig in den Gang zu bringen“.1082 Im 
																																																								
	
1076  Vgl. Kap. 4.2.5. 
1077  Ruloff (2014), S. 42, 62. 
1078  Zu den Unterschieden vgl. Kap. 8.1; 8.2. 
1079  Vgl. Kap. 7.8. Die Waadtländer Antworten auf die Umfrage von Stapfer bestätigen, dass auch ausserhalb 
der kantonalen Stichprobe in fast allen Schulen gerechnet wurde.   
1080  StALU AKT 24/124 B.3b. Zu den Entlebucher Gemeinden vgl. Kap. 7.5.3. 
1081  Es ist anzunehmen, dass diese neuen Schulen eine sehr positive Auswirkung auf den Schulbesuch hatten. 
Der Schulinspektor verkündete im Bericht, „die Zahl der Schulkinder“ in den drei Schulen belaufe sich 
„schon auf über 200“. 1799 war noch die Rede von 30 bis 40 Kindern (StALU AKT 24/124 B.3c.; vgl. 
Kap. 7.5.3).  
1082  StALU AKT 24/124 B.1a, S. 14. 
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April 1804 verkündete der „Amtschultheiß“ Vincenz Rüttimann – in der Helvetischen 
Republik Regierungsstatthalter von Luzern – denn auch in einem Flugblatt, dass Ge-
meinden ohne eigenes Schulhaus drei Jahre Zeit hätten, ein solches zu bauen.1083 Die 
Frist wurde vielerorts nicht eingehalten: In einzelnen ländlichen Gemeinden war die 
Problematik – aufgrund fehlender finanzieller Mittel – mehr als ein Jahrzehnt später 
noch nicht gelöst.1084 
Die in den Schlussfolgerungen diskutierte These, der Schulbesuch sei abhängig von 
lokalen Faktoren wie der Erreichbarkeit der Schule, der Identifikation mit dieser Schule 
sowie der finanziellen Lage, trifft – wie am Beispiel der Entwicklung im Kanton Luzern 
aufgezeigt wurde – auch für das beginnende 19. Jahrhundert zu: Die Schulbehörden 
setzten sich bewusst für die Gründung neuer Schulen ein, um die Schulwege der Kinder, 
die wegen der „Entlegenheit des Wohnorts“ nicht zum Unterricht kamen, zu verkür-
zen.1085 Schulhäuser bzw. explizit für die Schule gebaute oder zur Verfügung gestellte 
Räumlichkeiten, die auf die Kinder vermutlich einladender wirkten als ein Zimmer in 
einer Wirtsstube, sollten die kommunale Identifikation mit der Schule fördern. Der Bau 
dieser Schulhäuser hing jedoch von den Finanzen der betroffenen Gemeinden ab und 
konnte sich daher verzögern. Für die Gemeinde Escholzmatt wurde der Schulhausbau 
gar zum Problem für die Schule: Die Gemeinde führte, wie erwähnt, aufgrund „ihres 
weitschichtigen Umfangs“ seit 1801 drei Schulen. Der Schulhausbau sei laut den kom-
munalen Behörden für das Dorf zu teuer und verlange, dass eine der drei Schulen ge-
schlossen bzw. in den Dorfkern verlegt werde, was nicht akzeptiert wurde, da kein Orts-
teil auf seine Schule verzichten wollte. Der Weg ins Dorfzentrum war für viele Kinder 
zu weit. Die Gemeinde verwies darauf, dass der Schule „drey wohleingerichtete Stuben“ 
zur Verfügung stünden. Der zuständige Schulinspektor bestätigte dies 1805 in einem 
Brief und bat den Kanton, vom Schulhausbau in Escholzmatt abzusehen.1086 Die ökono-
mische Lage spielte zweifelsohne eine wichtige Rolle für den Schulbesuch, denn ohne 
ausreichende Finanzen der Gemeinden war es auf dem Land bzw. in bergigen Gebieten 
nicht möglich, eine für alle Kinder erreichbare Schule zu führen, geschweige denn ein 
Schulhaus zu bauen. Die finanziellen Verhältnisse einer Gemeinde hatten noch auf ande-
re Weise einen Einfluss auf die Unterrichtsqualität (und somit auf den Schulbesuch): Der 
Luzerner Erziehungsrat war etwa davon überzeugt, dass die „Kargheit in Besoldung der 
Schullehrer“ dafür sorge, dass den Landschulen des Kantons die guten Lehrer fehl-
ten.1087 
Die vorliegende Arbeit vermittelt ein vielfältiges und differenziertes Bild der Schule 
eines Landes, das sich wirtschaftlich und politisch im Umbruch befand. Die Untersu-
																																																								
	
1083  Das Holz für die Gebäude sollte von den „Gemeindwäldern unentgeldlich geliefert“ werden, die „Ge-
meindbürgern“ waren für die „übrigen Baumaterialien“ verantwortlich (StALU AKT 24/123 B.1).  
1084  Unter anderem erhielt Mauensee bei Sursee vom Kanton mehrfach „Aufschub“, so etwa 1813, da die 
„Strassen“ im Dorf wegen heftiger Regenfälle erst wiederhergestellt werden mussten (StALU AKT 24/157 
B.2a). 1816 hatte das Dorf immer noch kein Schulhaus, aus dem Jahr 1817 liegt der Plan eines Schulhau-
ses mit Lehrerwohnung und einem Raum mit Platz für rund 80 Kinder vor (StALU AKT 24/157 B.2b; 
B.3).  
1085  StALU AKT 24/124 B.1a, S. 20; vgl. Kap. 7.5.6. 
1086  StALU AKT 24/124 B.3  
1087  Dies wurde 1801 in einem Bericht festgehalten (StALU AKT 24/124 B.1a, S. 20f.). 
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chung zum Schulbesuch legt dar, inwiefern die Schule in der Schweiz um 1800 als Be-
standteil einer kommunal organisierten Gemeinschaft funktionierte. Sie zeigt auch auf, 
dass die Schule in der Helvetischen Republik Gegenstand eines starken öffentlichen 
Interesses war und wie auf nationaler, kantonaler und lokaler Ebene von verschiedenen 
Akteuren um die Schulpflicht, um Schulgeld, oder – wie unter anderem in diesem Kapi-
tel beschrieben – um Schulhäuser und Finanzen debattiert und gestritten wurde. Die 
Eltern hatten Erwartungen an die Schule (sonst hätten sie den Nachwuchs nicht zum 
Unterricht geschickt). Weiter wurde zu bestehenden Vorstellungen der historischen 
Bildungsforschung zum Schulbesuch in der Schweiz im ausgehenden 18. Jahrhundert 
Stellung bezogen und eine neue These entwickelt: Neben dem Schulweg war der Schul-
besuch um 1800 auch von der Identifikation der kommunalen Gesellschaft mit der Schu-
le sowie der Finanzierung dieser Schule abhängig. Diese These entstand im Zuge der 
qualitativen Analyse der analysierten Schulen. Die quantitative Untersuchung dieser 
beiden Faktoren ist jedoch komplex. Bei der Identifikation handelt es sich um Haltungen 
einzelner Personen. Eine Haltung gegenüber der Schule um 1800 ist schwer messbar und 
kann für eine grössere Stichprobe schon aufgrund fehlender Quellen kaum „berechnet“ 
werden. Auch für eine genaue Bestandsaufnahme zur Finanzierung der damaligen Schu-
le fehlen Quellen, oder die Angaben sind zu ungenau.1088    
Gegenstand künftiger Forschung ist die vertiefte Auseinandersetzung mit dem Schulbe-
such in einem einzelnen Kanton, um durch eine Vollerhebung (aller bekannten Schulen 
des Kantons) regionale und lokale Ursachen eines guten oder schlechten Schulbesuchs 
ausführlicher zu beleuchten.1089 Spannend wäre in Bezug auf städtische Gebiete in Zü-
rich oder in anderen Kantonen eine eingehende qualitative Untersuchung der Schulsitua-
tion einzelner Gemeinden, um herauszufinden, wie hoch die Bedeutung der Privatschu-
len bzw. des privaten Unterrichts um 1800 war, denn der Privatunterricht um 1800 ist 
bislang wenig erforscht.1090 Von Interesse ist schliesslich eine Beobachtung der länger-
fristigen Entwicklung des Schulbesuchs in einem oder mehreren Kantonen. Aus der Zeit 
																																																								
	
1088  An dieser Stelle sei betont, dass die Lehrpersonen um 1800 in der Schweiz in verschiedenen Währungen 
sowie mit Naturalien bezahlt wurden. Ein Vergleich von Schulfinanzen ist auch wegen fehlender Quellen-
angaben sehr schwierig. Brühwiler (2014) hat in ihrer Forschungsarbeit zu den Lehrerlöhnen um 1800 die 
einzelnen Währungen anhand von Mittelpreistabellen umgerechnet. Die Angaben zu den Lehrerlöhnen ba-
sieren auf den Antworten der Lehrer auf die Schulumfrage von Stapfer (Brühwiler 2014). Zur Finanzie-
rung der Schule fehlen in vielen Gemeinden die Angaben, oder sie sind nicht messbar. Es ist beispielswei-
se sehr schwierig, die Schulräumlichkeiten miteinander zu vergleichen, gerade wenn die Verantwortung 
für den Schulraum einer Privatperson oblag. Aus Essert bei Le Mouret (Fribourg) heisst es in der Umfrage 
von Stapfer etwa, die Schule finde im Haus einer Privatperson statt, das zu diesem Zweck bestimmt sein 
(„La maison d'un Particulier qui est destinée à cet Effet“). Zum Zustand und zur Grösse des Hauses fehlen 
jedoch die Angaben (BAR B0 1000/1483, Nr. 1439, fol. 197–197v).  
1089  Fruchtbar wäre in diesem Zusammenhang etwa ein flächendeckender Vergleich aller Schülerzahlen der 
Stapfer-Enquête eines bestimmten Kantons mit den Daten einer in demselben Zeitraum durchgeführten 
kantonalen Schulumfrage (zu kantonalen Erhebungen aus der Ostschweiz, dem Baselbiet oder dem Aar-
gau vgl. Ruloff/Rothen 2014; auch das Berner Oberland führte 1800 – als damals eigenständiger Kanton – 
eine Umfrage durch und erhob unter anderem die Anzahl Schülerinnen und Schüler an jeder Schule (StAB 
Helv OL 41).  
1090  Vgl. Kap. 7.9. Einen Überblick zum Privatschulwesen im frühen 19. Jahrhundert liefern Zeitungsinserate 
einzelner privater Bildungsinstitute (vgl. Ruloff 2014). Zu den Stadtzürcher Privatschulen in den ersten 
Jahren des 19. Jahrhunderts vgl. Godenzi (2011), insbesondere S. 46ff.  
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vor der Helvetischen Revolution 1798 existiert – abgesehen von der Zürcher Schulum-
frage 1771/72 – kein Quellenmaterial mit mehr oder weniger genauen Schülerzahlen der 
einzelnen Gemeinden, wohl aber zu Beginn des 19. Jahrhunderts.1091 Eine Längsschnitt-
studie zum Schulabsentismus im ausgehenden 18. sowie im 19. Jahrhundert mit einem 
Vergleich der Schülerzahlen ist gerade deshalb für die bildungshistorische Forschung 
wertvoll, weil die Bemühungen um die „Durchsetzung der Schulpflicht“ das gesamte 19. 
Jahrhundert über ein Thema blieben.1092 Die Schweiz entwickelte sich im Verlauf des 
19. Jahrhunderts vom (losen) Staatenbund zum modernen Bundesstaat – der Schule 
sollte in diesem Prozess eine hohe Bedeutung zukommen. Im Zuge des Kampfs um den 
Schulbesuch (sowie etwa der Institutionalisierung der staatlichen Lehrerbildung) wurden 
die gesellschaftlichen Erwartungen an die Schule stetig gesteigert. Die Veränderung der 
Wahrnehmung der Schule kann als Indikator für die Entwicklung der Gesellschaft von 
einer kommunal organisierten zur nationalen Schweizer „Gemeinschaft“ – mit lokalen 
Besonderheiten – angesehen werden; Schule wurde in der Schweiz (mit starker regiona-
ler bzw. kantonaler Souveränität) Teil dessen, was in europäischer Perspektive als nati-
on-building diskutiert wird. Schwerpunkt weitergehender Untersuchungen sind neben 
der Entwicklung der Schulbesuchszahlen die Prüfung der in Kapitel 8 diskutierten The-
sen zum Schulbesuch (die besagen, dass der Besuch der Schule von lokalen Faktoren 
wie der Erreichbarkeit der Schule, der Identifikation mit dieser Schule sowie der finanzi-
ellen Situation der Gemeinde abhängig sei) sowie die verschiedenen Strategien der Be-
hörden im Kampf gegen den Schulabsentismus. Letztlich geht es um die Frage, welchen 
Einfluss die genannten Aspekte auf die Entwicklung der kantonalen Schulgesetzgebung 
sowie auf die – ab 1874 – national verankerte Schulpflicht hatten.  
	  
																																																								
	
1091  Erwähnt seien etwa die 1806 im Kanton Bern erstellten Schultabellen (StAB B III 1028–1032).  
1092  Vgl. Fend (2006), S. 158.  
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